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   18. März 2002 – Mittelschweres Erdbeben erschüttert Südostasien
 
    
 
   Peking/Vientiane (dpa) – Eine Serie mittelschwerer Erdbeben erschütterte am Wochenende Teile Chinas und den Nordwesten Laos’. Laut Angaben der örtlichen Behörden gab es in dem dünn besiedelten Grenzgebiet keine Verletzten. Die Erschütterungen, die sich auf die Gebirgsregion Shi Lin zwischen China und Laos beschränkten, erreichten eine Stärke von 4,8 auf der Richterskala. Auf chinesischer Seite gab es keine Schäden zu vermelden, lediglich eine Bahnstrecke musste zeitweise gesperrt werden. Die laotischen Behörden erteilten für die angrenzende Provinz Phong Saly diesbezüglich keine Auskünfte. 
 
                 Laut Bericht eines Seismologen vom Geologischen Institut der Universität Köln, handelte es sich um ein «sehr ungewöhnliches Beben.» Aus Sicht der Erdbebenforscher lag das Epizentrum in einer bislang nicht anfälligen Region. Die nächstgelegene geologische Trennfläche der tektonisch aktiven Erdkruste liegt im Indischen Ozean – beinahe 2.000 km vom Epizentrum des Bebens entfernt. Weder China noch Laos reagierten bisher auf Anfragen von Mitarbeitern des Internationalen Instituts für Geophysik und Erdbebenforschung, die starkes Interesse bekunden, das Phänomen näher zu untersuchen.
 
    
 
    
 
   Teil 1: Deutschland
 
    
 
   Ein seltsamer Gast 
 
   26. Juni 2003
 
   Frank sah den Mann nicht kommen, bemerkte nicht, wie er hereinkam und an den Tresen ging. 
 
   Die Bar war schwach besucht, lediglich fünf Leute – sechs, wenn man den späten Gast dazu zählte. Die Uhr über der Tür zu den Toiletten stand auf halb zwölf. In einer Stunde würde er die Bar schließen. Sylvia, die Bedienung, hatte er schon nach Hause geschickt. Die Hand voll Gäste schaffte er auch alleine. Aus den Lautsprechern sang Shakira leise und gefühlvoll Underneath your clothes. Das Licht war gedämpft, die Luft rauchig und schwer. Die Nacht brachte keine Abkühlung und die Hitze drückte sich durch die offenen Türflügel. An einem der Tische, an der Fensterfront zur Straße, saß ein Pärchen, das verliebt die Köpfe zusammensteckte. Draußen fuhr ein Auto mit hoher Drehzahl die Bahnhofstraße hinauf. Am kürzeren Schenkel der L-förmigen Bar standen drei Halbwüchsige – Stammgäste, die schweigend ihr Bier tranken und gegen die Decke starrten. 
 
   Er mixte gerade zwei Mojitos für die Verliebten am Fenster und war im Begriff, nach den Limettenscheiben zu greifen, um die Gläser zu dekorieren, als er kurz aufblickte. Der Mann stand vor ihm und starrte ihn an. Er war aus dem Nichts gekommen und sein Anblick brachte Frank für einen kurzen Moment aus der Fassung. Er hoffte, dass die überspannte Reaktion seinem Gegenüber verborgen blieb und versuchte eine teilnahmslose Miene an den Tag zu legen. 
 
   Der neue Gast war Asiat, aber groß und breit wie ein Schrank. Sein voluminöser Körper war in einen schwarzen Anzug gezwängt. Darunter trug er ein weißes Hemd mit schwarzer Krawatte. Sein Kopf ging konturlos in den Hals über und der Stiernacken drohte den Hemdkragen zu sprengen. 
 
   »Men in Black – Sumoausführung«, dachte er. Das volle Gesicht war ohne Ausdruck, wie in Eis gemeißelt und die dunklen, emotionslosen Augen starr auf ihn gerichtet. Der schmale Mund war
 
   lediglich ein Strich unter der breiten Nase, das schwarze Haar militärisch kurz geschnitten.
 
   „Einen Moment“, bat er, stellte die beiden Shortdrinks auf ein Tablett und brachte sie dem Pärchen. Der Mann verharrte regungslos an der Bar. Auf dem Weg zurück grübelte Frank, warum er den Riesen beim Hereinkommen nicht registriert hatte. Wie konnte sich eine wuchtige Masse Mensch so unauffällig bewegen?
 
   „Was darf ’s sein?“, fragte er, nachdem er wieder hinter
 
   dem Tresen stand. Statt zu antworten, legte der Asiat ein Schwarzweißfoto auf das polierte Holz der Bar. Er griff nach dem Bild und betrachtete die grobkörnige Aufnahme, die aus weiter Entfernung gemacht worden war: Es zeigte das Bild einer Frau, die in ein Auto steigt. Hohe Wangenknochen, Mandelaugen, volle Lippen, die ein zartes Lächeln andeuteten. Schwarzes, halblanges
 
   Haar umrahmte das schöne Gesicht. Obwohl er sie nie zuvor auf einem Foto gesehen hatte, wusste er sofort, wer sie war. Er kannte viele Frauen, doch kaum eine, die sich mit dieser Schönheit messen konnte. Für ihn war sie perfekt, sowohl auf dem Foto, als auch in natura.
 
   „Und?“, fragte er den Schrank auf der anderen Seite des Tresens und versuchte teilnahmslos zu wirken. Der Mann nahm ihm das Foto aus der Hand und steckte es zurück in die Innentasche seines Sakkos. 
 
   „Wissen Sie, wo sie ist?“ 
 
   Die Frage kam klar, nahezu akzentfrei und ohne den asiatischen Singsang. Er war überrascht - nicht so sehr von der Frage – sondern von der Aussprache des Asiaten. Jetzt war er sicher, dass der Mann kein Chinese war. Flühlingslolle, hat gezmegt? So in der Art hätte es klingen müssen, dachte er. Chinesen waren nicht in der Lage ein sauberes Deutsch zu sprechen - nicht die, die er kannte oder je getroffen hatte.
 
   „Wissen Sie, wo sie ist?“, fragte der Asiat erneut.
 
   „Nein! Ich habe sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen“, antwortete er wahrheitsgemäß. Was sollte er auch sonst sagen? Der fremde Riese war ihm nicht geheuer und er wollte keine Probleme. Hilfesuchend blickte er zu den drei Jugendlichen, doch deren Mimik wirkte entrückt. Zuviel gekifft!
 
   Holly Johnson löste Shakira ab und sang In the land of the free - You can be what you wanna be.
 
   „Sie wissen nicht, wo wir sie finden können?“
 
   Erstaunlich, wieder eine deutliche Frage, ohne dass eine Silbe oder Wortende verschluckt wurde. 
 
   „Wir?“, hakte Frank nach. Der Mann hob die dunklen Augenbrauen. Seine Pupillen fixierten ihn. „Wer ist »wir«?“
 
   Der Asiat ging nicht darauf ein. „Wir denken, dass Sie uns bei der Suche nach ihr behilflich sein können.“
 
   „Wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?“, wollte er wissen.
 
   „Sie pflegten diese Frau zu treffen“, erklärte der Mann.
 
   „Das haben Sie schön formuliert!“, gratulierte er süffisant. Die Unterhaltung begann ihm Spaß zu machen und weckte zunehmend seine Neugier. „Woher, zum Teufel, wissen Sie das?“, fragte er mit gespielter Empörung. 
 
   Der Asiat war nicht bereit darauf zu antworten. Stoisch kam er auf sein Anliegen zurück. „Sind Sie bereit, uns bei der Suche nach dieser Frau zu helfen?“ 
 
   Einer der drei Stammgäste winkte unbeholfen und deutete an, dass sein Bier leer war. Er löste sich vom hypnotisierenden Blick seines Gegenübers und stellte dem Zecher eine neue Flasche vor die Nase. Die Worte des Asiaten hallten in seinem Kopf. Sind sie bereit, uns bei der Suche nach dieser Frau zu helfen? Je länger er darüber nachdachte, desto unsicherer wurde er. Was sollte er davon halten? Der große Mann stand angewurzelt an seinem Platz und verfolgte ihn mit seinen dunklen Augen. Sind sie bereit, uns bei der Suche nach dieser Frau zu helfen? Er beschloss, in die Offensive zu gehen. „Warum glauben Sie, dass ich Ihnen helfen würde?“
 
   „Weil Sie Geld brauchen“, antwortete der Hüne knapp. Bevor sein erstaunter Gesichtsausdruck sich voll entfaltet hatte, warf der Asiat einen braunen Umschlag auf die Theke.
 
   „Aber ...?“ Er brach den Satz ab und überlegte, wer außer seiner Bank über seine missliche Finanzlage Bescheid wusste. Da ihm auf die Schnelle niemand einfiel, griff er nach dem Umschlag.
 
   „Darin finden Sie 5.000 Euro. Kommen Sie morgen um zehn Uhr ins Hotel Intercontinental. Fragen Sie an der Rezeption nach Mister Kham.“ Er reichte Frank eine Visitenkarte. Kwan Kham stand in dunkelroten, lateinischen Lettern darauf. Bis auf eine Mobilfunknummer war alles Weitere in asiatischen Schriftzeichen geschrieben.
 
   „Wenn wir zu einer Übereinkunft kommen, erhalten Sie noch einmal dieselbe Summe“, beendete der Sumomann seinen Vortrag, drehte sich um und verließ die Bar. Er starrte ihm nach, bis er aus dem Lichtkegel der Straßenlaterne verschwand und sich in der Dunkelheit auflöste. Dann betrachtete er nochmals die Visitenkarte, als würden bei längerem Hinsehen klärende Antworten
 
   auf dem edlen Papier zum Vorschein kommen. Da das nicht der Fall war, flüsterte er beschwörend den Namen, der auf der Karte stand: Kwan Kham. Nichts geschah. 
 
   Er legte sie zur Seite, öffnete den Umschlag und strich mit
 
   dem Daumen über das Bündel Geldscheine. Die Uhr zeigte viertel vor zwölf.
 
    
 
   Um halb eins war die Abrechnung gemacht und die Tür verriegelt. Auf dem Weg zu seinem Wagen spürte er die Hitze aufsteigen, die sich tagsüber im Asphalt gespeichert hatte. Die Stadt wirkte leer. Die letzte Vorstellung im Kino nebenan war schon seit über einer Stunde zu Ende. Die Cineasten hatten sich in den aufgeheizten Straßen verlaufen und waren in ihre kühlen Löcher gekrochen. 
 
   Sein Wagen parkte in einer schmalen, spärlich beleuchteten Gasse. Der Himmel war klar, aber sternenlos. Die Hitze der letzten Wochen hatte eine undurchsichtige Dunstglocke über die Stadt gestülpt, die nun hartnäckig und schwer auf den Hausdächern lag. Der flaue, warme Wind besaß nicht die Kraft sie zu vertreiben, geschweige denn, eine ersehnte Abkühlung zu bringen.
 
   Seine Gedanken kreisten um den seltsamen Besucher, dessen Anliegen längst vergessene Gefühle an die Oberfläche schwemmte. Der Asiat rief im das Bild einer Frau ins Gedächtnis. Lea! 
 
   Die Erinnerung an ihr wunderschönes Gesicht war mehr und mehr verblasst, wurde in seinem Gedächtnis immer unschärfer und abstrahierte zu einer vagen Vorstellung. Aber sie vergessen, nein, das war unmöglich. Das Foto von Lea brachte schlagartig alles wieder zurück – fast alles.
 
   Sein alter Volvo stand am dunkelsten Punkt zwischen zwei Laternen. Weder die eine noch die andere Natrondampflampe schien in der Lage zu sein, ihren Lichtkreis bis zu seinem Wagen ausdehnen zu können. Nachdenklich stocherte er mit dem Zündschlüssel um das Türschloss herum. Ein Geräusch ließ ihn hochschrecken. War da ein Schatten? Etwas, das sich in der Dunkelheit schnell bewegte? Er horchte. Sein Herzschlag erhöhte sich und er spürte, wie Adrenalin in seinen Blutkreislauf gepumpt
 
   wurde. Nichts. Kein Geräusch, niemand der im Finstern umher schlich. Er schüttelte den Kopf, konnte sich nicht erklären, was ihn dermaßen aufwühlte. Endlich glitt der Schlüssel ins Schloss und die Verriegelung sprang auf. 
 
   Als er hinter dem Steuer saß, fühlte er sich besser. Die grünen Ziffern der Digitaluhr zeigten zwanzig vor eins. Eine Bewegung im Rückspiegel ließ ihn erneut zusammenzucken. Er startete den Motor und fuhr mit durchdrehenden Reifen aus der Parklücke. Nachdem er auf die Hauptstraße eingebogen war, normalisierte sich sein Puls. Jetzt war er überzeugt, dass ihm seine Nerven etwas vorgegaukelt hatten. Niemand will etwas von dir. Sind Sie bereit, uns bei der Suche nach dieser Frau zu helfen?
 
   Wer waren diese Leute und wieso waren sie gewillt ihm soviel Geld zu zahlen? 
 
   Fast ein Jahr hatte er nichts mehr von Lea gehört und konnte sich keinen Reim darauf machen, warum man ausgerechnet ihn nach ihr fragte. Aus Neugierde beschloss er diesen Kham aufzusuchen, zumal zu klären war, woher dieser Mensch über seine Finanzlage Bescheid wusste. Hängt es mit dem Vorfall vor drei Jahren zusammen? Er hatte eine schlechte Presse, damals, als er noch seinem alten Job nachging. Das und andere Dinge waren verantwortlich, für seine Schulden. Aber erinnerte sich noch irgendjemand daran? War das schnelllebige Medienzeitalter nicht dafür bekannt, dass Nachrichten in Vergessenheit gerieten, noch ehe die Druckerschwärze trocken war? Was, wenn jemand gezielt nach Schatten in seiner Vergangenheit gesucht hatte? Dann war er sicher fündig geworden und konnte die entsprechenden Schlüsse ziehen: Dass Frank nach der Misere keinen Fuß mehr auf den Boden brachte, die Gerichtskosten Unsummen verschlangen und trotzdem zu
 
   keiner Rehabilitation führten und er deswegen als Barkeeper in einer zweitklassigen Kneipe arbeitete. Wenn man eins und eins zusammenzählte, konnte man sicher darauf kommen, dass er Geld brauchte. Aber wer würde sich die Mühe machen? Und warum? Nur weil eine Frau verschwunden war, mit der er ein kurzes Techtelmechtel hatte? Oder war da noch mehr? 
 
   Ohne es bewusst wahrzunehmen, war er in seiner Straße angekommen. Er stellte den Wagen ab und trottete in sein kleines Appartement hinauf, das im dritten Stock eines Mehrfamilienhauses lag. Er wohnte direkt unter dem Dach, was bei der anhaltenden Hitze kein Vorteil war. Urplötzlich übermannte ihn bleierne Müdigkeit und er ließ sich wie ein Stein aufs Sofa fallen. Aus Gewohnheit griff er nach der Fernbedienung, ohne sie zu benutzen. Nein, er wollte nicht fernsehen. Er wollte sich erinnern. Erinnern an den August vor einem Jahr. An den Tag, an dem Lea in sein Leben trat.
 
    
 
    
 
   Fünf Margaritas
 
   24. August 2002
 
   Der Sommer lag in den letzten Zügen. Nach dem Sonnenuntergang wurde es bereits empfindlich kalt. Seit Frank in der Bar arbeitete, lebte er die Nächte intensiv. Sein Schlafzyklus verschob sich, langsam und unfreiwillig war er zum Nachtmenschen geworden - ein lichtscheues Wesen. In warmen Sommernächten bereitete es ihm Vergnügen, bis zum Morgengrauen auszuharren, der Müdigkeit zu trotzen und diese spezielle Zeit, diesen verschwommenen Übergang zum neuen Tag wohlwollend zu zelebrieren. Er genoss es die Morgenröte zu beobachten, die langsam über die Erdkrümmung kroch, der Stille zu lauschen und die klare, reine Morgenluft zu atmen. In solchen Momenten stellte sich gelegentlich das Gefühl ein, dass der anbrechende Tag ihm allein gehörte und die Sonne nur für ihn aufging. Diese Augenblicke ließen ihn seine Sorgen vergessen. Darum liebte er jene diffusen, frühen Stunden des neuen Tages, die er gerne als sein persönliches sfumato bezeichnete – weiche, verschwimmende Umrisse, wie in den Werken Leonardo da Vincis. 
 
   Häufig widersetzte er sich in den vergangenen Wochen bis zum Sonnenaufgang seinem Schlafbedürfnis, um dieses Schauspiel zu genießen. Doch seit das Thermometer beständig unter seine persönliche Gänsehautgrenze fiel, waren ihm die langen Nächte unangenehm. Lieber fuhr er nach der Arbeit sofort nach Hause und verkroch sich unter die wärmende Bettdecke. Die Zeiten, an denen er und seine Freunde nach Feierabend durch die Clubs zogen, schienen vorbei zu sein. Der Reiz war dahin, die Nächte durchzumachen und den kommenden Tag zu begrüßen. Der Sommer ging mit großen Schritten auf den nahenden Herbst zu und es war nichts geschehen, was seine Lage verbessert hatte. Er lebte in den Tag – oder besser in die Nacht – hinein. Nach all den wilden und verbrauchten Sommernächten kam ihm seine Lebensweise ziemlich verkorkst vor. Mit diesem melancholischen Gemütszustand behaftet, stand er hinterm Tresen und suchte nach einer CD, die er in das
 
   Abspielgerät schieben wollte. 
 
   „Bitte, bitte die! Ja, die!“, rief jemand hinter seinem Rücken. Frank schaute auf die CDs in seiner linken Hand. Obenauf lag The Power von Vanessa Amorosi. Er nahm sie vom Stapel und schob den restlichen Packen neben die Anlage.
 
   „Ja, genau die“, bettelte die Stimme. Er drehte sich um. Allein ihr Lächeln glich einer Verführung. Ihre Augen waren schwarze Perlen, von Gott höchstpersönlich gefasst in einem entzückenden Gesicht. Ihr Mund, die vollen Lippen, gemalt von Paul Gauguin. Eine exotische Schönheit, wie er sie vorher noch nie gesehen hatte. Er ließ die CD-Hülle auf den Steinboden fallen. Das Plastikgehäuse zersprang, die silberne Scheibe rollte über die Fliesen.
 
   „Spielst du die für mich?“, fragte sie, immer noch lächelnd. Als ihr bewusst wurde, wie ungeniert er sie anstarrte, nahm sie ihre Hand vor den Mund. Ihre Perlenaugen suchten über den Handrücken hinweg seinen Blick, tief, schwarz und unergründlich. Frank riss sich davon los, ehe er zu ertrinken drohte und hob die CD auf. Er hielt sie hoch, so als wollte er eine Bestätigung, dass es die Richtige war. Sie nickte, nahm die Hand vom Mund und lächelte. 
 
   Sylvia stand mit einer Reihe von Bestellungen an der Theke und setzte ihren ungeduldigsten Blick auf. Er hatte sie nicht bemerkt, nahm in den letzten dreißig Sekunden überhaupt nichts mehr wahr – nur diese Frau! Seine Lunge brannte und er stellte fest, dass er nicht mehr atmete. Gierig sog er die rauchige Luft ein. Dann endlich fand er die Starttaste. 
 
   „Mach mal hin“, fauchte Sylvia und Vanessa Amorosi fing an zu singen.
 
   „Danke“, sagte die geheimnisvolle Schönheit. „Machst du uns noch fünf Margaritas?“
 
   Frank sah sie an. Uns? Er folgte ihrem Blick. Sie war mit den Chinesen da, Kellnern und Köchen aus dem Chinarestaurant gegenüber, die nach Feierabend ab und zu in die Bar kamen. Das irritierte ihn. Sie sah nicht wie eine von ihnen aus. 
 
   „Fünf Margaritas“, wiederholte er mechanisch, „geht klar.“
 
   Sie ging zum Tisch der Chinesen, die wie immer verschworen
 
   ihre Köpfe zusammensteckten. Er zwang sich die Bestellungen fertig zu machen, aber seine Augen wanderten immer wieder zu ihr. Sie saß beim Restaurantpersonal und lächelte in die Runde. Sofort war er auf ihre vier Begleiter eifersüchtig. Er stellte die Cocktails auf ein Tablett und servierte sie persönlich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie dieselben Sachen trug, wie die anderen Kellner. 
 
   Zitternd setzte er die Gläser ab, konnte seinen Blick nicht von ihr nehmen. Die vier asiatischen Männer musterten ihn abschätzend. Unmissverständlich deuteten sie an, er solle die Finger von ihrer Prinzessin lassen, solle nicht einmal daran denken. Frank ignorierte die düsteren Mienen und behandelte die Chinesen wie Luft. Er konzentrierte sich nur auf die Frau. Was sollte er zu ihr sagen? Sie sprach hervorragendes Deutsch. Nicht diesen schwer verständlichen Singsang, wie er ihn von den Männern an ihrem Tisch kannte. Sie war nicht die typische, mondgesichtige
 
   Chinesin und trotzdem gab sie sich, als sei sie eine von ihnen. Frank wusste zu wenig über die Gepflogenheiten und das gesellschaftliche Verhalten dieser Menschen. Und er hatte Angst ihre Reaktionen falsch zu deuten, aber er musste es wagen, sie anzusprechen.
 
   „Danke für die Musik!“, sagte sie und kam ihm zuvor.
 
   „Wie hätte ich bei diesem Lächeln einen Wunsch ausschlagen können!?“, antwortete er mit fester Stimme. Die Blicke der vier Chinesen verfinsterten sich zunehmend. Sie sah in die Runde. „Ich komme nachher zu dir an die Bar“, versprach sie und widmete sich wieder ihren Begleitern.
 
   Frank war verdutzt über die Antwort und gleichzeitig hüpfte sein Herz. Kann es wirklich so einfach sein?
 
   Sylvia stand mit griesgrämigem Gesicht am Tresen. „Kommst du jetzt mal in die Gänge?“, knurrte sie. „Und pass auf, dass dir nicht die Augen rausfallen!“
 
   „Sind wir eifersüchtig?“, gab er zurück.
 
   „Auf die Chinesenschlampe! Pah!“
 
   „Na, na! Nicht so vulgär!“
 
   Sylvia hatte das Aussehen, die Statur und den unterkühlten Charme einer Skandinavierin: groß gewachsen, blondes Haar und stahlblaue Augen. Doch das nordische Äußere konnte nicht über ihre schwäbischen Wurzeln hinwegtäuschen. Spätestens, wenn sie den Mund aufmachte, war die geografische Zuordnung eindeutig: südlicher Schwäbischer Wald. Neben ihrer Tätigkeit als Bedienung in der Bar jobbte sie noch in einem Fitness-Studio. Sie gab Kurse in Body-Pump und Thai-Bo und war dementsprechend durchtrainiert, körperlich als auch stimmlich. Frank mochte sie trotz ihrer ruppigen Art und kam gut mit ihr aus. Beide nahmen die Querelen und das Gezanke nicht wirklich ernst und waren zu einem guten Team zusammengewachsen. 
 
   Sylvia war maßgeblich für seine Verwandlung zum Nachtmenschen verantwortlich. Sie ging nach der Sperrstunde nie gleich nach Hause, tingelte nach Feierabend gerne durch Bars und Clubs, die bis in die frühen Morgenstunden geöffnet waren, und traf dort ihresgleichen: Nachtmenschen, die sich irgendwie alle untereinander kannten und gemeinsam in den Morgen feierten.
 
   Er hatte sich immer häufiger dazu mitreißen lassen, bis er selbst ungewollt zu einem dieser Nachtschwärmer geworden war. Seitdem fragte er sich oft, ob Sylvia und er irgendwann zusammen im Bett landen würden. Ein-, zweimal waren sie nahe dran gewesen. Aber dann war das Ende der Nacht gekommen, ehe sie zu Hause waren und mit dem keimenden Morgen war das sexuelle Verlangen einer emotionalen Trägheit gewichen. Mit Anbruch des nächsten Tages hatte stets die Müdigkeit die Oberhand gewonnen und in ihnen eine seltsame, nicht erklärbare Verwandlung vollzogen. Dann brachte das Tageslicht die freundschaftliche Distanz zurück, die auch während der Arbeit zwischen ihnen herrschte.
 
    
 
   Ab zwölf begannen sich die Barbesucher auszudünnen. Samstags war bis eins geöffnet, doch Frank kam selten vor zwei aus dem Laden. Heute schienen die Gäste gnädig zu sein. Bis auf zwei Männer am Tresen und dem Tisch mit den Chinesen hatte sich die Bar um halb eins geleert. Die Asiaten hockten immer bis zum Schluss, was er heute erstmals bewusst wahrnahm. Er wartete sehnsüchtig auf die Schönheit, so wie sie es versprochen hatte. Die wachsende Ungeduld zu unterdrücken, wurde von Minute zu Minute schwerer. Die Zeiger der Uhr bewegten sich zäh, aber unaufhaltsam. Würde sie noch ein paar Worte mit ihm wechseln? Die Angst, dass sie einfach ging, ohne zu ihm an die Bar zu kommen, wuchs mit jeder Sekunde. Als sich seine letzten Gäste endlich Richtung Ausgang bewegten, blieb ihm das Herz stehen. Er versuchte ihren Blick einzufangen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Doch dann schickte sie ihre Begleiter voraus und kam auf ihn zu. Frank spürte, wie sich der Knoten in seinem Magen in ein anregendes Kribbeln verwandelte. 
 
   „Du hast deine Kollegen gut im Griff. Sieht aus, als gehorchten sie aufs Wort“, versuchte er eine Kommunikation in Gang zu bringen, obwohl ihm der Anblick der Frau den Atem raubte. Sie lächelte ihn an. „Die sind in Ordnung. Sie wollen nur auf mich aufpassen, das ist alles.“
 
   „Wer würde sich nicht wünschen, auf dich aufzupassen?“
 
   „Du bist sehr nett“, meinte sie.
 
   Sehr nett, dachte er und verkrampfte innerlich. „Du arbeitest in dem Chinarestaurant?“, fragte er, um die Unterhaltung nicht abreißen zu lassen. Was für eine bescheuerte Frage! In Gedanken ohrfeigte er sich dafür. Auf keinen Fall wollte er sie schon gehen lassen. 
 
   „Seit ein paar Wochen“, erklärte sie.
 
   Das Gespräch kam nicht so recht in Gang und sah seine Felle davonschwimmen. „Du siehst gar nicht aus wie eine Chinesin, zumindest nicht ...“ Was labere ich für einen Schwachsinn, ich rede mich um Kopf und Kragen!
 
   „Wie sehen Chinesinnen deiner Meinung nach aus?“
 
   „Tut mir leid. Ich wollte damit sagen, dass ich noch nie eine so bezaubernde Chinesin gesehen habe.“ Sie nahm wieder ihre Hand vor den Mund. Wieder diese Geste der Verlegenheit, die ihr Lächeln verbarg. 
 
   „Ich bin tatsächlich keine Chinesin. Ich komme aus Laos.“
 
   „Laos?“, wiederholte er, ging aber nicht weiter darauf ein. Er wusste nichts über Laos und wollte sich nicht noch mehr blamieren. „Woher sprichst du so gut Deutsch?“
 
   „Ich bin schon länger in Deutschland. Das ist nicht mein
 
   erstes Restaurant.“
 
   „Bisher war ich der Meinung, dass sich der deutsche Wortschatz chinesischer Kellner auf die Nummern in ihren Speisekarten beschränken würde. Gebrochen und schwer verständlich ausgesprochen, versteht sich. Es freut mich, dass du mich eines Besseren belehrst. Übrigens, ich bin Frank.“
 
   „Lea“, stellte sie sich vor. „Aber jetzt muss ich los. Vielleicht kommst du mal bei uns vorbei? Ich würde mich freuen“, sagte sie und ließ ihn stehen. Frank sah ihr sehnsüchtig hinterher und beschloss, möglichst bald chinesisch essen zu gehen.
 
    
 
    
 
   Ein Anwalt im Wintergarten
 
   27. Juni 2003
 
   Der Wecker läutete um acht. Zu früh für ihn. Jetzt ärgerte er sich, dass er nicht darauf bestanden hatte, den 10-Uhr-Termin zumindest zwei Stunden nach hinten zu verschieben. Tatsächlich hatte ihn der gestrige Besuch dermaßen überrumpelt, dass er nicht daran gedacht hatte. Er wälzte sich aus dem Bett und wankte ins Bad. Das Gesicht im Spiegel glotzte ihm verschlafen entgegen.
 
   Ich werde alt, dachte er. Die Arbeit zu nachtschlafender Zeit zehrte an ihm. Sein dunkelbraunes Haar war mittlerweile sichtbar von grauen Strähnen durchzogen. Unter seinen braunen Augen zeichneten sich erste Ansätze von Tränensäcken ab und er fühlte sich häufiger schlapp, obwohl er regelmäßig Sport trieb: Radfahren, Joggen, Fitness. 85 Kilo bei 1,85 Körpergröße. Das war doch nicht schlecht? Trotzdem hatte er mehr und mehr die Befürchtung, dass sein Muskelgewebe schwabbelig wurde. Midlife-Crisis mit 35? Dabei war er nicht verheiratet, hatte keine Familie und keine Kinder – zumindest wusste er von keinen.
 
   Unzufrieden mit seinem Aussehen, rasierte er sich und tauchte anschließend sein Gesicht in eiskaltes Wasser. Die Schwellungen unter den Augen waren verschwunden und er fühlte sich salonfähig. Er entschied sich für ein kurzärmeliges Hemd und eine leichte Leinenhose. 
 
   Um halb zehn stand er am Waiblinger Bahnhof – Gleis 1, über Stuttgart-Hauptbahnhof in Richtung Flughafen. Die Sonne strahlte bereits gnadenlos vom Himmel. Laut Wetterbericht wurden erneut über 30 Grad erwartet. Frank setzte seine Sonnenbrille auf. In der rechten hinteren Gesäßtasche steckte die Visitenkarte. Er glaubte sie zu spüren. Kwan Kham.
 
   Der Zug war pünktlich und spuckte ihn siebzehn Minuten später am Stuttgarter Hauptbahnhof wieder aus. Er verließ das Bahnhofsgebäude in Richtung Schlossgarten. Die Menschenmassen lichteten sich, als er den Park erreichte. Hier waren am frühen Vormittag nur vereinzelt joggende Studenten, Rentner mit Hunden und Mütter mit Kinderwagen unterwegs. Auf halbem Weg passierte er einen Biergarten. Die Bänke waren nur spärlich besetzt. Zur Mittagszeit würde man bei diesem Wetter keinen Platz mehr bekommen. Der Gerstensaft würde golden in der Sonne glänzen, dann kühl und erfrischend in durstigen Kehlen verschwinden. Er schluckte trocken, als er darüber nachdachte, obwohl er kein großer Biertrinker war. Aber der Gedanke, gemütlich in diesem Biergarten zu sitzen, um bei sommerlichen Temperaturen den leicht bekleideten Damen hinterherzuschauen, war verlockend. Das steigende Thermometer tat sein Übriges, so dass er dieser Versuchung allzu gern nachgegeben hätte. Doch dann fiel ihm wieder ein, warum er in Stuttgart war.
 
   Vom Schlossgarten aus, hinter dem Planetarium, überquerte er auf der Fußgängerbrücke die Willy-Brandt-Straße, die geradewegs auf das Hotel Intercontinental führte. Das Fünf-Sterne-Hotel lag direkt am City-Ring. Er wunderte sich, wieso man freiwillig an einer der meist befahrenen Straßen Stuttgarts nächtigen wollte. Der Eingang protzte mit Marmor und blankpoliertem Messing. Die Empfangstheke ging über die gesamte Breite der Eingangshalle, die von wuchtigen Säulen markiert war. Er schob die Sonnenbrille ins kurz geschnittene Haar und steuerte eine der Empfangsdamen an, die ihn mit einem eingeübten Lächeln begrüßte.
 
   „Schönen guten Tag und willkommen im Hotel Intercontinental.
 
   Was kann ich für Sie tun?“
 
   „Ich möchte zu Herrn Kham.“
 
   „Einen Moment bitte.“ Die uniformierte blonde Dame mit dem Dauergrinsen griff zum Hörer und wählte eine Nummer. „Wen darf ich melden?“, fragte sie.
 
   „Grabenstein. Frank Grabenstein.“
 
   Jemand schien den Anruf entgegen genommen zu haben. Die Blondine drehte sich von ihm weg und nuschelte etwas in den Hörer. Danach nickte sie heftig und legte auf. „Sie werden erwartet. Fahren Sie in den fünften Stock. Aus dem Aufzug raus und links. Herr Kham bewohnt die Präsidenten-Suite.“
 
   Was sonst, dachte Frank, bedankte sich freundlich, durchquerte die Lobby und begab sich zu den Aufzügen. Im fünften Stock angekommen, orientierte er sich, wie angewiesen, und stand nach wenigen Schritten vor einer pompösen Flügeltür. Ehe er klopfen konnte, wurde ihm geöffnet. Ein bekanntes Gesicht schob sich durch den Türspalt. Der Sumomann trug dieselbe Garnitur wie am Vortag und stellte den gleichen emotionslosen Gesichtsausdruck
 
   zur Schau. Er nickte leicht mit dem Kopf und ließ ihn herein.
 
   „Ich freu’ mich auch, Sie zu sehen“, spöttelte er, dann verschlug ihm der Anblick der Präsidenten-Suite die Sprache. Was er beim Durchschreiten der Gemächer zu sehen bekam, reichte aus, um in böswillige Missgunst zu verfallen. Die luxuriös eingerichteten 250 m2 teilten sich in eine große Eingangshalle, ein Esszimmer mit abgetrennter Küche, ein Konferenzzimmer und einen Salon mit offenem Kamin auf. Was sich hinter den geschlossen Türen noch verbarg, wollte er erst gar nicht wissen.
 
   „Mister Kham empfängt Sie im Wintergarten“, meinte der Riese blasiert, während er vor ihm durch die Suite schritt.
 
   „Wintergarten – natürlich“, konterte er ebenso herablassend.
 
   Die Sonne fiel durch die hohen Glasfronten des Wintergartens
 
   und blendete ihn beim Eintreten. Staubteilchen schwebten in den diffusen Lichtsäulen. Die Klimaanlage hielt den tropisch anmutenden Raum konstant auf einundzwanzig Grad. Um die Stahlträger der Dachkonstruktion schlängelten sich Efeugewächse bis zum verglasten Dach hinauf. Ausschweifende und verschwenderisch wirkende, exotische Pflanzen in überdimensionalen Terracottakübeln waren entlang der Glasfronten platziert. Der herrliche Ausblick über den Schlossgarten blieb hiervon unbeeinträchtigt. Zwei großzügige Ledersessel waren um den kleinen Beistelltisch drapiert, auf dem duftender Tee in chinesischem Porzellan angerichtet war. 
 
   Der Sumomann hielt in der Tür inne und verfiel in eine versteinerte Haltung. Gegen das Sonnenlicht nahm Frank eine hagere Gestalt in einem der Stühle wahr. Eine knochige Hand wies auf den freien Sessel. Er ließ sich im Schatten eines großblättrigen Gewächses nieder und konnte so seinem Gesprächspartner in die schmalen Augen sehen. Der Mann war kahlköpfig, alt und schrumpelig. Seine kleine, asketische Statur wirkte verloren in dem großen Sessel und sein Mund war zu einem gequälten Lächeln verzogen. Unter einem dünnen Bärtchen, das die schmale Oberlippe bedeckte, schimmerten gelbe Zähne, die an ein Nagetier erinnerten. Er trug einen schlichten, kimonoartigen Anzug aus schwerem dunkelblauem Stoff. Seiner Haltung erinnerte Frank an Steve Hawkins, zusammengekauert und eingefallen in seinem hoch technisierten Rollstuhl. Doch Kham wirkte wesentlich vitaler und in seinen Augen lauerte etwas Raubtierhaftes.
 
   Seine zweite Assoziation war die eines Sensei, eines buddhistischen Mönchs und Karate-Großmeisters. In Gegenwart des alten Mannes fühlte er sich ausgesprochen unwohl.
 
   „Tee?“, fragte Kham mit singender Stimme. Er nickte und der alte Mann goss die dampfende Flüssigkeit in die Tassen. Seine Hand war dabei absolut ruhig.
 
   „Eine Reise von tausend Meilen beginnt mit dem ersten
 
   Schritt“, zitierte er, nachdem er die Kanne absetzte. Frank verkniff sich eine Bemerkung.
 
   „Es freut mich, dass Sie sich herbemüht haben, Herr Grabenstein.“
 
   Deine Aussprache ist gut, aber nicht so perfekt wie bei deinem Bodyguard!, dachte er und wartete auf die Fortsetzung. Alte Männer sollte man nicht unterbrechen - schon gar nicht, wenn sie aus Asien kamen. 
 
   „Mein Assistent hat Sie von unserem Anliegen unterrichtet.“
 
   „Ich sagte ihm bereits, dass ich nicht weiß, wo Sie Lea finden können. Ich habe sie fast ein Jahr nicht mehr gesehen, geschweige denn etwas von ihr gehört!“
 
   „Lea“, wiederholte der Alte den Namen und versuchte dabei Franks Aussprache zu benutzen.
 
   „Ja, Lea! Ist das nicht ihr Name?“ 
 
   „Gewiss, gewiss, das ist ihr Name. Er klingt nur ungewöhnlich aus Ihrem Mund. Vergessen wir das. Wir sollten unseren Weg am Anfang beginnen. Ich heiße Kwan Kham. Im Auftrag von Leas Vater vertrete ich dessen Interessen als sein Anwalt. Mein Klient schickte mich nach Deutschland, denn es ist für ihn von immenser Bedeutung, seine Tochter zu finden.“
 
   „Wenn schon der Anwalt in so einer Luxussuite absteigt, wo zum Teufel würde Leas Vater dann wohnen? Im Neuen Schloss? Ich meine, wenn es sich jemand aus Laos leisten kann, seinen Justiziar nach Deutschland zu schicken, um seine verschwundene Tochter zu finden, warum muss sie dann als Kellnerin in einem Chinarestaurant jobben?“, unterbrach er ihn. 
 
   Kham wirkte einen Moment verunsichert, fand aber sehr schnell seinen beschaulichen Ausdruck wieder. „Die jungen Leute wollen ihre Erfahrungen sammeln und auf eigenen Beinen stehen. Da ist es im Einzelnen irrelevant, aus welcher Gesellschaftsschicht sie stammen. Stimmen Sie mir zu?“
 
   Er fand das Argument einleuchtend und nickte. Aber der Schatten der kurz über das runzelige Gesicht des Anwalts gehuscht war, hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Als könnte der alte Mann Gedanken lesen, erwiderte er: „Sie glauben mich mit etwas überrascht zu haben. Nun, zugegebenermaßen wundert es mich, dass Sie Laos erwähnten. Alle, die wir vor Ihnen befragten, glaubten, Lea sei Chinesin. Woher kennen Sie den Ort ihrer wahren Herkunft?“
 
   „Ganz einfach, Herr Kham, sie hat es mir gesagt.“ 
 
   Der Alte wackelte mit seinem kahlen Kopf und verdrehte die Augen. „Sie hat Sie in ihr Vertrauen gezogen!“, kommentierte er die Auskunft.
 
   Frank nippte an seinem Tee. Das Gebräu war bitter und viel zu heiß. „Mich interessiert vor allem, wie Sie überhaupt auf mich gekommen sind? Woher wissen Sie, dass ich mit Lea ... Na ja, dass wir uns getroffen haben?“
 
   „Eine berechtigte Frage. Wenn wir uns schon erdreisten, Sie um Ihre Hilfe zu bitten, sollten Sie auch erfahren, warum. Wir haben Leas Spur verfolgt. Laos ist ein sozialistisch strukturiertes Land. Eine Ausreise bleibt niemals undokumentiert. Daher konnten wir relativ rasch den eingeschlagenen Weg der entlaufenen Tochter rekonstruieren. Ihre Fährte verlor sich erst, als sie in Deutschland angekommen war. Trotzdem erlangten wir weitere Hinweise über ihren Verbleib. Wir fanden Leute, die sie kennenlernten, mit denen sie in Kontakt kam und zusammenarbeitete. Dabei fiel schließlich auch Ihr Name und die Bemerkung, dass Sie Lea, ... wie soll ich es ausdrücken? Dass Sie Lea näher standen.“ 
 
   Weiterhin bemühte sich der Anwalt ihren Namen so auszusprechen, wie er es ihm vorgemacht hatte. Dieses Verhalten irritierte ihn, aber eine andere Frage war erst einmal wichtiger. „Haben mich die Chinesen verpfiffen? Das war bestimmt Zhong, der Oberkellner aus dem Mandarin, dem Restaurant in dem Lea gearbeitet hat.“
 
   „Sie werden verstehen, dass ich als Anwalt darüber keine Auskunft geben kann. Was ich Ihnen sagte und die Tatsache, dass wir Sie dadurch fanden, muss genügen. Es ist nicht schwer, jemanden aufzuspüren, wenn man über die entsprechenden Kontakte verfügt.“
 
   „Nun, so wie es aussieht, reichen Ihre Kontakte nicht aus, um Lea zu finden“, erwiderte er trocken.
 
   „Mit ein Grund, wieso wir Sie um Ihre Hilfe bitten. Aber lassen Sie mich fortfahren. Leas Vater ist ein sehr angesehener Mann, ein Großindustrieller aus Vientiane, der Hauptstadt Laos’.  In unserem Land hat er großen Einfluss, aber der gesellschaftliche Stand und die Position im Machtgefüge von Laos hat keinerlei Bedeutung mehr, wenn es um die Familie und die Gesundheit geht. Mein Klient ist leider sehr krank. Zudem vermisst er seine Tochter und hegt nun das innige Bedürfnis, sie noch einmal zu sehen, bevor er das Zeitliche segnet. Der Krebs nagt an ihm wie eine ausgehungerte Ratte an allem Essbaren, was ihr vor die Nase kommt. Er leidet und würde gerne seinen Weg zur Erlösung gehen. Nur der Wunsch, seine geliebte Tochter noch einmal in die Arme zu schließen, hält ihn davon ab, sein Heil zu finden. Obwohl sein Leben nur noch aus Qualen besteht, wird er versuchen, so lange auszuharren, bis ich ihm sein Kind zurückbringe. Das ist eine schwere Bürde für mich, weil er nicht nur ein Klient, sondern auch mein Freund ist. Sie sehen meine Ausweglosigkeit. Helfen Sie uns, Lea wiederzufinden?“
 
   Er schüttelte den Kopf und erklärte nochmals, dass er nichts über den Verbleib dieser Frau wusste. 
 
   Kham blieb hartnäckig. „Alles, was Ihnen zu Lea einfällt, kann von Nutzen sein. Der kleinste Hinweis könnte weiterhelfen. Versuchen Sie, sich zu erinnern. Lassen Sie die Zeit, die Sie mit ihr verbracht haben, Revue passieren. Was haben Sie gemeinsam unternommen? Was hat sie erzählt? Worüber hat sie sich geäußert? Welche Pläne hat sie verfolgt oder ins Auge gefasst? Denken Sie nach! Wie Sie bereits feststellen konnten, werden wir uns für Ihre Hilfe großzügig erkenntlich zeigen.“
 
   Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, über der er sich gestern schon ärgerte. „Woher haben Sie die Auskunft über meine finanzielle Situation?“, fragte er in aggressivem Ton. 
 
   Das Gesicht des alten Mannes zeigte keine nennenswerte Regung, vom Blecken seiner gelben Rattenzähne abgesehen. „Sehen Sie uns bitte nach, dass wir uns über Sie erkundigt haben, bevor wir Kontakt mit Ihnen aufnahmen. Wir mussten uns ein Bild von Ihnen machen, ehe wir an Ihre Hilfe appellieren konnten. Erst als ersichtlich wurde, dass Sie vertrauenswürdig sind, entschieden wir uns auf Sie zuzugehen. Auf Grund der heiklen Situation müssen wir natürlich auf absolutes Stillschweigen hoffen. Und das kann man nicht von jedem erwarten. Wären uns Zweifel gekommen, was Ihre Person angeht, dann hätten wir Sie nie in diesem Maße ins Vertrauen gezogen. Sie sehen also, dass gewisse Recherchen nötig waren.“
 
   „Und dazu gehört mein Kontostand? Erzählen Sie mir doch nichts!“ 
 
   Kham hob abwehrend seine greisen, knochigen Hände. „Ich sehe ein, dass es ein Fehler war, Sie mit Geld zu einer Kooperation zu bewegen. Dieser Weg erschien uns naheliegend. Doch hier unterscheidet ihr Europäer euch in Charakter und Mentalität scheinbar mehr von uns Asiaten, als ich ursprünglich dachte. Verzeihen Sie mir mein anmaßendes Verhalten. Ich hoffe, dass dieser Ausrutscher unsere Zusammenarbeit nicht trüben wird!“
 
   „Noch habe ich einer Zusammenarbeit nicht zugestimmt. Geld hin oder her!“, fauchte er.
 
   Ohne Vorwarnung erhob sich Kwan Kham aus seinem Sessel. Die schnelle Bewegung überraschte ihn und er zuckte zurück. Der alte Mann trat dicht an ihn heran. Stehend war er nicht viel größer als er in seinem Stuhl. Der Anwalt musste sich kaum zu ihm hinunterbeugen. Trotzdem wirkte er bedrohlich, als er ihm so nahe kam. Frank drückte sich tief in das weiche Leder.
 
   „Ich bitte Sie im Namen von Leas Vater. Er wird bald sterben. Erweisen Sie ihm die Ehre und helfen Sie bei der Suche nach seiner Tochter“, flüsterte der Kham. 
 
   Ein eindringlicher Geruch von exotischen Düften strömte ihm entgegen. Eigentümlich und nichts für europäische Nasen. Er fühlte einen Würgereiz in der Kehle und hörte auf zu atmen. Zu seiner Erleichterung zog sich der Laote zurück und setzte sich in einer fließenden Bewegung in seinen Sessel. Er holte tief Luft.
 
   Der Anwalt starrte ihn an. „Erzählen Sie mir von Ihrer Zeit mit Lea“, sagte er und griff zu seinem Tee. 
 
   Frank hatte den kurzen Schrecken verdaut und beschloss vorsichtiger zu sein. „Sie werden mir nachsehen, wenn ich in dem einen oder anderen Fall nicht ins Detail gehe. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie mir etwas Entscheidendes mitgeteilt hat. Das Problem war, dass sie von einem Tag auf den anderen verschwunden ist. Man könnte sagen, ich hatte nie die Gelegenheit, mich von ihr zu verabschieden. Eine Zeitlang dachte ich, dass sie wegen mir gegangen sei. Aber ich sah dann ein, dass es andere Gründe geben musste. Leider fand sich niemand, der mir darüber Auskunft geben wollte. Und Ihre Arbeitskollegen kannte ich kaum. Alle Fragen nach Lea schienen ihnen lästig zu sein. Sie wiegelten mich ab und hielten den Mund. Sonst gab es niemanden, den ich nach ihr hätte fragen können. Ich will nicht den Eindruck erwecken, als ob es mir egal gewesen wäre, dass Lea plötzlich verschwand. Aber ich wusste nicht, was ich dagegen unternehmen sollte. Sie sehen, ich bin keine große Hilfe!“
 
   „Gab es sonst noch Personen, zu denen Lea Kontakt hatte, außer zu Ihnen und zu den Chinesen aus diesem Restaurant?“
 
   Er hob die Schultern.
 
   Der Asiat wackelte wieder mit seinem Kopf. „Ich schlage Ihnen folgendes vor. Fahren Sie heim, gehen Sie in sich und begeben sich ein Jahr zurück. Ich sage Ihnen nochmals, dass alles wichtig sein kann. Versuchen Sie sich zu erinnern. Was Ihnen einfällt, teilen Sie mir mit. Sie können mich jederzeit unter dieser Nummer erreichen.“ Mit diesen Worten gab er Frank eine weitere Karte. „Ich zähle auf Sie!“
 
    
 
    
 
   Der erste Zwilling
 
   27. Juni 2003
 
   Frank saß in seiner Wohnküche und dachte über das Treffen mit dem Laoten Kham nach. Gehen Sie in sich! Der Anwalt war ein Lügner. Erst als ersichtlich wurde, dass Sie vertrauenswürdig sind, entschieden wir uns, auf Sie zuzugehen. Was für eine Farce! 
 
   Wer über ihn Erkundigungen einzog, würde ohne Zweifel und zuallererst auf die dunklen Flecken seiner Vergangenheit stoßen. So widersinnig es klang, aber nur seine mutmaßlichen Missetaten waren es wert dokumentiert zu werden: die Anschuldigung, die Anklage, das Ermittlungsverfahren der Staatsanwaltschaft und natürlich die miesen Schlagzeilen in der Presse. Darüber fand man auch nach drei Jahren noch genug Schmutz im Internet. Mit Sicherheit war Kham darauf gestoßen. Oder war er ein Stümper? Aber danach sah er nicht aus. Obwohl seine Mission heikel schien, sprach der Laote Frank sein Vertrauen aus und tat so, als wisse er nichts über die Geschichte, die sein früheres Leben zerstört hatte. 
 
   Er ahnte, dass etwas faul war. Das Brimborium, um etwas über den Verbleib von Lea zu erfahren, erschien ihm überspitzt. Zudem lockte der Anwalt mit einer Menge Geld. Was für ein Ziel verfolgte Kham wirklich? Nachdem ihm klar geworden war, dass der alte Mann nicht die Wahrheit sagte, war er vorsichtiger geworden und verschwieg etwas Entscheidendes: Lea unterhielt noch zu jemand anderem engen Kontakt: Stefan! 
 
   Zum einen wollte er nicht damit herausrücken, weil der Asiat augenscheinlich ein Spielchen mit ihm trieb, und zum andern hatte er diesen Stefan nie persönlich kennengelernt. Lea erwähnte ihn manchmal. Er gestand sich ein, dass er auf ihn eifersüchtig war. Verdammt eifersüchtig! Habe ich deshalb nichts zu Kham gesagt? Aus gekränktem Stolz? 
 
   Er verdrängte den Gedanken. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er noch drei Stunden Zeit hatte, bis seine Schicht begann. Der Anwalt hatte die versprochenen 5.000 Euro gezahlt, obwohl er ihm nichts Brauchbares liefern konnte. Außerdem stellte er ihm weitere 10.000 in Aussicht, falls es durch seine Mithilfe gelang, Lea zu finden. Damit käme er aus dem Gröbsten heraus und sein Kontostand wäre einigermaßen rehabilitiert. Er war sich noch nicht im Klaren, ob er sich wegen Lea oder wegen des Geldes an der Suche beteiligen würde. Aber seine Neugier war geweckt. 
 
   Nach einem knappen Jahr und nachdem alles abgehakt schien, fragte er sich erneut, wo sie abgeblieben war. Was war mit Lea geschehen und warum war sie verschwunden? Wer oder was steckte dahinter? Dieselben Fragen wie vor zehn Monaten – und die verstrichene Zeit machte es nicht einfacher. Dieser Stefan konnte ein Anfang sein. 
 
   Er wusste nicht, wie er ihn finden sollte, kannte aber dessen Schwestern: die Zwillinge! 
 
   Lange hatte er nicht mehr an sie gedacht, als wären Erinnerungen an bestimmte Personen, die ihm letzten Sommer begegnet waren, in Vergessenheit geraten. Mit dem Auftauchen des Asiaten traten sie wieder in sein Bewusstsein, wenn auch nur lückenhaft. Obwohl diese Begegnungen noch kein Jahr her waren, fielen ihm die Namen der beiden Frauen nicht mehr ein, er wusste nur, wo eine von ihnen arbeitete. Er beschloss, sie vor seinem Schichtbeginn zu besuchen und griff nach dem Autoschlüssel. Da schrillte das Telefon. Er war unschlüssig, ob er den Anruf entgegen nehmen sollte, doch der Klingelton war penetrant. 
 
   „Hallo Frank!“
 
   „Ilka!?“
 
   „Wer sonst? Was machst du? Wie geht’s? Können wir uns treffen?“
 
   „Treffen?“
 
   „Was ist los? Sind wir auf dem Telegrafenamt, wo jedes Wort 50 Cent kostet? Schaffst du einen ganzen Satz? Wie wäre es mit «Hallo Ilka, schön dass du dich wieder mal meldest! Geht es dir gut»?“
 
   „Tut mir leid. Ich bin ... Es ist gerade schlecht“, wand er sich.
 
   „Hast du Damenbesuch?“
 
   „Nein. Ich bin nur auf dem Sprung. Können wir ein anderes Mal ...?“
 
   „Hör zu, Hase. Ich schau bei dir heute Abend rein. Du arbeitest doch noch im Ten Forward?“
 
   „Ja, klar! Ich freu’ mich.“
 
   „Na wenigstens ein Hoffnungsschimmer am trüben Horizont. Also bis dann.“
 
   Ilka! Frank seufzte. Er war nicht in der Lage, einen vernünftigen Satz zu sprechen, so sehr brachte ihn der Anruf aus dem Konzept. Was für seltsame Zufälle ereigneten sich in den letzen 24 Stunden? Dieser Anruf verstärkte den Eindruck, dass alle Protagonisten des letzten Sommers vorhatten, wieder auf der Bildfläche zu erscheinen. Warum meldete sich Ilka ausgerechnet heute? Ob Kham sie auch kontaktiert hatte? Er schüttelte den Kopf. Unmöglich! Ilka kannte Lea nur durch ihn, die Frauen waren sich nie begegnet. Er fühlte sich in einen Strudel gezogen. Diese Reihe scheinbar willkürlicher Ereignisse innerhalb des letzten Tages machten ihn hellhörig. Konnte das alles Zufall sein? Der Schrank im schwarzen Anzug, das Foto von Lea, das unerwartete Gefühle wieder aufflammen ließ; Kham und seine zwielichtige Bitte um Hilfe, die Zwillinge und ihr Bruder, der genauso an Lea interessiert war und möglicherweise mehr über ihr Verschwinden wusste ... Und jetzt Ilka! Die Frau, die sein Verhältnis zu Lea nicht leichter gemacht hatte, weil sie ihn für sich haben wollte.
 
   Er rief sich ihr Bild ins Gedächtnis. Ilka war groß und fraulich mit aufreizenden Kurven und blondem, lockigen Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte. Ihre grünen Augen lagen eng aneinander und verliehen ihr etwas Katzenhaftes. Damals dachte er für einen kurzen Augenblick, er könnte sich in sie verlieben. Aber sie war undurchschaubar. Soweit er sich erinnerte, war sie in der Gastronomie tätig. Oder auch nicht? Er hinterfragte nie, was sie genau machte, wusste nur, dass sie viel unterwegs war.
 
   Regungslos stand er im Gang seiner Zweizimmerwohnung, durch den sich die Hitze drängte wie eine Herde Büffel in einem zu engen Canyon. Die Minuten verstrichen, ohne dass er sich bewegte. Nur seine Gedanken rasten. Schweiß tropfte von seiner Nase. Er horchte auf seinen Atem und hing seinen Überlegungen nach. Erst nach einer Weile bemerkte er verwundert den Telefonhörer, den er immer noch in der Hand hielt. Er legte ihn zurück, steckte seinen Autoschlüssel in die Hosentasche und verließ die Wohnung.
 
   Zehn Minuten später fand er in der Innenstadt einen Parkplatz. Der Schuhladen war in der Fronackerstraße. Die Auslage im Schaufenster versprach dicke Prozente. Beim Eintreten gab die Türglocke ein klägliches Summen von sich. Im Schuhgeschäft war es stickig. Ein weiterer Laden ohne Klimaanlage. Er kramte in seinem Gedächtnis fieberhaft nach dem Namen der Frau, die er hier treffen wollte. Er sah sich um. Außer ihm befand sich keine andere Person in dem Laden. Eine ältere Frau mit aufgesetztem Grinsen kam ihm entgegen. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Es roch nach Leder, Schuhcreme und nach der andauernden Hitze des Sommers - wenn so etwas überhaupt möglich war. 
 
   „Guten Tag! Kann ich Ihnen was helfen?“, fragte die Frau und zog ihren übertrieben geschminkten Mund noch mehr in die Breite.
 
   „Ist ...“ Sie heißt Melanie, fiel ihm ein. „... Melanie da?“
 
   Das Grinsen erstarb. Die trüben Augen der Frau bekamen einen misstrauischen Ausdruck. „Melanie“, wiederholte sie, wobei sie die Betonung auf die mittlere Silbe legte und den Namen damit entstellte. „Hinten im Lager“, kläffte sie, drehte sich um und rief beinahe hysterisch: „Melllaniiiiiiieee, Mellllaniiieee! Kundschaft!“
 
   „S’ wird gleich kommen“, erklärte sie ihm und tippelte hinter die Kasse.
 
   „Kundschaft“, flüsterte er und sah sich das Regal mit den Herrenschuhen seiner Größe an. Teuer, aber langweilig, stellte er fest. Warum gibt es für Männer keine so vielfältige und bunte Palette an Schuhen wie für Damen? Männerschuhe sind braun oder schwarz und sehen alle irgendwie gleich aus, sinnierte er und bemerkte, dass er sich nicht das erste Mal darüber ärgerte.
 
   „Ja?!“
 
   Er kehrte den Schuhen seinen Rücken zu. Melanie stand vor ihm, so wie er sie in Erinnerung hatte: vollschlank mit blauen, freundlichen Augen und einem gewinnenden Lächeln. Ihre dunkelblonde Lockenmähne war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug ein schlichtes weißes, bauchfreies T-Shirt, das ihre üppige
 
   Figur betonte und enge Jeans, die knapp unter dem Nabel abschlossen. „Hey! Du siehst toll aus!“, begrüßte er sie.
 
   „Alter Charmeur! Hast dich kein Stück gebessert. Was kann ich für dich tun? Hast du schon ein Paar gesehen, das dich interessiert?“
 
   Im ersten Moment wusste er nicht, wovon sie sprach. Dann fiel sein Blick auf die Schuhe. „Ähm – eigentlich brauche ich keine Schuhe. Ich wollte zu dir, hatte nur keine Ahnung, wie und wo ich dich sonst treffen könnte. Leider waren du und deine Schwester schon ewig nicht mehr im Ten Forward. Ich habe fast das Gefühl, als hätte ich euch vergrault?!“ 
 
   Melanie lachte. Die ältere Frau hinter der Kasse stierte ungeniert in ihre Richtung. „Mich nicht. Was meine Schwester betrifft, dazu äußere ich mich nicht.“
 
   „Moment! Sie war es, die mir deutlich zu verstehen gab, dass ich mich nicht um sie bemühen brauche. Und das, ehe ich Absichten in diese Richtung zeigte.“ 
 
   „Vielleicht hast du ja schon davon gehört, dass Frauen manchmal Dinge sagen, aber das Gegenteil meinen?“ 
 
   Er machte eine wegwerfende Bewegung. 
 
   „Zum anderen wusste Bettina, dass es zu dieser Zeit in deinem näheren Umfeld noch andere Frauen gab. Sie hatte da wohl so ihre Bedenken“, antwortete Melanie.
 
   Ein unmissverständliches Räuspern ertönte hinter der Kasse.
 
   Bettina, wiederholte er in Gedanken. „Ich sollte zur Sache kommen bevor du Probleme kriegst, oder ich doch noch Schuhe kaufen muss. Kannst du mir sagen, wo ich deinen Bruder finde?“
 
   Melanie sah ihn verwundert an. Zwischen ihren Augenbrauen entstand eine senkrechte Falte. Genau wie bei ihrer Schwester!, dachte er. 
 
   „Was willst du von Stefan?“
 
   „Ich hab’ da nur ein, zwei Fragen. Es ist wichtig!“
 
   Melanie schüttelte ihren Kopf und der Pferdeschwanz schwang heftig hin und her. „Davon rate ich dir ab. Wenn jemand aus unserer Familie wirklich sauer auf dich ist, dann Stefan.“
 
   „Es ist wegen Lea“, erklärte er. Die Reaktion auf den Namen erfolgte nach einigen Sekunden.
 
   „Lea war nicht gut für meinen Bruder. Er war ihr verfallen. Das war schon schlimm genug, weil sie mit ihm spielte, wie es ihr passte. Dann kamst du und sie hat ihn abserviert. Passend für eine Kellnerin, nicht? Das brachte ihn zur Verzweiflung. Er brauchte lange, um darüber hinwegzukommen. Ich befürchte, wenn du bei ihm auftauchst, könnte das alles wieder hochkommen“, erklärte sie.
 
   „Hat er noch Kontakt zu Lea? Ich meine, wenn man so sehr an jemand hängt, lässt man doch nichts unversucht. Weiß er, wo sie steckt?“
 
   „Ich kann dir darauf keine Antwort geben. Er redet nicht darüber. Mit niemanden. Schlag dir das aus dem Kopf!“
 
   Er wollte nicht locker lassen. „Ich muss es versuchen, muss erfahren, ob er was über Leas Verschwinden weiß. Wo finde ich ihn? Bitte!“ 
 
   Die junge Frau presste ihre Lippen aufeinander, bis sie weiß wurden. Ihre Augen bohrten sich in die von Frank. Sekunden verstrichen. Die müde Türglocke ertönte. „Kundschaft“, murmelte er. 
 
   Melanies angespannte Züge wurden weicher, fanden ein knappes Lächeln. Dann wurde sie wieder ernst. „Er arbeitet im Druckhaus und sorgt dafür, dass du morgens deine Zeitung im Briefkasten hast. Wenn du dich beeilst, erwischst du ihn noch, bevor er zur Arbeit geht.“ Melanie nannte ihm widerwillig Straße und Hausnummer.
 
    
 
   Die späte Nachmittagssonne fiel schräg in die Häuserzeile. Die Luft flimmerte, die Hitze im Wagen war unerträglich. Er parkte am Randstein vor der Nummer vierzehn. Ein Mehrfamilienhaus, gebaut in den frühen Siebzigern: spießiger kleiner Vorgarten, Rauputz, dunkle Fensterrahmen, von denen die Farbe abblätterte. Die Haustür war über drei Stufen zu erreichen. Er fand das Klingelschild: S. Kreutzmann. Gegenüber den anderen sah es relativ neu aus. Er wohnt noch nicht lange hier und weiß nicht, dass ich der Mann bin, der ihm seine große Liebe abspenstig machte!
 
   Frank war unschlüssig, wusste nicht, was er Stefan sagen sollte, aber er wollte Antworten und das Geld, also klingelte er.
 
   Die Gegensprechanlage blieb stumm. Er sah auf die Uhr. In einer Stunde musste er in der Bar sein. Auch nach dem zweiten Klingeln tat sich nichts. Er ging die Treppe hinunter und blickte am Haus hoch. Kann man jemanden erkennen, auch wenn man ihn nie zuvor gesehen hat? 
 
   Er beschloss es auszuprobieren und fuhr ins Industriegebiet Ameisbühl. Das Druckhaus, ein moderner Backsteinbau mit Stahl- und Glaselementen, überragte alle Gebäude der Umgebung. Er parkte seinen Volvo auf dem Besucherparkplatz, so dass er den Haupteingang im Auge behielt, in der Hoffnung, dass dieser nicht nur von Kunden, sondern auch von Mitarbeitern benutzt wurde. Er versuchte sich vorzustellen, wie Stefan Kreutzmann aussah. Bestand eine Ähnlichkeit zwischen ihm und den Zwillingen? Welche Aussichten hatte er, den Bruder zu erkennen? Stefan musste in seinem Alter sein, vielleicht etwas jünger. Hat Lea ihn jemals beschrieben? Wenn ja, dann hatte er nicht hingehört. Damals hasste er es, wenn sie über Kreutzmann sprach. Zog sie je einen Schlussstrich unter diese Beziehung, nachdem sie sich mit mir einließ? Oder machte sie Stefan weiter Hoffnungen? War ich auch nur ein Spielzeug für sie gewesen? Er war nicht sicher. Lea hatte zu viele Geheimnisse. Eine Tatsache, die mit dem Auftauchen von Kham neue Bestätigung fand. Was wusste er schon wirklich über Lea, außer dass er in sie verliebt war?
 
    
 
    
 
   Frank isst chinesisch
 
   25. August 2002
 
   Er aß Hühnerbrust in Erdnusssoße, pikant gewürzt, nach seinem Empfinden etwas zu viel Knoblauch, aber alles in allem ein passabel. Zu seinem Bedauern kümmerte sich ein kompakter, stiernackiger Kellner um ihn. Er kannte ihn aus der Bar. Allerdings tat der Chinese so, als hätte er Frank vorher nie gesehen. Die Freundlichkeit war gespielt. Er war der Gast und der Chinese bediente ihn zuvorkommend. Aber die Augen des Kellners sprachen eine andere Sprache. Wir wissen beide, warum ich hier bin, mein Freund!
 
   Einem ungeschriebenen Gesetz folgend, lag das Restaurant im ersten Stock. Möglich, dass alle Chinesen Angst vor Hochwasser haben. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, scheinen sich Chinarestaurants generell in der ersten Etage zu befinden. Das verpönte Erdgeschoss war allenfalls für Fastfood-Chinesen gut genug. Ansonsten bot sich das gewohnte Bild. Die Wände waren mit lackierten Schnitzarbeiten verkleidet: Drachen, Tiger, Vögel, viel Schnörkeleien sowie Unmengen von Bambus und Bambusmatten. Künstliche Oberlichter mit bunt bemalten Glasscheiben zeigten Szenen aus dem alten China. Über jedem Tisch hing ein großer, rot-goldener Lampion. Im Aquarium, gleich beim Eingang, schwammen Goldfische und Kois. Schwang die Tür zur Küche auf, hörte man das heiße Öl in den Woks zischen. 
 
   Lea servierte im hinteren Teil des Restaurants. Die Vermutung lag auf der Hand, dass man ihn absichtlich so platziert hatte, damit er nicht von ihr bedient werden konnte. Als sie ihn sah, winkte sie kurz. Seitdem kam kein Blick mehr in seine Richtung. Er verfolgte jeden ihrer Schritte, während sie sich ihren Gästen widmete. Sie trug eine rote abgesteppte Jacke, bestickt mit chinesischen Symbolen, darunter eine weiße Bluse und einen schwarzen, knielangen Rock. Durch ihre hohen Schuhe überragte sie alle männlichen Kollegen. Mit Tellern beladen, schwebte sie durch die Tischreihen und hatte stets ein Lächeln parat. Schau nur, wie sie geht, ist das nicht Hollywood?, rezitierte er in Gedanken einen Liedtext, während er sie beobachtete. 
 
   Obwohl es noch früh am Abend war, waren viele Tische besetzt. Hinter dem Tresen stand eine alte, beleibte Chinesin, die das Treiben im Lokal mit einem seligen Grinsen beäugte. Kaum war er mit dem Essen fertig, kam der Kellner an seinen Tisch und verbaute ihm die Sicht auf Lea. „Soooh, hat gezmeggt?“
 
   Frank sah zu ihm auf und nickte. Der Chinese räumte den Tisch ab und fragte ihn, ob er noch etwas wolle. Er verneinte und bat um die Rechnung. 
 
   „Lechnun komm sofoot!“
 
   Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Hoffnung mit Lea ein paar Worte wechseln zu können, zerplatzte; er war umsonst gekommen. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, ihn richtig zu begrüßen. Die Alte wackelte an seinen Tisch und legte ihm den Kassenbon vor. Ein schmerzlicher Einschnitt in sein begrenztes Budget. Die Investition hatte er letztlich nur getätigt, um Lea nahe zu sein. Jetzt war er satt, aber unglücklich. Das Geld war aus dem Fenster geschmissen. Widerwillig zahlte er die Rechnung und sah der alten Chinesin nach, wie sie wieder hinter die Theke trottete. Lea verschwand in die Küche. Betrübt stand er auf, ärgerte sich über seinen Knoblauchatem und verließ das Restaurant.
 
   Der Stiernacken verabschiedete sich von ihm mit einer angedeuteten Verbeugung und grinste ihn an. Selbst die Fische im Aquarium schienen ihn zu belächeln. Er ging mit hängendem Kopf den Gang entlang, der zur Treppe und schließlich aus dem Gebäude führte. Während im Restaurant die Klimaanlage für eine angenehme Frische sorgte, stauten sich im Zugang asiatische Gerüche und Küchendunst. Aus dem Augenwinkel heraus registrierte er, wie rechts von ihm eine Tür geöffnet wurde. Zusammen mit den typischen Dämpfen und Geräuschen einer Großküche huschte ein Schatten durch den Türspalt. Als er aufblickte, stand sie vor ihm. Er sah in ihre Augen und sein betrübter Gesichtsausdruck wandelte sich binnen einer Nanosekunde ins Gegenteil. „Lea!“
 
   „Du wolltest gehen, ohne dich zu verabschieden?“, fragte sie gespielt beleidigt.
 
   „Nein! Natürlich nicht! Ich dachte nur, du hast keine Zeit“, entschuldigte er sich.
 
   Sie sah sich um, blickte zu der Tür, aus der sie gekommen war. „Hab’ ich auch nicht und wenn mich die Chefin erwischt, dann gibt es Ärger. Sie ist sehr streng. Aber ich wollte dir schnell Hallo sagen.“
 
   „Das ist lieb! Ich meine auch, dass du einen Anschiss riskierst, nur um mit mir zu sprechen. Womit verdiene ich so viel Aufmerksamkeit?“
 
   Sie lächelte. Ihr vollendet geschwungener Mund machte ihn verrückt. „Musst du arbeiten?“
 
   „Ja, ich gehe gleich rüber. Sonntags ist nicht viel los. Also, wenn du nach deiner Schicht nichts vorhast, ... es würde mich freuen, ... falls du noch Lust hast, schau doch vorbei“, stammelte er. Sie auf diese Art zu überreden geht gerade gänzlich
 
   schief, beschimpfte er sich im Stillen.
 
   „Heute nicht! Aber Morgen habe ich frei. Holst du mich hier ab?“
 
   Er fiel aus allen Wolken. Montags war auch sein freier Tag. Sie konnten einen schönen Abend miteinander verbringen. Begeistert stimmte er zu und schlug ihr vor, sie zum Essen einzuladen.
 
   „Ich muss wieder rein“, sagte sie und sah sich nervös um.
 
   „Geh’ nur. Und bis morgen! Ich freu mich!“
 
    
 
    
 
   Irimi-Nage in der Tiefgarage
 
   27. Juni 2003
 
   Ein Wagen rauschte an ihm vorbei und in die Tiefgarage der Druckerei. Er sah den Fahrer nur kurz, trotzdem wusste er, dass es Kreutzmann war. Woran er ihn erkannte, konnte er sich nicht erklären. Intuition oder Instinkt oder beides? Er stieg aus seinem Volvo und lief die Einfahrt der Tiefgarage hinunter. Es gab nur ein Parkdeck und er entdeckte den Mann, der gerade seinen silberfarbenen 190er Mercedes abschloss. Stefan Kreutzmann war kleiner als er, wirkte kompakt und kräftig. Er trug Jeans und ein dunkles T-Shirt, das unter den Achseln durchgeschwitzt war. Sein Haar war dunkelblond und sah aus, als hätte man es aus ziemlicher Entfernung auf seinen Kopf geschmissen. Kreutzmann hatte eine breite Nase und dasselbe runde Gesicht wie seine Schwestern, allerdings wesentlich unattraktiver: unrasiert, aufgequollen und verhärmt. Kein Typ mit dem man sich anlegte. 
 
   Der Drucker nahm keine Notiz von ihm und ging mit wiegendem Schritt auf eine blaue Stahltür zu. „Kreutzmann!“, rief er, immer noch auf der Zufahrt stehend. Erschrocken drehte sich der Mann um. Im Gegenlicht versuchte er zu erkennen, wer nach ihm rief.
 
   Frank ging langsam die Rampe hinab. In der Tiefgarage war es angenehm kühl. Im hinteren Bereich flackerte ein Neonlicht. Kreutzmann nahm eine abwehrende Haltung ein. 
 
   „Stefan Kreutzmann?“, fragte er, als er bis auf drei Meter herangetreten war. Die Haare seiner Unterarme hatten sich aufgerichtet.
 
   „Ja! Und?“, stieß Kreutzmann hervor. Seine Stimme hörte sich wie das Bellen eines Hundes an. 
 
   Frank wusste nicht, wie er anfangen sollte. Der Mann war auf dem Sprung zur Arbeit und hatte sicher keine Zeit. „Ich muss kurz mit Ihnen reden! Es geht um Lea“, platzte er heraus
 
   Im kalten Licht der Deckenbeleuchtung entfärbte sich das Gesicht seines Gegenübers und erinnerte an einen grauen Tonklumpen. „Was? Wer sind Sie?“, fragte Kreutzmann und seine Stimme klang mit einem Mal leise und spröde, so als riebe der Wind trockene Blätter aneinander.
 
   „Grabenstein, Frank Grabenstein.“
 
   Kreutzmann nickte mechanisch. „Sie sind sicher der Letzte, mit dem ich über Lea reden werde. Lassen Sie mich in Ruhe!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging auf die Tür zu.
 
   „Lea ist in Gefahr! Sie könnten ihr möglicherweise helfen“, versuchte er ihn umzustimmen. In Gedanken konstruierte er sich schon eine fadenscheinige Geschichte und hoffte, dass Kreutzmann anbeißen würde. 
 
   „Ist mir scheißegal, was aus der Schlampe wird!“, brüllte Kreutzmann, der gerade den Ausgang erreichte. Der Schrei brach sich an den Betonstreben über ihnen. 
 
   Er folgte dem Drucker. „Das kann ich nicht glauben. Sie haben sie geliebt.“
 
   Kreutzmann wirbelte herum, er fuhr zusammen und hob abwehrend die Hände. „Klar habe ich sie geliebt. Genau wie sie mich. Bis zu dem Tag, als sie Ihnen über den Weg lief. Sie haben mir Lea weggenommen und dafür hasse ich Sie. Also verschwinden Sie, bevor ich mich vergesse!“ Speichel tropfte auf sein Metallica-T-Shirt. Sein Gesicht war jetzt dunkelrot und seine Augen traten weit aus den Höhlen.
 
   Frank behielt seine verteidigende Haltung bei. „Wissen Sie, wo Lea ist?“
 
   „Ist das Ihr Ernst? Sie fragen mich, wo sie sich verkrochen hat? Sie waren doch mit ihr zusammen. Sie haben sie doch vertrieben.“
 
   Er war verblüfft. „Ist es das, was Sie glauben? Dass Lea wegen mir verschwunden ist?“ 
 
   „Welchen Grund sollte sie sonst gehabt haben? Was auch immer Sie ihr angetan haben!“
 
   „Ich habe ihr nichts angetan. Wie kommen Sie auf diesen Schwachsinn? Lea ist sicherlich nicht wegen mir abgehauen! Sie waren es doch, der sie nicht in Ruhe ließ“, warf er Kreutzmann an den Kopf. „Sie sind ihr weiterhin nachgestiegen und haben sie bedrängt, zu Ihnen zurückzukommen. Grund genug, die Flucht zu ergreifen.“
 
   Kreutzmann stieß sich von der Tür ab und stürmte mit gesenktem Kopf auf ihn zu. Er machte eine fließende Bewegung wie er es im Aikido gelernt hatte und schickte den Angreifer damit auf den harten Betonboden. Der Aufprall presste dem Drucker die Luft aus der Lunge. Er war erstaunt über den Reflex und wie gut die Irimi-Nage-Technik in der Praxis funktionierte, die noch in seinem Gedächtnis hängengeblieben war. Bisher hatte er diese Form Selbstverteidigung nie außerhalb eines Dojos angewandt, nicht einmal mehr daran geglaubt, dass er es noch beherrschte. 
 
   Kreutzmann lag wie eine Flunder auf dem Steinboden und stöhnte. Er hatte sich beide Ellbogen aufgeschlagen und die Handflächen blutig geschürft. „Verdammtes Arschloch!“, stieß er hervor.
 
   „Ich muss Lea finden. Kannst du mir irgendwas sagen, was mir weiterhilft? Einen Anhaltspunkt? Eine Äußerung von ihr? Hat sie mal Bekannte oder Freunde erwähnt, zu denen sie hätte gehen können?“
 
   „Ich weiß nichts, verdammt! Lass mich mit dieser Scheiße in Ruhe! Lange Zeit hatte ich das Gefühl, dass ein Leben ohne Lea keinen Sinn macht. Ich bin froh, dass ich mich einigermaßen gefangen habe und mein Leben langsam wieder in Griff bekomme. Da tauchst du auf und stellst Fragen, die ich nicht hören will und die alles wieder aufkochen lassen. Was erwartest du?“
 
   Er sah ein, dass Kreutzmann ihm nicht helfen konnte. „Wenn dir noch was einfällt - deine Schwestern wissen, wo du mich findest. Alles könnte wichtig sein. Bitte denk nach, Lea zuliebe!“ Mit diesen Worten verließ er die Tiefgarage. Auf der Rampe drehte er sich noch einmal um. Stefan Kreutzmann war gerade im Begriff aufzustehen. Frank fühlte sich an einen geprügelten Hund erinnert.
 
    
 
   Pünktlich stand er hinterm Tresen. Zu seinem Bedauern war Olaf da – Olaf Lockmann, sein Chef und Besitzer von drei Szenenkneipen in der Stadt. In der Regel überließ er das Ten Forward völlig Sylvia und ihm, aber manchmal führte er Inspektionen durch, wie er es nannte.
 
   Der Gastronom war einen halben Kopf kleiner als Frank und zwanzig Kilo schwerer. Er trug gerne bunt gemusterte Hemden, die lässig über seinen Bierbauch hingen. Im Laufe der drei Jahre, die er Olaf kannte, waren ihm die letzten, spärlich gesäten Haare ausgefallen. Doch dies schien seinem Ego keinen Abbruch zu tun. Lockmann war so von sich überzeugt, dass er nie im Traum darauf gekommen wäre, dass sein Erscheinungsbild nicht dem eines Frauenschwarms entsprach. Daher gab es auch nie Probleme zwischen ihnen. Sein Chef war stets der Ansicht, dass begehrenswerte Männer wie sie beide sich blendend verstanden.
 
   In Olafs blank polierter Glatze spiegelten sich die bunten Neonröhren der Bierreklame hinter der Bar. Frank band seine weiße Schürze um und wartete auf geschäftliche Anweisungen, aber Lockmann starrte ihn nur an. Für einen kleinen Moment glaubte er, dass Kham auch mit seinem Chef gesprochen hatte. Im selben Augenblick erschien ihm der Gedanke absurd. „Ist was?“
 
   „Du hast zugenommen, häh“, sagte Olaf und lachte schallend.
 
   „Hab’ ich nicht“, verteidigte sich er, aber der Barbesitzer winkte ab. „Wie läuft der Laden?“
 
   „Was fragst du so blöd, du erhältst täglich die Abrechnung“, maulte Sylvia dazwischen, die gerade hereingekommen war.
 
   „Charmant wie immer“, kommentierte Lockmann. „Hör mal: Ich überlege, eine Tabledance-Bar zu eröffnen und suche noch nach Mädels, die an der Stange tanzen. Wie wär’s?“
 
   Sylvia sah ihn bitterböse an und Olaf grölte wie ein brunftiger Seeelefant. „War nur Spaß“, gackerte er.
 
   „Was willst du hier?“, fauchte Sylvia.
 
   „Euch auf die Finger schauen. Ist mein gutes Recht, Zuckerschnäuzchen. Der Laden gehört schließlich immer noch mir.“
 
   „Habe ich befürchtet“, meinte die blonde Bedienung und machte sich an die Arbeit.
 
   Lockmann setzte sich auf seinen gewohnten Platz an die Bar und blätterte Papiere durch, die er in einer Aktentasche mitgebracht hatte.
 
   „Inspektion“, flüsterte Frank zu Sylvia. Heute war ihm die Anwesenheit seines Chefs zuwider. Ilka hatte sich angekündigt und wie er sie kannte, würde sie ihn belagern und von der Arbeit abhalten. Es war Freitag, was bedeutete, dass viele Gäste zu erwarten waren. Er würde wenig Zeit haben mit Leuten zu quatschen, die etwas anderes wollten, als ihre Bestellungen aufzugeben. Vielleicht kommt sie ja nicht, betete er.
 
    
 
    
 
   Der zweite Zwilling
 
   27. Juni 2003
 
   Die erste Besucherin der Bar war nicht Ilka. Seine Gesichtszüge entgleisten für Sekunden, als sie durch die Tür trat: Bettina Kreutzmann, der zweite Zwilling. Sie sah wütend aus, was sie unglaublich attraktiv machte. Zwischen ihren geschwungenen Augenbrauen hatte sich die Kreutzmannsche Vertikalfalte gebildet, die knapp über der Nasenwurzel endete. Ihre blauen Augen funkelten, die vollen Lippen zeigten sich verbissen und deuteten Unzugänglichkeit an. Ihren fraulichen Körper umhüllte ein schwarzes, tief dekolletiertes Sommerkleid, das ihrer Figur schmeichelte. Einige der männlichen Gäste unterbrachen ihre Unterhaltungen oder verloren bei ihrem Anblick den Faden, manche verschluckten sich an ihrem Bier, doch alle sahen ihr nach, wie sie durch die Tischreihen stürmte. An ihrer Mimik und Körperhaltung las er, dass sie nicht wegen Friedensverhandlungen kam. Zielstrebig eilte sie an die Theke und unbewusst machte er einen Schritt rückwärts. „Hallo Bettina“, grüßte er zögernd und zwang sich zu Lächeln.
 
   „Was willst du von meinem Bruder? Lass ihn bloß in Ruhe!“, fauchte sie ihn an. Die Musik war laut, aber er wusste, dass jeder in der Bar ihre Worte verstanden hatte. Die Gespräche um sie herum verebbten zu einem Raunen. Olaf sah von seinen Papieren auf und zog eine Schnute. 
 
   „Was willst du trinken?“, fragte er und warf seinem Chef einen entschuldigenden Blick zu. 
 
   „Ich bin nicht hier, um was zu bestellen! Ich will dir den Kopf waschen und diese Flausen ausreden mit meinem Bruder über Lea zu sprechen.“
 
   Er ignorierte sie und griff nach einem Cocktailglas. Bettina stemmte die Hände in die Hüften und knickte ihr Becken nach rechts. Er mixte in aller Gelassenheit einen Nordic Summer und sah dabei aus den Augenwinkeln, wie sie langsam zu schäumen begann. 90 Sekunden später stellte er ihr den Cocktail hin. „Dein Lieblingsdrink, soweit ich mich erinnere. Mit viel Eis. Hilft beim Abkühlen und geht aufs Haus. Außerdem habe ich schon mit deinem Bruder gesprochen.“
 
   Die junge Frau fuhr zusammen und ihre Kinnlade sackte der Schwerkraft folgend, nach unten. „Du hast was?“
 
   „Mit ihm gesprochen und glaube mir, es war weit weniger dramatisch, als du dir vorstellst. Er wird lediglich ein paar blaue Flecken davontragen“, erklärte er.
 
   Sie griff sich in ihre vollen, dunkelblonden Locken, als wollte sie einem stechenden Kopfschmerz Einhalt gebieten. „Ich fasse es nicht! Du machst dir keinen Begriff davon, was er für ein Jahr hinter sich hat. Wenn du mit deiner unsensiblen Art alles wieder aufgewühlt hast, dann Gnade dir Gott!“
 
   Es tat ihm weh zu sehen, wie sie sich da hineinsteigerte und er hätte gern ein paar tröstende Worte gesprochen. Aber hier in der Bar waren ihm die Hände gebunden. Außerdem musste er sie loswerden, um nicht noch mehr die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu ziehen. Unzählige Augenpaare starrten in ihre Richtung und Lockmann rutschte auf seinem Barhocker unruhig hin und her.
 
   „Ich würde gern ein anderes Mal mit dir darüber reden. Hier ist nicht der richtige Ort. Warum kommst du nicht morgen Nachmittag bei mir vorbei? Wir gehen einen Kaffee trinken und ich höre zu. Wir können alles klären. Ich bitte dich darum! Um unserer Freundschaft willen oder was davon übrig ist.“
 
   Bettina sah ihn lange an. Sie vermittelte den Eindruck, als ob sie die vielen Leute um sich herum vergessen hatte, genauso wie die Musik und die rauchige Luft. Ihre Augen wurden feucht und strahlten umso intensiver. Sie griff nach dem Cocktail, zog den Trinkhalm aus dem Glas und kippte ihn hinunter. Danach ging sie, ohne noch etwas zu sagen. Frank bewunderte die Bewegungen ihrer Hüften unter dem dünnen Stoff des Kleides, dann war sie verschwunden.
 
   „Kannst du jetzt wieder arbeiten?“, fragte Sylvia schroff. „Meine Gäste verdursten!“
 
    
 
    
 
   Wie man teuren Rotwein vergeudet
 
   28. Juni 2003
 
   Ilka kam spät, erst kurz vor zwei Uhr schwebte sie herein. Es waren nur noch wenige Gäste anwesend, die Musik war leiser geworden. Lockmann hatte sich verabschiedet. Sylvia reinigte die Tische und dekorierte sie für den nächsten Abend. Er polierte Gläser. Da stand sie in voller Größe und mit einem gewinnenden Lächeln vor ihm. Sie trug eine leichte Seidenbluse und einen knappen Rock, der an beiden Seiten geschlitzt war. Ehe sie etwas sagte, steckte sie sich eine Marlboro Light an und blies den Rauch gegen die Decke. 
 
   „Ich dachte schon, du hättest mich vergessen“, meinte er und sah demonstrativ auf die Uhr. 
 
   „Besser spät als nie. Hast du mich vermisst?“
 
   Er lachte. „Sehr. Was treibt dich nach so langer Zeit wieder in diese Gegend?“
 
   „Geschäfte und verflossene Bekanntschaften.“
 
   Er legte den Lappen weg und stellte die Gläser ins Regal. Dann servierte er ihr einen Aperol sour. Sie liebte es herb. Er selbst öffnete sich ein Sol und nahm einen kräftigen Schluck des spanischen Biers. „Was macht der Leguan?“, wollte er wissen.
 
   „Leidet unter meinen vielen Reisen. Ich denke, ich lasse ihn zu oft allein. Er frisst nach wie vor wenig und nur, wenn ich da bin.“
 
   „Dann solltest du nicht zu lange von zu Hause fort bleiben! Wo wohnst du jetzt?“
 
   „Ich bin wieder nach Stuttgart gezogen. Sonnenberg.“
 
   „Teure Gegend.“
 
   Sie nippte an ihrem Glas, rauchte ihre Zigarette zu Ende und blieb die Antwort schuldig. Sie hatte abgenommen. Ihre Augen lagen tiefer in den Höhlen als vor einem Jahr. Er würde sie jetzt älter als 27 schätzen und das, was ihn so an ihr fasziniert hatte, schien ihr abhanden gekommen zu sein. Sie sprühte nicht mehr voller Lebensfreude, sondern sah aus, als nagte etwas Dunkles an ihr – etwas mit scharfen Zähnen.
 
   „Kann ich was für dich tun?“, fragte er bedächtig. Sie griff nach einer weiteren Marlboro. Ihr Feuerzeug flammte auf und sie sog gierig an der Zigarette. Die schimmernde Glut zeichnete tiefe Schatten um ihre Mundwinkel. Im Hintergrund sang Paul Simon von einem Mädchen mit Diamanten an den Sohlen ihrer Schuhe.
 
   „Ich wollte dich nur mal wieder sehen. Das ist alles. Wie geht es dir?“
 
   Er zeigte seine Grübchen. „Wie immer. Es hat sich nichts an meiner Misere geändert oder warum glaubst du, stehe ich immer noch hinter diesem Tresen?“
 
   „Wann macht ihr zu?“
 
   „Seit sie uns die Sperrzeit verlängert haben, ist an Wochenenden immer bis drei auf. Nur die Gäste haben sich noch nicht daran gewöhnt“, erklärte er und deutete auf die leeren Tische.
 
   „Wenn es dir nichts ausmacht, warte ich, bis du fertig bist. Bei der Hitze kann ich ohnehin nicht schlafen.“
 
   „Na, wenn das der einzige Grund ist, warum du mich beehrst?“ Ilka lachte und stieß dabei einen Schwall Rauch aus. „So war das nicht gemeint. Ich dachte nur, vielleicht gehst du noch mit in einen Club. Mal wieder so richtig abtanzen wie früher.“
 
   „Erwarte nicht zu viel von mir, ich steuere schon auf die Vierzig zu. Da tanzt man in der Regel nicht mehr ab. Da schleppt man sich um diese Zeit ins Bett.“ 
 
   „Sollte sich seit dem letzten Jahr so viel verändert haben? Das kann ich nicht glauben.“ Nach diesen Worten leerte sie ihr Glas und bestellte einen weiteren Drink. Bis zu seinem Feierabend hüllte sie sich in Schweigen, rauchte eine Zigarette nach der anderen und trank drei weitere Gläser Aperol sour. Fünf Minuten nach drei saßen sie in seinem Volvo. „Wohin jetzt?“, fragte sie mit gespieltem Enthusiasmus.
 
   „Das klingt nicht gerade, als wärst du versessen darauf noch in eine Disco zu gehen. Ich möchte mich da nicht ausnehmen. Fahren wir zu mir. Ich habe noch ein Flasche 98er Léoville Barton im Keller.“
 
   „Du hast doch gar keinen Keller“, rügte sie ihn mit breitem Grinsen. 
 
   „Du hast Recht. Der Keller fehlt, nicht aber der Wein.“
 
   Sechs Minuten später bog er in die Seestraße ein und parkte den Wagen. Beim Aussteigen irritierte ihn etwas, wobei er nicht sagen konnte, woher dieses Gefühl kam. Er sah sich um. Unten an der Bushaltestelle stand jemand, der sich in den Schatten der Überdachung drängte. Frank starrte eine Weile in die Richtung, aber die Person rührte sich nicht. Ilka tat ihre Ungeduld mit einem Raunen kund. Er lächelte sie an, blickte nochmals die Straße hinunter und glaubte sich getäuscht zu haben. Da ist niemand!
 
   In seiner Wohnung setzte sich Ilka aufs Sofa. Er sah ihr an, dass sie sich nach einer Zigarette sehnte, aber er wollte nicht, dass in seiner Wohnung geraucht wurde. Ihm genügte, was er in der Bar als Passivraucher inhalierte. Die Hitze staute sich nahezu unerträglich in den Räumen und er öffnete zunächst alle Fenster. Die warme Nachtluft brachte nur wenig Frische, dafür ein paar blutdürstige Mücken. Er holte den Rotwein aus einem Einbauschrank in der Küche. Obwohl er bei hohen Temperaturen eher zu gekühltem Weißwein tendierte, entkorkte er den teuren Franzosen mit dem er geprahlt hatte. Als er mit zwei Gläsern ins Wohnzimmer zurückkam, hatte sich Ilka ihrer Bluse entledigt und stellte ihre aufreizende Oberweite zur Schau, die nur von einem knappen, champagnerfarbigen Dessous gebändigt wurde. Ihre langen Beine winkelte sie kokett an. Frank hob angetan die Augenbrauen.
 
   „Entschuldige, mir war so verdammt heiß. Diese Hitze macht mich noch ganz kirre. Hast du schon mal einen Juni erlebt, der so ätzend heiß war?“ 
 
   „Ich hoffe, das Ding hält!“, erkundigte er sich und zeigte auf ihr fragil wirkendes Oberteil.
 
   „Hättest du ein Problem damit, wenn es platzt?“ Er schüttelte den Kopf und reichte ihr ein Glas. Dann setzte er sich gegenüber auf einen Hocker und prostete ihr zu.
 
   „Zu warm“, kommentierte sie den Wein. Er stimmte ihr zu und bereute im Stillen, ihn geöffnet zu haben. Dieser Wein hatte einen besseren Anlass verdient. Seine Augen rutschten immer wieder in ihr Dekollete. Ihre prallen Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug und er versuchte, sich zu erinnern, wie sie sich anfühlten. Ihm gefiel der Gedanke, den Rest der Nacht nicht alleine verbringen zu müssen. Doch bevor er sich seinen Trieben hingab, wollte er noch etwas klären. „Was weißt du über Lea?“
 
   „Lea?“, wiederholte sie und streckte ihren Rücken durch, während sie den Namen noch zweimal vor sich hinmurmelte. „Die Asiatin?“, fragte sie nach, eine Bestätigung suchend. Er nickte. Der Eindruck, dass sie sofort wusste, von wem er sprach, verstärkte sich bei einem Blick in ihre Smaragdaugen.
 
   „Warum fragst du mich nach ihr? Sie ist in dein Bett gehüpft. Jetzt willst du ausgerechnet von mir etwas über sie wissen? Ich kannte sie überhaupt nicht, weiß nur das, was du über sie erzählt hast.“ Ihr Tonfall war frostig geworden, doch er ignorierte ihn.
 
   „Ihr seid euch doch sicher mal begegnet. In der Bar, in den Clubs? Habt miteinander geredet?“
 
   „Warum hätten wir das tun sollen?“, fragte sie gereizt. Er erkannte, dass die Chance auf eine gemeinsame Nacht zu schwinden begann. „Weil Frauen miteinander reden – auch wenn sie Konkurrentinnen sind.“
 
   „Bilde dir bloß nichts ein! Weswegen hätten wir konkurrieren sollen?“
 
   „Hör mal! Ich will hier keinen Streit vom Zaun brechen und alte Geschichten aufwärmen. Ich wollte lediglich wissen, ob Lea dir gegenüber mal etwas erwähnte, eine Bemerkung, die mir hilft, sie zu finden.“
 
   Ilka griff nach ihrer Bluse und schlüpfte hinein. Ihre Augen verengten sich zu Schießscharten. „Du willst sie wiederfinden?“
 
   „Nicht für mich. Man kam auf mich zu. Ihr Vater sucht sie und bat mich um Hilfe“, erklärte er, erkannte aber, dass sie ihm nicht glaubte.
 
   „Ruf mir ein Taxi!“
 
   „Ilka, bitte!“
 
   Sie schüttelte den Kopf und ihre widerspenstigen Locken wirbelten um ihre hohe Stirn. Er ging zum Telefon und wählte eine Nummer. Sie stellte sich demonstrativ in den Gang und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und sah sie traurig an.
 
   „Spar dir deinen Hundeblick! Ich hatte mich wirklich auf dich gefreut und dann kommst du mir mit so einer Scheiße. Fragst mich über diese Chinesenschlampe aus. Für wen hältst du dich eigentlich?“
 
   „Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Man hat mir Geld geboten, wenn ich herausfinde, wo Lea abgeblieben ist. Das ist alles und mehr steckt nicht dahinter.“
 
   „Erzähl mir nichts! Wenn du sie findest und sie dich reumütig um Verzeihung bittet, wirst du zu ihr zurückkriechen. Sie wird dich wieder um den Finger wickeln, genau wie vor einem Jahr. Sie spielt mit Männern und nützt es aus, dass sie bei ihrem Anblick weich in der Birne werden. Oder hart in der Hose, kommt darauf an, wie man es betrachtet.“
 
   „Du bist immer noch eifersüchtig auf sie. Es ist nicht zu fassen.“
 
   „Du Dreckskerl“, fauchte sie, griff nach ihrer Handtasche und stürmte aus der Wohnung. Ihre hochhackigen Manolo Blahnik Schuhe klapperten auf den Steinstufen des Treppenhauses. Frank hörte die Haustür zuschlagen, dann war es still. Für einen kurzen Moment hatte er den Eindruck, dass ihr emotionaler Ausbruch übertrieben oder nur gespielt war.
 
    
 
    
 
   Frank und Lea und Vorurteile
 
   26. August 2002
 
   Ein beklemmendes Gefühl hatte sich bei ihm eingeschlichen. Ein nicht zu klassifizierendes Unwohlsein, angehaucht von einer beißenden Peinlichkeit, die ihm zarte Nuancen von Gesichtsröte bescherte. Je mehr Leute ihn ansahen oder sich nach ihm umdrehten, umso wärmer wurde ihm.
 
   Er war mit Lea in einem Restaurant im Zentrum. Ein gut besuchter Mexikaner, bei dem man ohne Reservierung grundsätzlich chancenlos war, einen Tisch zu bekommen. Selbst für einen Montag war das Lokal brechend voll. Frank hatte daher vorgesorgt, einen Tisch für zwei Personen auf acht Uhr bestellt und mit Lea vereinbart, sie um halb acht vor dem Mandarin abzuholen.
 
   Lea war pünktlich. Sie trug ein schwarzes, eng anliegendes Kleid und dazu passende Schuhe mit hohen Absätzen. Was ihm an ihrer bisherigen Erscheinung in Kellnerkleidung verborgen geblieben war, kam nun vollends zur Geltung. Sie bewegte sich in diesem gelungenen Outfit elegant wie eine Raubkatze. Als sie das volle Restaurant betraten und die ersten Blicke der anderen Gäste auf sich zogen, spürte er, wie das bedrückende Gefühl seinen Hirnstamm hoch krabbelte. 
 
   Jetzt saß es in seinem Kopf und wirbelte sein Selbstvertrauen durcheinander. Es zwang ihn dazu, sich ständig zu fragen, was all die anderen Leute von ihm halten würden? Er, der Deutsche, der mit einer Asiatin ausging. Plötzlich fühlte er sich in der Lage, die Gedanken der Menschen um ihn herum zu lesen. Frank, der Telepath, verstand jeden einzelnen von ihnen 
 
   ... die hat der sich doch bestellt! ... aus dem Katalog! ... hat wohl keine Deutsche abgekriegt! ... Mal kurz auf den Philippinen gewesen und sich eine besorgt! ... Ihren verarmten Eltern für eine Hand voll Kröten abgekauft!
 
   Nein!, er versuchte die Stimmen in seinem Kopf loszuwerden. Lea sollte nicht merken, dass es ihm peinlich war mit ihr hier zu sitzen. Er wollte diesen Teufel vertreiben, redete sich ein, dass alles unbegründet sei und die anderen Gäste keineswegs solch diskriminierende Vorurteile hegten. Seine Begleitung sprach perfekt deutsch und verhielt sich gemäß jeder Etikette. Sie machte keineswegs den Eindruck, als käme sie aus den Slums von Manila. In ihrem Auftreten fand man nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass sie ein unfreiwilliges Leben als Putzfrau, Sexgespielin oder Zuchtmaschine in einem deutschen Haushalt fristete. Mit einem psychologischen Trick versuchte er, sich von dieser Beklemmung zu befreien und redete sich ein, dass er überhaupt nicht, schon gar nicht optisch, dem Typ Mann entsprach, der sich eine Asiatin aus dem Katalog bestellte. Und doch verhielt er sich so, wirkte beschämt und unsicher, konnte den Teufel nicht abschütteln, der in seinem Nacken hing. Der Schweiß bedeckte seinen Rücken, tränkte das Hemd; er wagte kaum nach links und rechts zu schauen und hoffte, dass niemand aus seinem Bekanntenkreis in das Lokal kam. 
 
   Er bestellte zwei Margaritas als Aperitif und kippte seinen hastig hinunter. Der Tequila rann feurig die Speiseröhre hinab und die Hitze breitete sich in seinem Magen aus. Der Alkohol jagte umgehend und ohne Umwege in sein Gehirn, löste langsam die Krämpfe in seinem Verstand. Lea schien sein zögerndes Verhalten nicht zu bemerken, oder übersah es dezent. Insgeheim dankte er ihr dafür.
 
   Um endlich auf andere Gedanken zu kommen, konzentrierte er sich auf ihre dunklen, unergründlichen Augen. Sie waren nicht so eng geschlitzt, wie er es von chinesischen Frauen her kannte. Die indochinesischen Einschläge schienen ihm jetzt offensichtlich. Er studierte jede Linie in ihrem makellosen Gesicht und wünschte, die perfekten Konturen mit seinem Finger nachzeichnen zu können. Das half ihm, die Leute um sich herum zu vergessen.
 
   Lea bestellte eine Suppe aus grünen Tomaten und einen Salat. Frank entschied sich für Tortillas auf Avocadomus mit einer scharfen Soße, die ihm noch mehr Schweiß aus den Poren trieb, andererseits eine glaubhafte Begründung für sein durchgeschwitztes Hemd lieferte. Dazu trank er mexikanisches Bier und sie nahm einen argentinischen Cabernet. Eine ausgezeichnete Wahl, wie er empfand und die sein Vorurteil dementierte, dass Asiaten nichts vom Wein verstanden. Ihr Verhalten war souverän und elegant. In etwa so, wie er es von Frauen aus vornehmen Häusern her kannte, die er früher manchmal ausgeführt hatte -  früher, vor seiner Zeit als Barkeeper.
 
   Als das Essen kam, hatte der Alkohol die Beklemmung vertrieben und er begann sich einen Dreck darum zu scheren, was die anderen Leute über ihn und seine Begleitung dachten. Das war der Zeitpunkt, an dem die Konversation in Gang kam.
 
   „Seit wann arbeitest du in der Bar?“
 
   Frank dachte nach: Waren es schon zwei Jahre? Zu seinem Bedauern musste er ihr diese Antwort geben. 
 
   „Und vorher?“
 
   „Nun, ich war nicht immer in der Gastronomie tätig. Früher war ich Restaurator.“
 
   „Restaurator?“
 
   „Ja, ich habe Alte Meister restauriert, Gemälde.“
 
   „Ich weiß, was das ist“, erklärte sie deutlich.
 
   „Natürlich. Tut mir leid. Also, wie gesagt, Restaurator.“
 
   „Und warum bist du Barkeeper geworden?“
 
   „Sicherlich nicht freiwillig. Sagen wir mal, die Möglichkeiten Geld zu verdienen, waren für mich schlagartig begrenzt.“
 
   „Wie soll ich das verstehen?“ Sie nippte an ihrem Wein. Die Kerze auf ihrem Tisch war zur Hälfte heruntergebrannt. Die Flamme spiegelte sich verführerisch in ihren Augen. Er überlegte, ob er ihr von seinem Niedergang erzählen sollte. Es sprach nichts dagegen, es war kein Geheimnis. Die Presse hatte es damals breit getreten und alle seine Bekannten wussten davon. 
 
   „Ich hatte einen Traumjob. Nach meinem Studium der Malerei stand ich, wie alle angehenden Kunstmaler, vor dem Nichts. Besser ausgedrückt, ich stand vor dem Scheideweg: Entweder Bilder zu malen mit der Hoffnung, eine Galerie zu finden, die mich fördert, oder das Angebot der Leiterin der Stuttgarter Staatsgalerie anzunehmen. Sie war eine gute Bekannte meiner Eltern und schätzte mein Talent. Da in der hauseigenen Restaurationswerkstatt der Staatsgalerie ein Posten frei war, zögerte sie nicht, mich in diese Richtung zu lenken. Darin war sie sehr überzeugend.“ Er machte eine kurze Pause, weil er an die Frau denken musste, die seine berufliche Laufbahn geebnet hatte. Im selben Maß engagiert, zerstörte sie später seine Karriere. Ein bittersüßer Geschmack lag ihm auf der Zunge, wenn er sich an diese Zeit erinnerte. 
 
   Er schüttelte den Kopf und spülte seinen Mund mit Bier aus. Lea wartete gespannt darauf, dass er seine Geschichte fortsetzte. „Du musst verstehen, dass ein Restaurator letztendlich nichts anderes als ein Maler ist. Nur, dass er eben vorhandene Werke wiederaufbereitet. Wie gesagt, das Angebot war verlockend. Die Staatsgalerie hatte große Namen in ihren Räumen hängen und bekam zudem Restaurationsaufträge von Galerien aus aller Welt. Für mich
 
   zeigte sich bald, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte. Tja, ein Traumjob. Der Werkstattleiter war ein alter, erfahrener Fuchs mit internationalem Ansehen in seiner Zunft. Er brachte mir im Laufe unserer Zusammenarbeit alle Tricks und Kniffe bei, um die wertvollen Gemälde zu erhalten und wieder auf Vordermann zu bringen. Als er später in den Ruhestand ging, hatte er sein komplexes Wissen über diese Kunst an mich weitergegeben, einschließlich seines guten und weltweit bekannten Rufs. Ich war verdammt stolz darauf, dieses Erbe fortführen zu dürfen.“
 
   „Was ist passiert? Warum hast du aufgehört?“, fragte sie und hob besorgt ihre Augenbrauen.
 
   „Sicherlich nicht aus freien Stücken. Es wurde mir nahegelegt. Nein, es war noch schlimmer. Mit der Zeit wuchs mir der Ruhm über den Kopf und ich mutierte zu einem hochmütigen Gockel. Stolz macht überheblich. Ich war der Meister in meiner Werkstatt und hatte alle Möglichkeiten, alle Voraussetzungen und das Talent. Ich fing an Bilder zu fälschen. Anfangs war es eine Art Sport – eine Herausforderung. Ich kopierte Gemälde, die zu Restaurationszwecken in die Werkstatt kamen und wenn mich der Teufel ritt, hängte ich diese Fälschungen statt der echten Bilder in die Galerie. Da ich zu allen Räumen Zugang hatte und wusste, wie das Alarmsystem funktionierte, war das kein Problem für mich. Ich wollte einfach nur wissen, ob die so genannten Kunstkenner tatsächlich so gut waren, wie sie vorgaben. Sie waren es nicht! Keiner von den hoch dekorierten Kritikern und Kunstmäzen durchschaute meine Machenschaften. Nie gab es irgendjemanden unter den Besuchern, der die Echtheit der Bilder in Frage stellte.“
 
   „Aber du bist aufgeflogen?“
 
   „Natürlich! Ich wurde zu wagemutig. Ich fing an, wie in diesen Suchspielen Fehler in die Fälschungen zu malen. Zwei Bilder nebeneinander und in einem waren kleine Abweichungen. Nur fehlte bei meinem Spiel der Eins-zueins-Vergleich. Doch selbst diese Dreistigkeit durchschaute keiner. Schließlich ging dann doch etwas schief. Wir hatten ständig Werke aus internationalen Galerien und Museen zur Restaurierung da und in meinem Wahn verging ich mich auch an solchen Gemälden. Dummerweise vertauschte eines Tages der für die Logistik verantwortliche Mitarbeiter versehentlich ein Original mit einer meiner Fälschungen. Es handelte sich um Paul Klees Tempelgarten vom Metropoliten Museum of Art aus New York. Ich restaurierte das Bild, kopierte es anschließend und arbeitete ein paar Abweichungen ein. Der ahnungslose Mann schickte meine Kopie an das Museum zurück. Das Ende war offensichtlich. Alles kam heraus und meine Überheblichkeit musste ich teuer bezahlen. Mein Kopf rollte, um den Ruf des Instituts zu wahren. Zusätzlich sorgte man dafür, dass ich als Restaurator keinen Fuß mehr auf den Boden bekam. Von den Amerikanern gab es eine satte Anklage, weil ich ihnen eine Fälschung unterjubeln wollte. Das haben sie mir ziemlich übel genommen. Ich sollte mich vor Gericht verantworten, aber nach viel Geplänkel und immensen Anwaltskosten wurde die Anklage zurückgezogen. Leider hatte die Presse schon Blut geleckt und die Story ausgeschlachtet. Das war mein finanzielles und künstlerisches Ende. Einer meiner wenigen Freunde, die mir noch blieben, vermittelte mir später den Job in der Bar. So wurde ich Barkeeper.“
 
   Sie sah ihn an und lächelte auf eine Art, die ihm zeigte, dass sie an seinem Vergehen keinen Anstoß nahm. In der Regel schilderte er die Geschichte so, dass keine Fragen offen blieben. Man könnte auch sagen, er verschönte alles etwas. Sein Blick in ihre geheimnisvollen Pupillen weckte in ihm den Eindruck, er hätte ihr auch die volle Wahrheit erzählen können. Sie wirkte absolut unbeeindruckt von seinem Verbrechen. Er war beinahe enttäuscht, denn er war es gewöhnt, dass Leute auf seine Vergangenheit im Regelfall empört reagierten.
 
   Sein Essen war mittlerweile kalt. Der Alkohol stieg ihm in den Kopf und machte die Lider schwer. Die ganze Zeit ruhte ihr sanfter Blick auf ihm und er fühlte sich wohl dabei, genoss es, den Glanz in ihren Augen zu bewundern. Der Kellner räumte ab und Frank verlangte nach der Rechnung. Dieser Abend würde sein Budget bei weitem überschreiten, aber Leas Anwesenheit entschädigte ihn dafür um ein Vielfaches. Der Wunsch, nur noch in ihrer Nähe zu sein, beherrschte ihn. Das Verlangen, sie endlich zu berühren, war beinahe schmerzhaft. Er zahlte mit der einzigen Kreditkarte, die ihm geblieben war, und hoffte auf eine späte Abrechnung.
 
   Erst beim Verlassen des Restaurants fiel ihm auf, dass sie nur über ihn geredet hatten. Über seine Begleiterin wusste er immer noch so gut wie nichts. Er sah das Ende des Abends auf sich zukommen und in seinem Magen machte sich ein aushöhlendes Gefühl breit. Nicht eine Faser seines Körpers war bereit, sie ziehen zu lassen. Doch er fand keine Argumente, um zu verhindern, dass sie getrennte Wege gingen. Mit einem tiefen Atemzug, der wie ein Seufzer klang, hoffte er das brennende Begehren zu kühlen. Aber die Nacht brachte keine Abkühlung. Die Luft war zäh. Vielleicht der letzte laue Sommerabend in diesem Jahr, eigentlich zum Genießen, doch im Moment wünschte er sich einen frostigen Tiefausläufer über dem Kontinent.
 
   „Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?“
 
   Er war gerade dabei, seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche zu fingern. Sie hatte soeben etwas gesagt, doch er war nicht sicher, ob es das war, was er verstanden hatte. Ob nicht sein Wunschdenken die Worte aus ihrem Mund in die akustischen Laute umwandelte, die er gerne hören wollte? Wie um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, wiederholte sie den Satz. „Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?“
 
   Frank war wie paralysiert und konnte nicht glauben, dass es so einfach war. Fragen rasten durch seinen Kopf und suchten nach Antworten, die es nicht gab. Sind unsere Gesellschaften tatsächlich so verschieden? Bieten Asiatinnen sich auf diese Weise an? Unterscheiden sie sich auf diese Art von den weiblichen Wesen, die er bisher kennengelernt hatte? Seine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht beschränkten sich ausschließlich auf Frauen aus dem westlichen Kulturkreis. Sensible, zarte Wesen, die erobert werden wollten und bei denen es oft hoher Überredungskunst bedurfte, um nicht am ersten Abend alleine nach Hause zu müssen. Häufig scheiterte er dabei. Diesmal fiel es ihm in den Schoß. Dabei hätte er bei Lea nicht einmal gewagt zu fragen. Dazu erschien sie ihm zu kostbar. Davon abgesehen dachte er, dass asiatische Frauen zurückhaltender seien, viel mehr auf die Wahrung von Ehre und Ansehen gedrillt. Dieser Satz aus Leas vollendetem Mund stellte sein eigens geschaffenes Weltbild auf den Kopf. Elektrische Impulse jagten durch seine Nervenbahnen, versuchten, seine Gedanken zu ordnen und ihm die Kontrolle über seine Körperfunktionen wiederzugeben, allem voran seinem blockierten Sprachzentrum.
 
   Sein Wagen parkte an der Stadtmauer, nahe am Restaurant, so dass sie nur wenige Schritte laufen mussten. Bis zum Auto trottete er wie ein ungelenker Roboter neben ihr her. Mechanische Bewegungen, die einzigen Funktionen, die sein Körper ohne bewusste Steuerung durch sein Gehirn geradeso hinbekam. Er ließ sie einsteigen, schloss die Tür und wackelte wie ein ferngesteuerter Dackel um den Volvo herum. Der Mond leuchtete hell und schien ihn zu verhöhnen. Das Schlagen der Fahrertür löste endlich seine Zunge, jetzt, wo Worte unnötig waren. Er suchte ihre dunklen Augen, die im Schein des Erdtrabanten mystisch funkelten. Sie brauchte keine Antwort mehr. Sie wusste, dass er ihren Wunsch nicht ablehnen konnte.
 
   Während der kurzen Fahrt zu seiner Wohnung versuchte er sich von der wachsenden Leidenschaft abzulenken, die sich zwischen seinen Beinen regte. Im Geist formulierte er Fragen, die er ihr stellen wollte, über ihr Leben und ihre Herkunft. Als sie in seiner Wohnung auf der Couch saß, vergaß er alles, was ihm noch vor wenigen Minuten durch den Kopf ging.
 
   „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er stattdessen. Sie schüttelte den Kopf und ihr ebenholzfarbenes Haar streichelte dabei über ihre hohen Wangenknochen. Schon allein dieses Schauspiel machte ihn verrückt. Er näherte sich ihr zögernd, so als wäre sie zerbrechlich wie ein Schmetterlingsflügel und kniete vor ihr nieder. Mit zitterndem Finger strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie ergriff seine Hand, ehe er die weiche Haut ihrer Wange berühren konnte.
 
   „Hast du etwas Bequemeres für mich zum Anziehen?“, fragte sie und zerstörte damit die tosenden Wogen der Leidenschaft in seinem Blutkreislauf - wie ein Wellenbrecher die schäumende Brandung.
 
   Er holte ihr wortlos und verwirrt ein T-Shirt und eine Jogginghose aus seinem Schrank. Beides war zu groß, die Hose schlabberte um ihre Beine, als sie fünf Minuten später aus dem Bad kam. Er versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Für ihn sah dies nach allem anderen als nach einer Verführung aus. „Lea, warum willst du bei mir ...“ Er zögerte und suchte nach dem passendem Wort. „... übernachten?“
 
   „Ich wohne bei meiner Chefin und hasse es, dort zu sein. Sie hat eine große Familie und es gibt wenig Platz. Man hat nie die Möglichkeit, für sich zu sein. Verstehst du, was ich meine?“
 
   Frank nickte. Es war nicht das, was er hören wollte, aber er verstand. Er suchte nach Worten, um die Dinge zurechtzurücken. Es schien ihm wichtig, ihr seinen Standpunkt mitzuteilen, aber ihr Lächeln ließ es nicht zu. 
 
   „Lass uns ins Bett gehen“, empfahl sie und notgedrungen stimmte er zu.
 
   Als er aus dem Bad kam, lag sie in seinem Bett. Trotz der drückenden Wärme im Schlafzimmer hatte sie die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Er öffnete das Fenster und hoffte, die Mücken würden in dieser Nacht die Löcher im Fliegengitter nicht finden. Eine angenehme Brise schlängelte sich an ihm vorbei und strich durchs Zimmer. Die Luft kühlte den Schweiß auf seiner Haut. Ohne ihre Erlaubnis einzuholen, zog er sich bis auf die Shorts aus und legte sich neben sie. Sie hob die Bettdecke und er schlüpfte darunter. Sofort war ihm unerträglich heiß, aber er wagte es nicht, die Decke zu verrutschen. 
 
   „Schlaf schön“, sagte sie und streichelte ihm durchs Haar. Dann rutschte sie nahe an ihn heran und küsste ihn auf die Wange. Er sog ihren Duft ein und erwiderte die Geste.
 
   „Es war ein sehr schöner Abend“, flüsterte sie und drehte sich auf den Rücken. Minuten später hörte er ihren flachen Atem. In der Dunkelheit versuchte er, ihre entspannten Züge zu erahnen.
 
   Frank lag noch lange wach und dachte über die Frau nach, die so unbekümmert neben ihm schlief. Zu viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf und er konnte nicht einschlafen. Ihr Geruch, ihre Bewegungen und die sanften, unbeabsichtigten Berührungen ihrer Körper reizten immer wieder seine Libido. Doch er wagte es nicht,
 
   seine Hand nach ihr auszustrecken und sie zu streicheln. Obwohl sie direkt neben ihm lag, schien sie unendlich weit entfernt und unerreichbar. Erst lange nach Mitternacht übermannte ihn der Schlaf.
 
    
 
    
 
   Der Chinese schweigt
 
   28. Juni 2003
 
   Er träumte von Lea. Sie trug ihre Kellnerinnenuniform und die rote Jacke leuchtete im scharfen Kontrast zu den grauen Felsformationen, die sie umgaben. Sie war außer Atem, lief vor etwas davon. Ihre Füße steckten in einfachen Ledersandalen, ungeeignet für den steilen Bergpfad, den sie dabei war zu erklimmen. Der steinige Weg schlängelte sich an Abgründen entlang, hoch zu einem gewaltigen Gebirgsmassiv, das zum Teil von bedrohlichen, dunklen Wolken eingehüllt war. Durch die Wolkendecke schimmerten Feuer, als würde der Himmel brennen. Lea wirkte gehetzt, blickte immer wieder über ihre Schulter zurück. Dabei sah er jedes Mal die Angst in ihren Augen. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und das schwarze Haar klebte an ihrem Kopf. Von den Bergen grollte Donner herab.
 
   Frank träumte sich dicht hinter ihr. Die rote Jacke zog ihn magisch an. Ihm war klar, dass dieses Rot in dem tristen Grau in Grau des Gebirges zu viel Aufmerksamkeit erregte. So wie es ihn leitete, würde es auch ihren Verfolgern als Signal dienen. Er versuchte sie einzuholen, um ihr die rote Jacke auszuziehen, aber er erreichte sie nicht. Seine Beine waren zu schwer oder wurden vom steinigen Untergrund festgehalten wie Eisen vom Magneten. Es gelang ihm nicht, schneller zu gehen. Seine lauten, warnenden Rufe blies der böige Wind davon, sobald sie seinen Mund verließen.
 
   Unermüdlich stieg sie den Berg hoch und er hinterher, schreiend, erschöpft und verzweifelt. Alle paar Meter drehte sie sich um, schien ihn aber nicht zu erkennen. Das Gewitter war jetzt direkt über ihnen und all seine Bemühungen, auf sich aufmerksam zu machen, wurden von den dröhnenden Donnerschlägen erstickt. Die Feuerflecken am Himmel wurden größer und es roch nach beißendem Rauch. Sie erreichten einen schmalen Grat, über den stürmisch der Wind pfiff. Schnee wirbelte auf und verschlechterte die Sicht. Tief gegen den Sturm geduckt, balancierte Lea den Grat entlang auf den verschneiten Gipfel zu. Das Unwetter wurde stärker und zwang sie in die Knie, ehe sie das rettende Plateau unterhalb des Gipfels erreichte. Die Feuer am Himmel schmolzen den Schnee, den der frostige Wind sogleich wieder gefrieren ließ. Auf diese Weise vereiste der schmale Bergrücken. Bald würde es unmöglich sein, auf den eisigen Flanken Halt zu finden. 
 
   Nur noch schemenhaft konnte er Leas rote Jacke durch das wabernde Schneetreiben ausmachen. Kaum öffnete er den Mund, um nach ihr zu rufen, fuhr ihm der Wind in den Rachen und raubte ihm jeglichen Laut. Mit Entsetzen beobachtete er, wie plötzlich der rote Stoff aufgewirbelt wurde und dann in den unendlichen Abgrund stürzte. Frank fuhr hoch und nahm dabei den schrillen Schrei aus seinem Traum mit in die Wirklichkeit. Er wartete bange drei Sekunden, bis sein Herzschlag wieder einsetzte. Seine Bettdecke lag auf dem Boden. Schweiß glänzte auf seinem Körper und doch fröstelte er. Durch die Jalousien strahlte helles Licht ins Schlafzimmer, was darauf hindeutete, dass es bereits um die Mittagszeit war. Ein Blick auf den Radiowecker bestätigte seine Vermutung. Noch vom Albtraum benommen, wälzte er sich aus dem Bett und musste sich am Bettpfosten festhalten, damit er nicht umfiel – geradeso, als würde der Sturm aus seinem Traum noch an ihm zerren. Obwohl die einfallende Sommersonne und die Hitzewelle der vergangenen Wochen den Raum schon wieder unangenehm aufheizten, hatte er Gänsehaut. Kalter Schweiß!
 
   Die schneebedeckten Berge kamen ihm wieder ins Gedächtnis und für einen Moment glaubte er, dass noch das Pfeifen des Windes in seinen Ohren hallte. Er versuchte, sich an Einzelheiten zu erinnern, aber der Traum war schon dabei sich aufzulösen. Seine Zunge schmeckte pelzig. Nach Ilkas Abgang hatte er frustriert den teueren Wein in sich hineingeschüttet. Er dankte der Qualität des edlen Tropfens, der ihm die Kopfschmerzen ersparte und ging ins Bad. Gerade als er die Dusche aufdrehte, läutete das Telefon. 
 
   „Guten Tag, Herr Grabenstein! Hier spricht Kham“, ertönte es aus dem Hörer. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt?“
 
   Sofort drängte sich ihm die Vermutung auf, dass der Anwalt wusste, dass er gerade aufgestanden war. Schlagartig war er hellwach und sah sich vorsichtig um. Der Mann an der Bushaltestelle fiel ihm wieder ein. Wann war das? Gestern Nacht? Wurde er beobachtet? Er ging zum Fenster und warf einen Blick auf die Straße.
 
   „Sind Sie noch dran?“, fragte Kham.
 
   „Ja, ja! Entschuldigen Sie! Ihr Anruf kam nur etwas überraschend. Hatten wir nicht vereinbart, dass ich mich melde, sobald ich etwas weiß?“
 
   „Nun, möglich. Verzeihen Sie meine Ungeduld, aber Sie kennen den Ernst der Lage. Ist Ihnen denn schon etwas zum Verschwinden unserer gemeinsamen Bekannten eingefallen?“
 
   „Tut mir leid, bisher kann ich Ihnen nicht mehr sagen als gestern. Aber ich bin dran oder, um es in Ihren Worten zu sagen, ich gehe in mich.“
 
   „Schön! Das freut mich! Dürfte ich Sie nochmals bitten, die Sache mit äußerster Diskretion anzugehen! Es wäre nicht gut für dieses heikle Unterfangen, wenn wir zu viele Mitwisser hätten. Kann ich mich in diesem Punkt auf Sie verlassen?“
 
   Frank wurde das Gespräch lästig. Einerseits wollte er die Aussicht auf das versprochene Geld nicht gefährden und weiterhin Kooperation suggerieren. Andererseits wollte er den Asiaten, so rasch es ging, aus der Leitung haben. Er versprach, sich an seine Anweisungen zu halten. Dann täuschte er Kham einen Termin vor, wimmelte ihn ab und legte auf. Noch einmal sah er aus dem Fenster, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Er ertappte sich dabei, dass er das Zimmer nach einer versteckten Webcam absuchte. Das Misstrauen gegenüber dem Anwalt war weiter gewachsen. Es war an der Zeit, mehr über Kham herauszufinden. Er meinte zu wissen, wer ihm diesbezüglich weiterhelfen könnte. Doch zuerst wollte er mit den Chinesen sprechen. 
 
   Um Viertel nach zwei stand er vor dem Restaurant. Die Mittagszeit war vorbei und das Mandarin sollte jetzt leer sein. Zu seiner Überraschung war die Vordertür schon abgeschlossen. Sein Versuch, durch die geriffelte Glasscheibe in der Eingangstür etwas zu erkennen, schlug fehl. Er ging weiter zur Tür, von der er wusste, dass sie in die Küche führte. Auch diese war verschlossen, aber dahinter hörte er das Geklapper von Töpfen und
 
   Pfannen. Er überlegte, ob er klopfen sollte, entschied sich aber anders und ging den langen Gang weiter, bis er auf dem Hinterhof stand. Einer der Köche kippte gerade eine Tonne mit Essensresten in einen der Abfallcontainer. Als der Chinese ihn bemerkte, fuhr er erschrocken zusammen und der Kübel fiel in den Container. Der Koch stieß unverständliche Silben aus, während er sich abmühte, den Mülleimer wieder herauszufischen, aber seine Arme waren zu kurz.
 
   Frank ging ihm zur Hand. Als er sich über den Container beugte, strömte ihm ein ekelerregender Geruch entgegen. Er versuchte nicht zu atmen, griff nach der Abfalltonne und drückte sie dem Asiaten in die Hand, der ihn mürrisch anglotzte. Da er nichts bei sich hatte, womit er die fettigen Finger säubern konnte, langte er nach der fleckigen Schürze des Chinesen und wischte sich an ihr ab. Der Koch war so perplex, dass er dies ohne Widerworte geschehen ließ und erst einen Satz rückwärts machte, als seine Finger schon einigermaßen sauber waren.
 
   „Ist Zhong da?“, fragte er. Der Asiat bellte irgendetwas und er vermutete, dass der Mann ihn nicht verstanden hatte. „Z-H-O-N-G“, wiederholte er langsam und betont.
 
   Der kleine Mann blieb unbeeindruckt, drehte sich um und ging. Ohne lang nachzudenken, stapfte er hinterher. In der Flügeltür zur Küche tauchte die Alte auf. Der Koch schlüpfte geschickt an ihr vorbei. 
 
   Leas ehemalige Chefin baute sich wie eine trächtige Elefantenkuh vor ihm auf und bremste seinen Vormarsch. Ihre aufgequollenen Backen schoben sich weit vor ihre schwarzen Augen, so dass er sich unwillkürlich fragte, ob sie überhaupt etwas sah. Sie fixierten ihn durch zwei enge Schlitze. Ihr Mund war grellrot geschminkt und bildete einen scharfen Kontrast zu der käsig-fettig glänzenden Haut, auf der sich vereinzelt lange, schwarze Barthaare tummelten. Durch die halb geöffneten Lippen schimmerten ungepflegte, graue Zahnstummel. An ihrem Dreifachkinn klebte ein Reiskorn, das seinen Blick magisch anzog. Sie trug dieselbe Garnitur wie ihre Kellner, allerdings die XXL-Ausführung für die Schwergewichtsklasse. Die weiße Bluse war unter den Ärmeln durchgeschwitzt und der dunkle Rock hatte braune und grüne Flecken. Sojasoße und Wasabi, mutmaßte er.
 
   Ihr schwarz gefärbtes Haar war auf dem breiten Schädel zu einem turbanähnlichen Gebilde zusammengesteckt. Der riesige Kopf saß halslos auf ihrem kugelförmigen Körper, der aus drei dicken Wülsten bestand. Ihre kurzen Wurstfinger zierten auffälliger Goldschmuck. Frank versuchte, nicht mehr auf das Reiskorn zu starren. „Ist Zhong da?“, probierte er es aufs Neue.
 
   „Zhong heude nich“, antwortete sie gereizt. „Zhong heude Midag fei. Abend wieda albeite.“
 
   Er überlegte. Die Sonne stach gnadenlos in den asphaltierten Innenhof, in dem sich kein Lüftchen regte. Der Fettgeruch aus der Küche vermischte sich mit dem fauligen Verwesungsgestank aus den Müllcontainern. Seine Augen rutschten immer wieder zu dem Reiskorn. 
 
   „Haben Sie was von Lea gehört?“
 
   Das für unmöglich Gehaltene passierte: Ihre Augen verengten sich noch weiter. Sie machte einen für ihre Statur unerwartet schnellen Schritt auf ihn zu. Er lehnte seinen Oberkörper reflexartig nach hinten – so weit, dass die Dachkante keinen Schutz mehr bot und ihm die glühende Sonne direkt in die Augen stach. Für wenige Sekunden war er blind, sah nur noch bunte Kugeln vor seinen Pupillen tanzen. Trotz aller olfaktorischen Ergüsse im Hof roch er den Schweiß der Alten, der sich mit ihrem fauligen Atem vermischte. Für einen Augenblick erwartete er einen Angriff der Furie. Als er wieder sehen konnte, stand die Alte direkt vor ihm. Noch einen Zentimeter und ihr dicker Bauch würde ihn berühren. 
 
   „Le Ah, wel is das?“, fragte sie mit bedrohlicher Flüsterstimme.
 
   „Lea arbeitete für Sie und wohnte sogar bei Ihnen“, klärte er sie auf.
 
   „Le Ah? Ich nich weiß! Le Ah lang fott. Sie jez auch fott! Los, los!“ Sie fächelte mit ihren speckigen Händen, als wollte sie lästige Fliegen verscheuchen, die von ihren Ausdünstungen angelockt wurden.
 
   Er gab sich nicht so schnell geschlagen. „Sie wissen doch sicher mehr! Stellen Sie sich bloß nicht dumm und lassen Sie die Komödie. Ihr Deutsch ist viel besser als das, was Sie mir hier verkaufen. Ich habe Sie schon anders reden gehört. Also, was wissen Sie über den Verbleib von Lea?“
 
   „Verschwinden Sie und lassen Sie sich hier nie wieder blicken!“, drohte sie mit frostiger Stimme und nahezu ohne Akzent, „oder ich bemühe mein Personal.“
 
   „Sie nahmen Lea bei sich auf, sie lebte bei Ihnen. Warum ist sie so plötzlich verschwunden und vor allem wohin? Warum wollen Sie mir nicht weiterhelfen?“
 
   Die Alte rief etwas auf Chinesisch über ihre Schulter. Ihm wurde klar, dass er verschwinden musste, ehe ein Küchenbeil auf ihn zuflog. Ein irrer Gedanke pflanzte sich in seinen Kopf. Er sah sich auf der Speisekarte des Restaurants stehen. Wie schnell hätte ihn das Küchenpersonal des Mandarin wohl verwurstet, im Wok gegart, als Rindfleisch süß-sauer serviert, seine Knochen zermahlen, zusammen mit dem Rest verkocht und verbacken? Wie rasch wäre er vertilgt und jede Spur seiner Leiche verschwunden? In diesem Hinterhof gab es keine Zeugen. Niemand sah ihn, als er das Restaurant betrat. Trotz der Hitze lief ein Schauer über seinen Rücken. Er entschied sich das Weite zu suchen, ehe einer der Köche dem Ruf seiner Herrin folgte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ließ er die alte Matriarchin stehen.
 
   Zu Fuß ging er in die Innenstadt, die Bahnhofstraße hinunter, durchs Bankenviertel und dann in die Fußgängerzone. Von seiner Umgebung und den mittlerweile 33 Grad bekam er nichts mit. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren und versuchte, die dürftigen Hinweise, die er bisher ausgegraben hatte mit dem zu kombinieren, was er sich selbst zusammenreimen konnte. Er kam zu keinem Ergebnis. Oder anders ausgedrückt: Er kam Lea keinen Schritt näher. Mit den Chinesen war er noch nicht fertig, aber er sah ein, dass er seine Strategie ändern musste. Vor allem musste er Zhong erwischen. 
 
   Ao Zhong, ein Name, der in seinem Gedächtnis haften geblieben war, wenn er auch sonst viel vergessen hatte. Der stiernackige Kellner machte immer den Eindruck, dass er Lea besonders nahestand und spielte sich stets als ihr Beschützer auf. Frank setzte seine Hoffnung darauf, dass dieser Mann mehr wusste. Noch hatte er keine Idee, wie er an ihn herankam, geschweige denn, wie er ihn dazu brachte, das Maul aufzumachen. In Gedanken versunken, steuerte er das Café am Marktplatz an. Im Freien waren alle Tische besetzt. Die Leute drängten sich unter die großen Sonnenschirme. Vom Markttreiben des Vormittags war nichts mehr zu sehen. Die Stände waren abgebaut und bis auf ein paar leere, mit welken Salatblättern garnierte Obstkisten, war der große Platz verlassen. Nur in den Geschäften mit Klimaanlagen tummelten sich noch vereinzelte Kunden. Alle übrigen befanden sich längst in schattigen Gefilden und versuchten sich bei den hohen Temperaturen möglichst wenig zu bewegen. In den engen Gassen staute sich die Hitze und nahm die Konsistenz von glimmender Watte an. Er spürte, wie die heiße Luft mit glühenden, fiebrigen Fingern über seine Haut strich und befürchtete, Brandblasen davonzutragen. Auf dem Kopfsteinpflaster hätte man Eier braten können.
 
   Die nordöstliche Ecke des Marktplatzes flankierte ein großer Lindenbaum, der die Tische des Straßencafés überschattete. Unter dem dichten Blätterdach war es einigermaßen erträglich. Dort fand er die Person, wegen der er hergekommen war. Der Mann saß auf seinem Stammplatz. Auf dem Tisch vor ihm stand ein goldgelb strahlendes Weißbier und lachte Frank an. 
 
   Horst Schwarz trug eine dunkle Designer-Sonnenbrille, die seine grünen Augen verbarg. Sein roter Haarschopf leuchtete im scharfen Kontrast zu den grünen Blättern der tief hängenden Äste. In seinen mit Sommersprossen übersäten Händen hielt er einen Stapel Papier.
 
   „Hallo Horst!“
 
   Schwarz sah von den Notizen auf und sein konzentrierter Gesichtsausdruck bekam einen weichen Zug.
 
   „Sie an, des Trinkers liebster Freund! Sei gegrüßt! Was treibt dich bei dieser Hitze auf die Straße?“ Er schob die Sonnenbrille auf die Stirn und streckte ihm seine Hand entgegen.
 
   Er zögerte einen Moment. Seine Finger waren immer noch klebrig und rochen nach ranzigem Bratöl. Um nicht unhöflich zu erscheinen, erwiderte er schließlich den Gruß. Der Mann mit den dünnen roten Haaren verzog das Gesicht, führte seine Hand, so unauffällig es ging, an der Nase vorbei und griff dann nach der Serviette, die auf dem Tisch lag. Frank schenkte ihm ein entschuldigendes Grinsen, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dem Journalisten gegenüber.
 
   „Verglichen mit der Temperatur in meiner Dachbude, fröstle ich hier draußen. Besser, sich auf der Straße rumzutreiben, als an Hitzschlag zu sterben. Wie geht’s so?“
 
   Schwarz ging nicht auf die Frage ein. Stattdessen reichte er ihm die Papierserviette, an der er sich bereits gründlich abgewischt hatte. „Arbeitest du neuerdings als Koch?“
 
   „Nein, ich durchstöbere nur manchmal Mülltonnen. Aber das ist eine andere Geschichte.“
 
   Der Journalist sah mit leicht angewidertem Gesichtsausdruck auf seine Hand. „Generell interessieren mich die so genannten anderen Geschichten brennend. Dahinter stecken oft die besten Storys. Aber ernsthaft! Was hast du für mich?“
 
   „Wie kommst du darauf, dass ich was für dich habe? Um ehrlich zu sein, habe ich gehofft, du kannst mir eine Auskunft geben?“
 
   „Quit pro quo! Du solltest wissen, dass wir Journalisten nicht ohne Gegenleistung arbeiten“, antwortete Schwarz mit süffisantem Schmunzeln. „Verbleiben wir so: Du stellst deine Frage, die ich nach gutem Wissen und Gewissen beantworte. Wenn mich das Thema interessiert oder ich Witterung aufnehme, erlaube ich mir, dich auszuquetschen.“ 
 
   Frank willigte ein und hatte keine Probleme damit, Schwarz gegebenenfalls die Vorkommnisse um Lea zu schildern. Auch wenn es Kham nicht in den Kram passen sollte, dass er mit der Presse sprach: Es gab kein Stillschweigeabkommen und er brauchte dringend ein paar Auskünfte. Der Journalist war dafür eine gute Anlaufstelle. Etwaige Bedenken, dass er dadurch seine versprochene Prämie aufs Spiel setzte, schob er beiseite. Khams unterschwellige Drohung hin oder her, er musste das Risiko eingehen und den Reporter mit ins Boot nehmen. „Was weißt du über Laos?“
 
   Horst Schwarz griff zu seinem Weißbier und nahm einen kräftigen Zug. Obwohl er im Schatten saß, glänzte ein Schweißfilm auf seiner Stirn. Seine helle Haut wies bereits eine deutliche Tendenz zum Sonnenbrand auf. Er stellte das Bierglas ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Laos?“, wiederholte er fragend und betonte dabei jeden Buchstaben einzeln. „Nicht mein Ressort.“
 
   „Ich dachte, du behandelst die außenpolitischen Themen?“
 
   Schwarz lächelte. „Europa, USA, aber nicht Südostasien. Da bin ich zu wenig Experte, um qualifizierte Artikel zu verfassen. Den Teil übernehmen wir von der Stuttgarter Redaktion. Aber was interessiert dich an Laos?“
 
   Ehe Frank zu einer Erklärung ausholen konnte, kam eine Bedienung an den Tisch. Er bestellte einen Eistee mit Pfirsichgeschmack, bevor er ans Gespräch anknüpfte.
 
   „Erinnerst du dich an Lea?“
 
   Der Journalist war Stammgast im Ten Forward und hatte ihn schon häufig mit unterhaltsamen Geschichten über lange Abende hinweggeholfen, an denen andere Gäste ausgeblieben waren. So hatte sich zwischen beiden Männern eine oberflächliche Freundschaft entwickelt. Da war es nicht ausgeblieben, dass er manchmal von Lea erzählte.
 
   „Die Kleine vom letzten Sommer? Du hast öfter von ihr geredet, während ich mich bei dir besoffen habe. Ich erinnere mich an dein Gesäusel und dass es dich ziemlich getroffen hat, als sie plötzlich weg war.“
 
   „Du hast sie nie persönlich kennengelernt?“ fragte Frank, getrieben von einem unterschwelligen Gedanken.
 
   Schwarz sah ihn irritiert an. „Nein, ich kenne sie nur aus deinen Erzählungen. Wie kommst du darauf?“
 
   „Manchmal ist mir, als sei sie nur ein Traum gewesen. Eine Einbildung mit der ich eine Weile lebte und die sich dann wieder verflüchtigt hat. Vielleicht fällt es mir daher so schwer, mich an Dinge zu erinnern, die Lea betreffen.“ 
 
   „Mann, diese Chinesin machte dich echt meschugge!“, spöttelte der Reporter.
 
   „Sie war keine Chinesin, sie kam aus Laos.“
 
   „Ach, daher weht der Wind! Das hast du nie erwähnt.“
 
   „Es erschien mir nicht wichtig zu sein.“
 
   „Und jetzt ist es wichtig? Was ist passiert?“, erkundigte sich Schwarz und wurde wieder ernst. Man sah ihm an, wie die Neugierde in seinen grünen Augen zu lodern begann. 
 
   Frank erzählte von dem großen Mann im schwarzen Anzug, von Kwan Kham und seiner Aufforderung, sich gegen Bezahlung an der Suche nach Lea zu beteiligen. Er schilderte die Beweggründe, die Kham ihm vermittelte und berichtete von seinen bisherigen, eher misslichen Recherchen. Der Journalist hörte aufmerksam zu, machte
 
   sich nebenbei ein paar Notizen und schüttelte immer öfters den Kopf. Nachdem Frank fertig war, wartete er gespannt auf ein Resümee des Reporters. 
 
   Dieser legte die hohe Stirn in Falten. „Wenn du meine Meinung hören willst, der Anwalt hat dir Scheiße erzählt. Frag mich aber nicht, warum. Zum einen glaube ich nicht, dass Leas Vater ein Großindustrieller ist. Laos ist immer noch erzkommunistisch. Dort gibt es meines Wissens keine Kapitalisten. Da dieser Kham mit Geld nur so um sich schmeißt, kann man vermuten, dass Leas Vater ein großes Tier in der Parteiführung ist. Das ist meine Einschätzung der Lage. Damit hätten wir den Grund, warum Lea überhaupt nach Deutschland ausreisen konnte. Ein Unterfangen, das für den Durchschnittslaoten sicherlich nicht einfach ist. Nach deiner Beschreibung macht sie auf mich ohnehin nicht den Eindruck, als sei sie mit einem Flüchtlingsschiff nach Europa gekommen, was sich bei der Binnenlage von Laos auch als recht schwierig gestalten dürfte. Doch ich will nichts ausschließen. Was ich hier von mir gebe, ist alles spekulativ. Wie gesagt, ich bin kein Asienexperte. Wenn du einen Rat hören willst, sei vorsichtig, was diesen Kham angeht. Lass die Finger davon oder besorg dir mehr Informationen, ehe du dich weiter darauf einlässt. Politisch tut sich in Laos sicher einiges. Die kommunistischen Länder sind alle im Umbruch und vielleicht ist mittlerweile alles anders als noch vor zwei, drei Jahren.“
 
   „Kennst du jemanden, der mir weiterhelfen kann?“
 
   Von dem Gespräch mit dem Journalisten hatte er sich mehr erhofft und dass er dem laotischen Anwalt nicht unbedingt trauen konnte, war ihm schon vorher bewusst. 
 
   „Das magische Wort heißt Internet. Dort findest du alles, falls du dir im Klaren bist, wonach du suchen musst.“
 
   Er bemühte sich nicht, seine beleidigte Miene zu verbergen. Auf solche Ratschläge konnte er gerne verzichten. 
 
   „Ist wohl nicht die Lösung, die dir vorschwebt?“, urteilte Schwarz, dann kritzelte er eine Nummer auf seinen Notizblock und reichte ihm den Zettel. „Ruf diese Frau an! Wenn jemand etwas weiß, dann sie. Mehr kann ich nicht für dich tun.“
 
   Frank steckte das Stück Papier ein und trank seinen Eistee leer. Der Schatten des Baumes war länger geworden und er sah auf die Uhr. Es blieben ihm noch drei Stunden, bis seine Schicht begann. „Ich lass dich jetzt weiterarbeiten“, erklärte er und erhob sich.
 
   „Tut mir leid, wenn es nicht gerade das war, was du hören wolltest. Aber ruf die Nummer an! Und halte mich auf dem Laufenden. Vielleicht wird doch noch eine Story daraus.“
 
   „Mach ich. Und danke!“
 
   Sie verabschiedeten sich. Unter den Arkaden des alten Rathauses stand ein Asiat und starrte zu ihnen herüber. Als er Franks Blick auffing, verschwand er hinter den Holzsäulen des Fachwerkbaus. 
 
   Er lief den Weg zurück zu seinem Wagen, wobei er sich mehrfach umsah. Niemand folgte ihm. Die Stadt war wie ausgestorben. Wer nicht auf die Straße musste, blieb lieber zu Hause oder war im Freibad. Der Asphalt unter seinen Füßen fühlte sich klebrig an. Lässt Kham mich überwachen oder sehe ich Gespenster? Sein Gedankenkarussell kreiselte. Schwarz’ Desinteresse an der Sache enttäuschte ihn. Die viel gerühmte journalistische Neugierde war schnell wieder verebbt. Diese Geschichte stank zum Himmel, aber außer ihm schien dies niemand zu riechen. Steckte hinter alldem eine Verschwörung oder brachte er nur Fantasie und Wirklichkeit durcheinander? Werde ich paranoid?
 
   Leas rätselhaftes Verschwinden beschäftigte anscheinend nur ihn – abgesehen von Kham, der allerdings auch die Ursache für Franks Verunsicherung war. Das Auftauchen von Khams Handlanger hatte etwas ausgelöst, das jetzt dabei war, ihn zu überrollen. In den letzten zehn Monaten hatte er sich kaum Gedanken darüber gemacht, was aus Lea geworden war, obwohl er sie geliebt hatte. Natürlich gab es anfänglich diesen quälenden Schmerz über ihren Verlust, Enttäuschung und gekränkte Eitelkeit. Aber diese Gemütszustände hielten nicht lange an und waren nie mit der Sorge verbunden, dass Lea etwas Ernsthaftes zugestoßen sein könnte. Noch vor zwei Tagen wäre ihm das nicht mal annähernd in den Sinn gekommen. Lea hatte sich anders entschieden und war weitergezogen. Bisher hatte er daran festgehalten – und damit basta! 
 
   Erst jetzt erkannte er seine Oberflächlichkeit, die sich dahinter verbarg. War Lea freiwillig verschwunden? Er wünschte, er hätte seine Gedanken nicht in diese Richtung gelenkt. Ein Unwohlsein breitete sich in seinem Magen aus. Wer außer ihm vermisste Lea nach ihrem Verschwinden wirklich? Kreutzmann? Die Chinesen? Er musste mit Zhong sprechen.
 
    
 
   Um zehn war die Bar rappelvoll. Die Bestellungen gingen am laufenden Band bei ihm ein. Eine Ablenkung, die ihm gut tat. Er zog sein übliches Programm ab. Mittlerweile konnte er effektvoll Drinks mixen und somit zur allgemeinen Unterhaltung der Gäste beitragen. Das Jonglieren mit Flaschen, Gläsern und Shaker animierte den einen oder anderen Gast, einen weiteren Cocktail zu ordern, was im Sinne von Olaf Lockmann war. Sein Personal brachte den Rubel ins Rollen. Die Musik war bis zum Anschlag aufgedreht und es herrschte ausgelassene Partystimmung. Der Alkohol floss im Übermaß, die Stimmung war aufgeheizt, die Luft schwer und stickig. Eine Atmosphäre, die manche Gemüter hormonell zum Überbrodeln brachte und, was noch entscheidender war, die Kehlen austrocknete. 
 
   Wie in vielen lauen Sommernächten verlagerte sich die Ausgelassenheit weitgehend nach draußen vor die Bar. Er rechnete damit, dass ein Anwohner bald die Polizei vorbeischicken würde, aber das war nicht sein Problem. Damit musste sich Lockmann herumschlagen. Ihm persönlich käme heute ein zeitnahes Einschreiten der Exekutive recht gelegen. Im Hinterkopf hatte er noch einen Termin, dem er nicht nachgehen konnte, solange sich die Schar der Feiernden nicht auflöste. Sicherlich würden einige ab halb zwölf ihre Party in die Clubs verlagern. Erfahrungsgemäß blieben trotzdem genug übrig, die ihn bis tief in die Nacht beschäftigen würden. 
 
   Sylvia schwebte wie immer souverän und mit Überblick durch die Tischreihen. Doch er konnte sie nicht allein lassen, nicht einmal für zehn Minuten. Die Zeit tickte weiter und floss unaufhaltsam dem Ende des Tages entgegen. Die Polizei blieb aus. Nur wenige Gäste schickten sich an, die Bar zu verlassen. Er wurde mit jeder Minute nervöser, weil er keine Möglichkeit sah, kurz zu verschwinden. Um zwölf würde das Mandarin schließen. Seit einer Weile hegte er den Verdacht, dass heute die letzte Gelegenheit war, um mit Zhong zu reden. Ein Gedanke, der sich in seinem Kopf manifestierte und den er nicht mehr loswurde: Er musste den Chinesen heute Nacht erwischen. Andernfalls würde er nie von ihm erfahren, was er über Lea und ihr Verschwinden wusste. Er fand keine Erklärung für dieses Gefühl, aber es war eine Vorahnung, die an Intensität gewann, je später es wurde. Es war eine unheilvolle Empfindung, gefangen in seinem Kopf, wie er hinter dem Tresen.
 
   Fünf nach zwölf betrat Olaf Lockmann mit einem breiten, zufriedenen Grinsen das Ten Forward. Die vielen Gäste zu dieser späten Stunde lösten deutlich sichtbare Glücksgefühle in ihm aus. Wahrscheinlich mehr und intensivere Gefühle, als eine Frau es in Lockmanns fortgeschrittenem Alter vermag, dachte Frank und reagierte sofort. Er zog die Schürze aus und drückte sie seinem Chef gegen die breite Brust. „Olaf, du musst kurz für mich übernehmen, ich habe einen Notfall!“, brüllte er ihm ins Ohr.
 
   Bevor sein Boss irgendeinen Kommentar loswerden konnte, war er bereits durch die feiernde Menge hindurchgetaucht und im Freien. Schnell überquerte er die Straße, lief um die Hausecke und suchte das Tor zum Hinterhof des Restaurants, wo er nachmittags die unschöne Begegnung mit der Alten hatte. Er wusste, dass Zhong und seine Kollegen nach Restaurantschluss häufig im Hof standen und rauchten, ehe sie aufräumten. Doch als er durchs Tor trat, war niemand zu sehen. Durch die Oberlichter der Restaurantküche fiel schwaches Licht in den Hinterhof. Angestrengt versuchte er, etwas zu erkennen, aber der Schein reichte nicht mal bis zu den Abfallcontainern. Nervös blickte er auf die Uhr. Olaf schmeißt mich raus! 
 
   Es roch wieder stark nach Fett und Küchendampf. Durch die Abluftrohre hörte er das Klirren von Porzellan. Rechts neben ihm flammte ein Feuerzeug auf. Er machte erschrocken einen Satz nach links und rammte gegen einen der Container. Ein stechender Schmerz explodierte in seinem Brustkorb. Stöhnend fasste er sich an die Rippen. Sein Herz schlug bis zum Hals.
 
   „Soweit ich weiß, hast du Hausverbot! Die Alte hat mich vorgewarnt und untersagte mir mit dir zu sprechen!“, erklang eine flüsternde Stimme aus der Dunkelheit. Der Lichtpunkt einer glühenden Zigarette wies ihm die Richtung.
 
   „Was willst du?“
 
   „Zhong! Ich wusste nicht, dass du akzentfrei Deutsch sprichst, fast so gut wie deine Chefin. Ist das euer großes Geheimnis?“
 
   „Möglich. Dann kannst du dir auch vorstellen, was mit denjenigen passiert, die uns auf die Schliche kommen. Sieht alles danach aus, als müssten wir dich aus dem Verkehr ziehen.“
 
   Er hoffte, dass der Chinese einen Witz machte, obwohl sein Tonfall nicht danach klang. Da er nicht noch mehr Zeit mit Sticheleien oder ernst gemeinten Drohungen verplempern wollte, kam er direkt zur Sache. „Wo ist Lea?“
 
   Schweigen.
 
   „Zhong, ich bitte dich! Du bist der einzige, der mir etwas sagen kann! Du hast immer auf sie aufgepasst und warst ihr eng verbunden. Wenn du etwas weißt ...“
 
   „Warum interessierst du dich plötzlich wieder für sie? Fast ein Jahr lang war es dir egal, was aus ihr geworden ist und nun jaulst du hier herum wie ein Hund, dem man auf den Schwanz getreten ist. Was soll das?“
 
   Er konzentrierte sich auf den glühenden Punkt zwischen zwei Stapeln leerer Getränkekisten. Vorsichtig näherte er sich dem Kellner. „Das kannst du mir nicht vorwerfen! Ich habe nach Leas Verschwinden versucht mit euch zu reden, stieß aber auf taube Ohren. Seltsamerweise konnte damals keiner von euch auch nur ein deutsches Wort.“
 
   „Flühlingslolle“, äffte Zhong aus der finsteren Ecke und ließ ein dünnes Grinsen folgen. Durch die aufglimmende Zigarette erkannte er schemenhaft die Züge des Chinesen.
 
   „Lea ging, weil du ihr Vertrauen missbraucht hast. Zu meinem Bedauern liebte sie dich, doch du hast diese Liebe mit Füßen getreten und sie schändlich betrogen. Reicht das?“
 
   Frank wollte ihn anschreien, Zhong sagen, dass es nicht wahr sei, was er ihm an den Kopf warf, aber er konnte es nicht, obwohl sein Schweigen einem Schuldeingeständnis gleichkam. Eine unbeschreibliche Leere machte sich in ihm breit. „Wo ist sie hin?“, hörte er sich fragen.
 
   „Sie hat es mir nicht verraten“, antwortete Zhong und er sah, wie der glühende Lichtpunkt in weitem Bogen über die Mauer flog. „Ich muss rein. Die ehrenwerte Frau Jiang vermisst mich sicher schon und wir wollen doch beide keine Scherereien mit ihr.“ Mit diesen Worten drängte sich der kompakte Oberkellner an ihm vorbei und verschwand mit schnellen Schritten in Richtung der Küchen. In der Tür drehte er sich noch einmal um. Das blasse Neonlicht aus der Küche verlieh ihm eine bläuliche Haut, die an einen Toten erinnerte. „Wir haben alle unsere Geheimnisse – manche nur kleine, unzulängliche, andere wiederum erschreckend große. Geheimnisse, von denen man besser nichts wissen sollte!“ Mit diesen Worten verschwand er im Gebäude. Der Lichtschein, der durch die offene Tür in den Hof fiel, erlosch und es wurde wieder dunkel. 
 
   Die Anschuldigungen des Chinesen hallten in seinem Kopf nach. Lea ging, weil du ihr Vertrauen missbraucht hast. Nein, das konnte nicht der wahre Grund sein!
 
   Auch Zhong speiste ihn nur mit einer fadenscheinigen Geschichte ab. Sicher, da war die Sache mit Ilka, die etwas unglücklich gelaufen war. Für einen kurzen Moment war er darüber entsetzt, dass Lea dem Kellner davon erzählt hatte. Er war bislang sicher, dass das mit Ilka letztlich bedeutungslos war und Lea das auch so verstanden hatte. Er fand nur eine Erklärung für Zhongs Schweigen. Der Kellner wollte Lea für sich allein. Ihr Weggang verletzte den Chinesen. Aus diesem Grund projizierte der Kellner seinen Seelenschmerz auf ihn und gab ihm die Schuld dafür. Er nahm sich vor, dies nicht auf sein Gewissen zu laden, versuchte es zumindest, aber es blieb ein fader Beigeschmack zurück.
 
   Olaf kam ihm in den Sinn. Sein Chef würde ihn umbringen, wenn er nicht gleich zurückkäme. Ein Geräusch, irgendwo zwischen den Containern, ließ ihn herumfahren. Er horchte, hörte aber nur das Pochen seines Herzens. Jetzt hatte er Angst, wusste aber nicht, vor wem oder vor was – wollte es auch nicht wissen. Nichts wie weg, schrie jemand in seinem Kopf und er rannte los.
 
    
 
    
 
   Ein Lächeln, ein Kuss und keine Antwort
 
   29. August 2002
 
   „Du willst zu McDonalds?“, fragte er mit gespieltem Entsetzen. „Dabei sind nicht einmal Asiawochen!“
 
   „Du machst dich über mich lustig! Wenn man den ganzen Tag die chinesische Küche in der Nase hat, weicht man gerne mal auf amerikanisches Fastfood aus.“
 
   Er nickte verständnisvoll. „Ich würde mich nie über dich lustig machen. Auf zu McDonalds!“, jubelte er und gab Gas.
 
   Vor 45 Minuten hatte sie ihn angerufen und erklärt, dass sie gern mit ihm zu Mittag essen möchte. Sie war nur für die Abendschicht eingeteilt und es bliebe genügend Zeit für einen schönen Nachmittag. Mit dem Telefonat warf sie ihn aus dem Bett, aber er schaffte es pünktlich zum Chinarestaurant. 
 
   Seit Dienstag früh hatte er sie nicht mehr gesehen und brannte vor Sehnsucht. Nach der gemeinsamen Nacht war er verunsichert gewesen, ob sie sich je wieder melden würde. Als sie am Dienstagmorgen neben ihm aufgewacht war, benahm sie sich seltsam reserviert. Ihm war darauf hin nichts Idiotischeres eingefallen, als ihr zu versichern, dass in der Nacht nichts Anstößiges zwischen ihnen vorgefallen war. Es musste für sie geklungen haben, als hätte er mit sich zu kämpfen gehabt, um nicht über sie herzufallen, während sie schlief. Danach stand sie auf, zog sich an und ging, ohne noch viel zu sagen. Frank war wie gelähmt und zu keiner Reaktion fähig gewesen. Die Angst, sie nach so kurzer Zeit wieder verloren zu haben, war übermächtig und drohte ihn zu erdrücken. Er war dazu verdammt gewesen zu warten, bis sie sich bei ihm meldete, da er von ihr keine Telefonnummer besaß. Einen Anruf im Restaurant wollte er nicht riskieren, um sie vor ihren Kollegen nicht in Verlegenheit zu bringen. Was blieb, war Warten. Das Telefonat heute Morgen war wie eine Erlösung. Lea rief nicht nur an, sie verabredete auch gleich ein Treffen. 
 
   Auf dem Weg vom Auto zum Eingang des Fastfood Restaurants, legte sie ihren Arm um seine Hüfte und schmiegte sich an ihn. Sein Herz pochte. Der Laden war zur Mittagszeit voll wie ein indischer Überlandbus von Bombay nach Kalkutta. Sie standen lange und eng umschlungen in der Warteschlange vor einer der fünf Kassen. Er genoss jede Sekunde, in der sie ihren geschmeidigen Körper an seinen presste. Als sie endlich bestellen konnten, tat es ihm leid, dass er sie loslassen musste.
 
   Im Nachhinein erinnerte er sich nicht mehr, was er bestellt und zu sich genommen hatte. Für ihn war nur wichtig, dass sie ihm gegenübersaß und tief in die Augen sah. Sie war wie eine Droge. Alles wurde unbeschwerter, die Umwelt verschwamm zu einem belanglosen Brei. Hin und wieder blitzten klare Momente durch den ätherischen Nebel, der sich in seinem Kopf bildete. Dann fiel ihm ein, dass einige Antworten über sie und ihr Leben offen waren, die er gerne von ihr hören wollte. Aber immer, wenn er eine dieser dringlichen Fragen in seinem liebestrunkenen Geist ausformulierte und sie aussprechen wollte, zerbröckelte sie in zusammenhanglose Fragmente, ehe sie seinen Mund verließ. Was blieb, war ein Gestotter, das er besser hinunterschluckte.
 
   Lea erzählte von ihrer Arbeit – von dem, was der Chinese dem Europäer als asiatisches Essen verkauft und wie sehr es sich von dem unterscheidet, was in der Heimat gegessen wird. Sie redete über ihre Arbeitskollegen und von Bekanntschaften, die sie machte, seit sie in Waiblingen lebte, und berichtete von dem zwiespältigen Verhältnis zu ihrer Chefin. Während des Essens zerpflückte sie das Hier und Jetzt und hangelte sich an der Banalität ihres Alltags entlang. Sie erwies sich als Königin der oberflächlichen Kommunikation.
 
   Frank nahm es hin, denn sein Gehirn funktionierte nicht wie sonst. Erst, als er sie nach dem Essen wunschgemäß vor dem Mandarin absetzte und die Tür ins Schloss fiel, überkam ihn die Einsicht wie ein eisiger Regenguss: Wieder konnte er nichts über sie in Erfahrung bringen. Kein Wort über ihre Heimat, ihre Familie und ihre Gründe, warum sie nach Deutschland gekommen war. Nichts über ihre Vergangenheit!
 
   Sie ließ ihn nicht wirklich zu Wort kommen, so als wolle sie verhindern, dass er unangenehme Fragen stellte. Dabei hatte er sich fest vorgenommen, endlich mehr über Lea zu erfahren, um im Nachhinein festzustellen, dass es ihm trotz seiner ehrgeizigen Anstrengungen nicht gelungen war. Sie hat mich hypnotisiert!
 
   Diese Erkenntnis bereitete ihm Kopfschmerzen. War sie tatsächlich in der Lage, ihn zu beeinflussen? Machte er in ihrem Beisein nur das, was sie wollte? Verhinderte sie so, dass er ihr zu nahe kam? Welche Macht besaß dieses zarte, liebliche Wesen? 
 
   In seinem Wagen sitzend, versuchte er, das Gespräch, oder besser den Monolog, den sie während des Mittagessens führten, zu rekonstruieren. War da wirklich nichts? Zuerst erschrak er darüber, an was er sich überhaupt noch erinnern konnte. An ihre Arbeit, Kollegen, Bekannte. Zäh schälte er einen Namen aus seiner Erinnerung: Stefan! Sie hatte von einem Stefan erzählt. Aber ihm fehlten die Zusammenhänge. Er kam nicht dahinter. 
 
   Ein lautes Hupen erklang. Davon aufgescheucht, fuhr er herum. Er parkte vor einer Zufahrt, in die ein Kleinlaster einbiegen wollte. Hastig startete er den Motor, zuckelte einige Meter nach vorne und hielt erneut an der Straße – unfähig weiterzufahren. Ratlos strich er sich über die Lippen. Plötzlich war er der festen Überzeugung, dass sie ihn geküsst hatte, bevor sie ausstieg. Sie hat mich hypnotisiert!
 
   Wer ist Stefan? Wann wollen wir uns wieder treffen?« Fragen, immer neue Fragen. Er fühlte sich schrecklich verliebt, sodass es weh tat und gleichzeitig wurde ihm immer unheimlicher zumute. Was für ein Geheimnis verbarg diese Frau?
 
   Er rekapitulierte, was er über sie wusste Sie heißt Lea und kommt aus Laos. Sie ist 23. Sie arbeitet in dem Chinarestaurant und wohnt auch dort. Zusammen mit der Alten. Warum kommt mir das seltsam vor? Warum gelingt es mir nicht, sie über ihre Herkunft zu fragen? Ihr ganzes Auftreten passt nicht zu einer Frau, die in Indochina aufwuchs, zumindest nicht nach meiner Vorstellung. Außerdem übernachtet Lea spontan bei Männern. Inständig flehte er, dass er die Ausnahme war. Warum wollte sie in dieser Nacht bei mir bleiben? Weil sie mich liebt? Sie kennt einen Mann, der Stefan heißt. Wie nahe steht sie diesem Kerl? Warum hat sie mir das auf die Nase gebunden? War das alles?
 
    
 
    
 
   Telefonat mit Doktor Ngo
 
   29. Juni 2003
 
   Olaf war gnädig. Zuletzt hatte Frank sogar den Eindruck, dass sein Chef nicht einmal bemerkte, dass er für zehn Minuten verschwunden war. Als er von seinem Gespräch mit Zhong in die Bar zurückkam, stand Olaf hinter dem Tresen und bediente beseelt lächelnd die Gäste. Seine Schürze um den Bauch gebunden, machte Lockmann ein zufriedenes Gesicht, was man ihm bei dem zu erwartenden Umsatz an diesem Abend nicht verdenken konnte. 
 
   Er löste ihn reumütig ab. Die befürchtete Standpauke blieb aus und er brachte die Nacht ohne weitere Zwischenfälle hinter sich. Wie immer schlief er lang und diesmal gab es keinen Traum, der ihn aus dem Schlaf riss. Während er sein Frühstücksmüsli in sich hineinschaufelte, fiel ihm der Zettel ein, den ihm Horst Schwarz zugesteckt hatte. Ruf diese Frau an. Wenn jemand etwas weiß, dann sie.
 
   Er unterbrach die Fütterung des Raubtiers in seinem Magen und spülte mit Kaffee nach. Dann suchte er nach der Hose, die er gestern trug. Das Durchwühlen sämtlicher Taschen förderte nichts zu Tage. Wo ist der verfluchte Zettel? Schließlich fand er ihn in der Brusttasche seines Hemds, das er schon in den Wäschekorb geworfen hatte. Auf dem Stück Papier stand eine Handynummer ohne Name. Er überlegte, was für ein Tag heute war. Wenn man keine gewöhnliche Fünf-Tage-Woche hatte und grundsätzlich bis tief in die Nacht arbeitete, konnte man gelegentlich die kalendarische Orientierung verlieren. Nach einer Weile war er sicher, dass Sonntag war. Weil er es hasste, Leute an ihren freien Tagen zu stören, haderte er mit sich, die Nummer zu wählen. Andererseits war es wichtig!
 
   Für wen lief die Zeit ab? Für Leas Vater? Das behauptete Kham, aber dessen Gerede misstraute er. Für Lea? Mittlerweile war er überzeugt, dass es falsch war, ihr plötzliches Verschwinden als harmlos abzutun. Die Gewissheit darüber, dass ihr etwas zugestoßen war, konnte er nicht mehr verleugnen.
 
   Er trank seinen Kaffee aus und starrte erneut auf den Zettel. Es dauerte noch einige Minuten, bis er zum Telefon griff.               Es meldete sich eine Frauenstimme. „Ja?“
 
   „Ähm, ... guten Tag, mein Name ist Grabenstein, Frank Grabenstein. Ich bekam Ihre Nummer von Horst Schwarz, dem Journalisten.“
 
   „Ich weiß, wer Horst ist, aber wie kommt er dazu, Ihnen meine Nummer zu geben?“
 
   „Es tut mir wirklich leid, wenn ich Sie am Sonntag störe, aber er sagte mir, Sie könnten mir etwas über Laos erzählen.“ 
 
   Die Frau stieß ein Lachen aus und vermittelte ihm den Eindruck, dass er einen schlechten Scherz gemacht hatte. „Was wollen Sie denn alles wissen ... über Laos?“, fragte sie mit offensichtlicher Ironie und bremste damit seinen Enthusiasmus.
 
   Im Stillen stimmte er ihr zu. Die Frage war idiotisch. Trotzdem wollte er nicht eingestehen, dass er sich darüber noch keinerlei Gedanken gemacht hatte. Es entstand eine unangenehme Pause. 
 
   „Sie sagen, dass Sie meine Nummer von Horst haben. Ich gehe davon aus, dass das stimmt und er wird sich etwas dabei gedacht haben, sie Ihnen zu geben. Vielleicht hilft es Ihnen weiter, wenn ich Ihnen sage, dass ich Wirtschaftsethnologin bin. Mein Name ist Ngo, Doktor Chin Ngo!“
 
   „Doktor No? Wie bei James Bond?“
 
   „Nicht ganz! Ich schreibe mich N - G - O. Was kann ich nun für Sie tun?“
 
   „Wie gesagt, ich brauche ein paar Informationen über Laos. Kultur, Land und Leute ...“
 
   „Mein Tipp: Kaufen Sie sich einen Reiseführer.“
 
   Er war nicht sicher, ob sie einen Witz machte oder ob sie es ernst meinte. Ihre Stimme war angenehm und ohne einen erkennbaren Dialekt. „Ich fürchte, dass trifft es nicht so ganz“, antwortete er schließlich.
 
   „Vorschlag: Sie überlegen sich, was Sie für Auskünfte über Laos brauchen und wenn Sie mit sich übereingekommen sind, rufen Sie mich wieder an.“
 
   „Könnten wir uns nicht treffen? Es ist wirklich wichtig!“
 
   „Woher rufen Sie denn an?“
 
   Erst jetzt bemerkte er, dass sich seine Gesprächspartnerin überall in Deutschland befinden konnte, da er sie auf ihrem Handy angerufen hatte.
 
   „Waiblingen“, klärte er sie auf und hoffte, dass sie etwas damit anfangen konnte.
 
   „Gut! Sie laden mich morgen um neun zum Frühstück ins Café am Marktplatz ein. Damit bleibt Ihnen noch eine Weile Zeit, sich zu überlegen, welche Fragen ich Ihnen beantworten soll.“
 
   „Morgen um neun?“, wiederholte er gedehnt. Bei dem Gedanken an den frühen Termin lief ihm ein Schauer über den Rücken. Aber er wagte es nicht, einen späteren Zeitpunkt vorzuschlagen. „Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit opfern“, erklärte er stattdessen. „Ich werde pünktlich sein ... Woran erkenne ich Sie?“
 
   „Machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden mich erkennen“, sagte sie und trennte die Verbindung.
 
    
 
    
 
   Das erste Verhör
 
   29. Juni 2003
 
   Der Ausgang des Telefonats stimmte ihn optimistisch. Andererseits kannte er jetzt seine Hausaufgaben. Frau Doktor Wirtschaftsethnologin würde ihm sicher nicht weiterhelfen, wenn er seinen Informationsbedarf über Laos nicht klarer definierte. Er nahm Kugelschreiber und Schreibblock zur Hand, schlug das Deckblatt um und schrieb in die erste Zeile: Laos. Darunter: Gesellschaftsstruktur? Politische Situation? Kulturelle Besonderheiten?
 
   Einige Minuten starrte er auf das Geschriebene, dann riss er das Blatt ab und zerknüllte es. Er war ahnungslos, was für seine Suche nach Lea wirklich von Bedeutung war. Ehe er einen neuen Ansatz zu Papier bringen konnte, schellte die Türglocke. Frank sah auf die Uhr. Er konnte sich nicht erinnern, jemanden zu erwarten. Mit hängenden Schultern schlurfte er in den Flur und betätigte den Knopf der Gegensprechanlage. Zu seiner Überraschung klopfte es an der Wohnungstür. Verdutzt öffnete er. Den kleinen Mann mit dem lichten Haar erkannte er sofort als Polizisten und es schien unnötig, dass er ihm seine Dienstmarke unter die Nase hielt.
 
   „Meinhans, Mordkommission“, stellte er sich vor. Die rauchige Bassstimme passte überhaupt nicht zu seiner schmächtigen Statur. Über eine randlose Bifokalbrille fixierten ihn wache, graue Augen. Trotz der hohen Temperaturen trug der Polizist einen Wollmantel über seinem knittrigen Hemd. „Kann ich reinkommen?“
 
   „Mordkommission?“, wiederholte er verunsichert, machte einen Schritt zur Seite und der Kommissar betrat die Wohnung.
 
   „Sind Sie Frank Grabenstein?“, fragte Meinhans beiläufig, während er seinen Blick über das Wohnungsinventar schweifen ließ. Er nickte und erkannte sogleich, dass die Geste überflüssig war, da der Polizist ihm den Rücken zukehrte. Kommissar Meinhans schien keine Antwort zu erwarten, denn er ging einfach ins Wohnzimmer und nahm dort ungefragt auf dem Sofa Platz. 
 
   Frank setzte sich auf den Stuhl, der an der Wand gegenüber stand. Obwohl der Kommissar beinahe einen Kopf kleiner war, überragte er ihn im Sitzen. Meinhans verschränkte seine Finger ineinander und musterte weiterhin ungeniert die Wohnung.
 
   „Was kann ich denn für Sie tun?“, fragte er vorsichtig, nachdem ihm das Schweigen seines Gegenübers zunehmend die Luft raubte. Obwohl er sich keiner Schuld bewusst war und sich auch nicht erklären konnte, was der Beamte von ihm wollte, plagte ihn in Anwesenheit des Kommissars ein schlechtes Gewissen. Es schien ein ungeschriebenes Gesetz zu sein, dass man gegenüber Polizeibeamten immer anfängt zu glauben, man hätte etwas verbrochen, auch wenn dies nicht zutraf.
 
   „Kennen Sie Ao Zhong?“
 
   Die Frage traf ihn wie ein Blitz. Sein seit dem Auftauchen des Kommissars ohnehin beschleunigter Puls steigerte sich. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er diese Reaktion nicht verbergen konnte. Sein Herz raste und er spürte wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. „Ist ihm etwas zugestoßen?“, fragte er und versuchte dabei selbstsicher zu klingen.
 
   „Sie kennen ihn?“
 
   Er nickte – diesmal so, dass der Kommissar es sehen konnte.
 
   „Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“
 
   Panik keimte in ihm auf. „Gestern“, antwortete er knapp.
 
   „Wann genau?“
 
   Er schluckte. „Was ist passiert?“, fragte er und bemühte sich, seine Fassung nach außen hinzuwahren.
 
   „Beantworten Sie meine Frage! Wann haben Sie Herrn Zhong gestern gesehen?“
 
   „Es war wohl eher heute, kurz nach Mitternacht. Er hat auf dem Hof hinter dem Restaurant, in dem er arbeitet, eine Zigarette geraucht.“ 
 
   Meinhans nickte unmerklich. „Man fand ihn heute früh in diesem Hof ... in einem der Abfallcontainer. Ermordet! Vermutlicher Todeszeitpunkt zwischen zwölf und eins heute Nacht. Wir können also davon ausgehen, dass Sie der Letzte waren, der ihn lebend gesehen hat. Den Mörder ausgenommen“, ergänzte der Kommissar mit nicht überhörbarer Schärfe.
 
   Sein Körper zitterte, obwohl in seiner Wohnung fast dreißig Grad herrschten.
 
   „Es gibt einen Zeugen, der behauptet, Sie hätten mit Herrn Zhong gestern Nacht eine lautstarke Auseinandersetzung gehabt.“
 
   „Das ist eine Lüge!“, platzte es aus ihm heraus. „Hat die alte Hexe diese infame Behauptung in die Welt gesetzt?“
 
   Der Kommissar ignorierte seine letzte Bemerkung. Er hatte seine Haltung unverändert beibehalten, zeigte keine Regung und nicht den geringsten Hinweis darüber, was er über Frank dachte.
 
   „Um was ging es denn in Ihrem Gespräch mit Herrn Zhong?“
 
   „Verdächtigen Sie mich, ihn getötet zu haben?“, fragte er zurück. Wie ein in die Enge getriebenes Tier beschloss er, in die Offensive zu gehen.
 
   „Waren Sie es?“
 
   „Nein, verdammt noch mal!“
 
   „Dann beantworten Sie meine Frage! Worüber sprachen Sie?“
 
   „Über eine gemeinsame Bekannte. Ich fragte ihn, ob er weiß, wo sie sich aufhält. Das war alles! Sie müssen mir glauben!“
 
   Wieder dieses Nicken. Er fühlte die Angst, die wie ein Rudel Wölfe um ihn herumschlich und den Kreis immer enger zog.
 
   „Halten Sie sich zu unserer Verfügung und verlassen Sie die Stadt nicht! Kommen Sie morgen aufs Revier. Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke“, befahl Meinhans, erhob sich und ging an ihm vorbei in den Flur.
 
   „Wie hat man ihn getötet?“, wollte er wissen und wunderte sich im selben Moment über seine Frage. 
 
   Der Polizist drehte sich um und sah ihn eine Weile an. „Es sieht so aus, als sei er erschlagen worden, aber genaueres können wir noch nicht sagen.“ Mit diesen Worten ließ er ihn allein in der Wohnung zurück.
 
   Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, erbrach er sich auf dem Weg ins Bad. Danach sackte er gegen den Türrahmen und starrte lange Zeit gegen die Wand. Falls er alles richtig mitbekommen hatte, stand er unter Mordverdacht!
 
   Er erinnerte sich an das Geräusch, dass er gehört hatte, nachdem Zhong ihn allein im Hof zurückgelassen hatte. Jetzt sprach alles dafür, dass er es sich nicht eingebildet hatte. Sie waren nicht allein gewesen! Das war die einzige Erklärung. Vermutlich wusste Zhong mehr über Leas Verschwinden, als er ihm anvertraut hatte. Er versuchte, sich an den letzten Satz zu erinnern, den ihm der Kellner mit auf den Weg gegeben hatte. Irgendetwas über große und kleine Geheimnisse. Nun war es zu spät sich darüber zu ärgern, dass er dem keine Bedeutung beigemessen hatte. Es sah alles danach aus, als wollte jemand verhindern, dass der Chinese ihm noch mehr erzählen würde. Oder klang das zu paranoid? Hatte Zhongs Tod überhaupt nichts mit ihm oder Lea zu tun? War der Kellner einfach nur mit seinen Beiträgen an die Mafia im Rückstand? Nutzte der Mafia-Killer sein zufälliges Auftauchen, um ihm den Mord in die Schuhe zu schieben? So sehr ihm dieser Gedanke auch gefiel, tief in ihm drin hockte die Gewissheit, dass Zhong wegen ihm sterben musste. Vielleicht, weil er anfing Fragen zu stellen? Fragen über Lea?
 
   Die Polizei würde ab jetzt alle seine Schritte überwachen. Die Prozedur kannte er nur zu gut, damit hatte er schon seine Erfahrungen gemacht. Er hoffte inständig, dass die Presse nicht so schnell Wind davon bekam. Diese Hatz würde er kein zweites Mal durchstehen, zumal es sich diesmal um Mord handelte. In einem Anflug purer Verzweiflung rief er Kham an. Es meldete sich nur eine Mailbox. Die digitale Ansage war in Englisch. Ehe das Aufzeichnungssignal ertönte, legte er auf. Danach flüchtete er aus der Wohnung.
 
   Aus einer Laune heraus nahm er den Bus in die Innenstadt. Da das Freibadwetter anhielt, waren wieder nur wenige Menschen unterwegs. Nur der Biergarten auf der Schwaneninsel war gut besucht. Er hatte Lust auf ein Bier, wollte sich aber nicht zu irgendwelchen Leuten an einen Tisch setzen. Da fand er einen Platz im Kulturcafé. Der Torturm der Altstadt warf einen angenehm kühlen Schatten auf die Terrasse des Cafés. Wider seinem Verlangen bestellte er einen Espresso und ein Wasser.
 
   Von den Sandbänken unten am Fluss ertönte lautes Kindergeschrei. Die Rems war wegen der anhaltenden Trockenperiode um die Insel herum beinahe ausgetrocknet und nur noch ein Rinnsal. In sich versunken beobachtete er die Autos, die über die Kopfsteinpflasterbrücke und durch den Torturm ins Zentrum der Altstadt fuhren. Er versuchte seinen Verstand zu ordnen. Es war wichtig, dass er einen klaren Kopf behielt. Der Mordverdacht nagte an ihm. Doch davon durfte er sich nicht einschüchtern lassen. Das würde heißen, die Kontrolle zu verlieren, unüberlegt zu handeln und somit jegliche Chance zu verspielen, ungeschoren davon zu kommen.
 
   Ein silberfarbener Mazda MX 5 erregte seine Aufmerksamkeit. Nach dem zweiten Blick war er sicher, dass es Ilkas Cabrio war. Ihre blonden Locken wehten verführerisch im Fahrtwind des offenen Wagens. Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß Bettina, in deren Haar ebenfalls der Wind spielte. Die Szene erinnerte ihn an einen Werbespot oder an den Film Thelma & Louise. Beide Frauen trugen dunkle Sonnenbrillen, aber er brauchte nur drei Sekunden, um jeglichen Zweifel auszuschließen. 
 
   Sie fuhren in fünf Meter Entfernung an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Er hatte keine Ahnung, dass die beiden sich kannten. Roch das nach einer Verschwörung? Hinter seiner Stirn fing es an zu arbeiten. Hastig zog er einen Fünf-Euro-Schein aus der Tasche, klemmte ihn unter die Espressotasse und sprintete los. Er überlegte, wo Ilka ihren Wagen parken könnte und nahm den alten Wehrgang Richtung Rathaus. Die verwunderten Blicke vereinzelter Passanten ignorierend, hetzte er durch die engen Gassen. Am Rathausplatz angekommen, umrundete er das Marktdreieck. Mit diesem Gebäudekomplex war es einem eifrigen Architekten in den frühen 80er Jahren gelungen, das komplette Bild der historischen Altstadt zu ruinieren. Nachdem er den hässlichen Betonklotz hinter sich gelassen hatte, sprintete er die Schmidener Straße hoch und erreichte mit einem Stechen in der Lunge und durchgeschwitzt die obere Stadtmauer.
 
   Außerhalb des alten Gemäuers standen in der Regel ausreichend Parkmöglichkeiten zur Verfügung. Er musste sich mit einer Hand an einem Laternenpfahl festhalten, während er sich nach dem auffälligen Wagen umsah. Das Blut pochte in seinen Ohren. Die Hitze machte ihm das Atmen schwer, aber die Anstrengung wurde belohnt. Die Frauen bogen beim Sonnenstudio, gegenüber dem Parkhaus, um die Ecke. Die Absätze ihrer Schuhe klapperten synchron auf dem Kopfsteinpflaster. Bevor sie ihn sehen konnten, stürzte er sich mit einem übertriebenen Hechtsprung in die Nische eines Fachwerkhauses. Er prallte hart gegen die Steinwand, prellte sich die Schulter und verbiss sich den Aufschrei. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen und verebbte nur langsam. Verschwommen erkannte er in einer Spiegelung des gegenüberliegenden Schaufensters wie Thelma und Louise in die Marktgasse einbogen. Was wollte er eigentlich von den beiden? Konnte er sie einfach ansprechen und ihnen kompromittierende Fragen stellen? Was, wenn alles nur ein harmloser Zufall war? Ilka und Bettina hätten sich durchaus letzten Sommer kennenlernen können, ohne dass er es bemerkte. Aber wieso hatte eine die andere nie erwähnt? Auf Grund der Ereignisse der letzten Tage glaubte er nicht an ein spontanes Aufeinandertreffen. Sollten sie ihn dabei ertappen, wie er ihnen hinterher schnüffelte, wollte er es wie eine zufällige Begegnung aussehen lassen. Er wusste nur noch nicht, wie er seinen hochroten Kopf und die Kurzatmigkeit erklären sollte. 
 
   Während sein Verstand noch überlegte, hatten seine Beine bereits begonnen, den zwei Frauen in gebührendem Abstand zu folgen. Sie steuerten den schattigen Innenhof eines Italieners an und ergatterten den letzten freien Tisch. Aus sicherer Entfernung beobachtete er, wie sie Platz nahmen und sogleich von einem Kellner umgarnt wurden. Er haderte, ob er sich zu beiden gesellen oder sie weiter belauern sollte. Keine Minute, nachdem die beiden bestellt hatten, wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Eine dritte Person setzte sich zu den Frauen. Der Mann im hellgrauen Anzug war von der anderen Seite gekommen und kehrte ihm den Rücken zu. An den Gesten erkannte er, dass nach wenigen Sekunden heftig diskutiert wurde. Leider hörte er nicht, worüber gesprochen wurde. Nach einer Weile brach das Gespräch ab, da der Ober mit zwei Cappuccino an den Tisch trat, die er den Frauen servierte. In diesem Augenblick drehte sich der unbekannte Mann zum Kellner, um zu bestellen. Am Profil des Mannes erkannte Frank eindeutig dessen asiatische Züge.
 
    
 
    
 
   Einer war nicht genug
 
   29. Juni 2003
 
   Die gelben Absperrbänder der Polizei flatterten warnend im warmen Abendwind, als er an der Einfahrt zum Innenhof des Chinarestaurants vorbeiging. Noch immer schienen Techniker der Mordkommission den Tatort nach forensischen Spuren abzusuchen. Der Drang, sich in die Traube der Schaulustigen zu stellen war groß, doch er widerstand. Es sollte ihm niemand nachsagen, dass es den Täter an seinen Tatort zurückzieht. 
 
   Zurzeit war es klüger, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Daher lief er mit gesenktem Kopf vorbei, eilte, ohne auf den Verkehr zu achten, über die Bahnhofstraße und hatte Glück, dass er nicht überfahren wurde. Sylvia war schon da und sah ihn misstrauisch an. 
 
   „Ich war’s nicht!“, sagte er, bevor sie den Mund aufmachen konnte. 
 
   „Hätte ich dir auch nicht zugetraut. Was ist eigentlich
 
   passiert?“
 
   „War die Polizei bei dir?“ 
 
   Sie nickte. „Sie wollten wissen, ob du gestern Nacht mal weg warst. Zuerst sagte ich, dass du die ganze Zeit hinter dem Tresen gestanden hast, musste mich dann aber korrigieren. Olaf erzählte ihnen was anderes und dann fiel mir auch wieder ein, dass er kurz die Bar übernommen hatte. Tut mir leid, wenn ich dir damit nicht gerade geholfen habe, aber zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, wieso sich die Bullen dafür interessieren. Dass es mit diesem chinesischen Kellner aus dem Mandarin zusammenhing, erfuhr ich erst im Nachhinein.“
 
   Er versuchte ein Lächeln. „Ich mache dir keine Vorwürfe. Du hast nur die Wahrheit gesagt.“
 
   Sie machten sich an die Arbeit. Er half ihr beim Abstuhlen, dann bereitete er die Bar vor. Als er beim Schneiden der Limetten war, kam Olaf herein. Er wirkte sehr erregt. „Frank!“
 
   „Olaf?“
 
   „Scheiße, Frank! Die Bullen ...“
 
   „...waren bei dir.“
 
   „Richtig! Frank! Das ist schlecht, Frank, ganz schlecht! Die Leute! Die Presse! Na ja ...“
 
   „Schmeißt du mich raus?“ Lockmann sagte nichts, sah ihn nur an. Er hielt ihm das Obstmesser hin. Limettensaft tropfte von seinen Fingern. Olaf griff zitternd nach dem Messer. Er schwitzte, nicht nur wegen der Hitze. „Also ... bis sich die Lage beruhigt hat ...“, stammelte Lockmann mit verlegenem Blick und drehte das Obstmesser nervös zwischen seinen dicken Fingern.
 
   Er ging ohne ein weiteres Wort. Beim Hinausgehen sah er in Sylvias glasige Augen, die wie erstarrt an einem der Tische stand. 
 
   Die tief stehende Sonne spiegelte sich in der Rems und blendete ihn, als er daran entlang fuhr. Seine Augen tränten und er fragte sich, ob allein die orangerot strahlende Corona daran schuld war. Er klappte die Sonnenblende herunter und trat aufs Gas. Er fuhr viel zu schnell und schrammte beim Einparken vor seiner Wohnung gegen den Randstein. Oben angekommen, warf er sich auf die Couch. Nach zehn Sekunden sprang er wieder auf und rannte in die Küche. Bis auf ein paar Getränkedosen war sein Kühlschrank wie üblich leer. Im Gefrierfach lag eine Flasche Wodka. Sie war festgefroren, aber er riss sie mit Gewalt heraus und nahm ein paar kräftige Züge. Die klare Flüssigkeit brannte wie Feuer in seiner Speiseröhre. Er taumelte an die gegenüberliegende Wand und sackte zu Boden. Durch das Dachfenster beobachtete er, wie der Himmel sich rosa färbte. 
 
   Der Wodka begann zu wirken und stieg ihm in den Kopf. Ehe er die Flasche erneut ansetzen konnte, klingelte das Telefon. Nach dem vierten Läuten schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Ein Mann sprach ihm aufs Band. Frank brauchte ein paar Sekunden, bis er erkannte, wer da anrief. Stefan Kreutzmanns Stimme überschlug sich förmlich. Er hechtete zum Telefon. „Ich bin da!“, brüllte er in den Hörer.
 
   Der Anrufer wusste im ersten Moment nicht, wie ihm geschah und brach mitten im Satz ab. 
 
   „Hallo! Bist du noch dran?“, fragte Frank.
 
   „Scheiße! Hast du mich erschreckt. Kannst du nicht gleich rangehen?“
 
   „Tut mir leid! Was willst du?“
 
   „Kann ich dir am Telefon nicht sagen. Es geht um Lea. Mir ist da noch was eingefallen. Können wir uns treffen?“
 
   „Was ist los, du klingst so gehetzt?“
 
   „Halt mich jetzt nicht für verrückt, aber ich glaube, ich werde beobachtet“, antwortete Kreutzmann und so wie er es sagte, gab es für ihn keinen Zweifel. Auch wenn es reichlich paranoid klang, kam es ihm inzwischen bekannt vor, hatte er doch selbst ähnliche Anwandlungen. Warum sollte es nicht auch Kreutzmann treffen? „Nachdem, was in den letzten Tagen passiert ist, glaube ich dir jedes Wort.“
 
   „Kannst du zu mir kommen? Ich würde heute lieber in meiner Wohnung bleiben.“
 
   Er versprach, sich gleich auf den Weg zu machen. Doch zuerst ging er ins Bad und hielt seinen Kopf unter den kalten Wasserstrahl. Der Nebel, hervorgerufen durch den Alkohol, lichtete sich etwas. Trotzdem fühlte er sich zu betrunken, um zu fahren. Kurz überlegte er, ob er ein Taxi rufen sollte, griff aber dann doch zum Autoschüssel. Kreutzmanns Anruf klang dringend und er wollte keine Zeit verlieren.
 
   Er ärgerte sich, dass er ihm nicht mehr Informationen hatte entlocken können. Was war ihm zu Lea und ihrem Verschwinden eingefallen? Warum tat er so geheimnisvoll? Wer verfolgte Kreutzmann? Nichts ergab einen Sinn. Aber das war ihm im Fall Lea mittlerweile hinlänglich bekannt. Die Puzzleteile, die er fand, passten nicht annähernd zusammen. Statt endlich ein klares Bild zu bekommen, wurde die Geschichte immer undurchsichtiger.
 
   Er hatte es eilig, wollte aber in seinem angetrunkenen Zustand nicht die Aufmerksamkeit der Ordnungshüter auf sich ziehen. Obwohl es ihn zusätzliche Nerven kostete, fuhr er übertrieben unauffällig, hielt sich strikt an die Geschwindigkeitsbeschränkungen, setzte überall brav den Blinker und kam unbehelligt vor Kreutzmanns Wohnung an. Die Straßenbeleuchtung begann zaghaft zu leuchten, als er aus dem Wagen stieg. Auf sein Klingeln reagierte niemand. Mit hochgezogenen Augenbrauen drückte er gegen die Haustür. Sie sprang ohne Widerstand auf. Kreutzmanns Wohnung lag im ersten Stock rechts. Die Tür stand einen Spalt offen. Sein Magen verkrampfte sich zu einem Stein und ein mulmiges Gefühl kroch langsam seine Wirbelsäule hoch. Er stieß die Tür so weit auf, dass er hindurchschlüpfen konnte. Im Flur war es beängstigend still. Das Restlicht des Tages fiel durch ein Fenster am anderen Ende der Diele und reichte aus, um die Konturen der Möbel im Gang zu erkennen. Frank rief Kreutzmanns Namen. Keine Antwort. Er schritt mit zittrigen Knien den Flur entlang, von dem rechts und links je zwei Türen abgingen. Eine davon stand offen und gewährte ihm einen Blick ins Wohnzimmer. Was er im Halbdunkel sah, entsprach dem Einrichtungsstil eines Junggesellen und erinnerte ihn an seine eigene Behausung. Die zweite Tür führte in die Küche. Als er sie vorsichtig öffnete, fuhr er durch ein lautes Geräusch zusammen. Drei heftige Herzschläge später wusste er, dass es die Kaffeemaschine war. Aus dem Gerät verpuffte eine Dampfwolke und signalisierte, dass das Wasser durchgelaufen war. Das Aroma von frisch gebrühtem Kaffee strömte ihm in die Nase. Er knipste das Licht an, ging hinüber zur Küchenzeile und schaltete die Maschine aus. Seine Hand zitterte. Ein Schweißtropfen lief ihm über die Nase und landete auf dem PVC-Boden.
 
   Wieder auf dem Gang, nahm er sich die Türen auf der anderen Seite vor. Auch im Schlafzimmer war niemand. Das Bett war zerwühlt und die Luft roch verbraucht und muffig. Alles hier machte den Eindruck, dass Kreutzmann erst vor kurzem aufgestanden war. Nicht ungewöhnlich, nachmittags zu schlafen, wenn man Nachtschicht in der Druckerei hatte.
 
   Sein Herz hämmerte hart, so dass es beinahe schmerzte, als er die Badezimmertür öffnete. Der restliche Wodka, der seinen Kopf noch vernebelte, verflüchtigte sich binnen Nanosekunden. Angestrahlt vom matten, gelblichen Schein einer Deckenleuchte, hing Kreutzmann über der Badewanne. Um seinen Hals war mehrmals eine Wäscheleine gewickelt, die an der oberen Halterung der Brausenstange befestigt war. Seine Hände waren mit demselben Strick auf dem Rücken gefesselt. Sein Gesicht war blau angelaufen, seine Augäpfel weit aus den Augenhöhlen gequollen. Er sah Frank direkt an, dann gab er ein Röcheln von sich. Dieser wimmernde Laut erschreckte ihn noch mehr als die abscheuliche Szenerie, die sich ihm bot. 
 
   Er löste sich aus seiner Starre und sprang in die Badewanne. Es kostete ihn immense Kraft, den strangulierten Mann hochzuheben, ohne überhaupt zu wissen, ob diese Aktion Sinn machte. Der Strick war so eng um Stefans Hals gezogen, dass er kaum Luft bekam. Kreutzmann blutete aus mehreren Wunden am Kopf. Durch das Blut war die Badewanne rutschig geworden und er hatte große Schwierigkeiten, sein Gleichgewicht zu halten. Er sah sich im Badezimmer um und suchte fieberhaft nach einem Gegenstand mit dem er die Wäscheleine durchtrennen konnte. Kreutzmanns Körper wurde mit jeder Sekunde schwerer. Ein erneutes schauriges Röcheln veranlasste ihn, nach oben zu schauen. Stefan erweckte den Eindruck, als wolle er etwas sagen. Er brachte sein Ohr möglichst nahe an die blutig geschlagenen Lippen. Ein Wispern quoll aus Stefans Mund. Er verstand kein Wort, wusste nur, dass Kreutzmann jeden Augenblick tot sein würde. Diese Erkenntnis riss ein abgrundtiefes Loch in seinen Verstand. 
 
   Seine letzte Energie wandte der sterbende Mann dafür auf, das Gesagte zu wiederholen. „Lea wollte Rache ... den Tätowierer ... nichts gesagt ...“ 
 
   Waren das Kreutzmanns letzte Worte? Worte, die für ihn so wichtig waren, dass er die letzten Kräfte seiner Existenz dafür verschwendete, ihm das mitzuteilen? Das Gestammel ergaben keinen Sinn. Lea wollte Rache ... den Tätowierer ... nichts gesagt.
 
   Er löste den Griff und verlor auf dem blutigen Untergrund seinen Halt. Mit einem kläglichen Stöhnen glitt er endgültig und kraftlos in die Wanne. Über ihm baumelte der Tote.
 
   Er war zu erschöpft, um über diese makabere Situation nachdenken zu können, er wollte nur noch schlafen oder sterben.
 
   Lea wollte Rache ... den Tätowierer ... nichts gesagt. Was wollte ihm Kreutzmann damit sagen?
 
   Nach fünf Minuten schaffte er es aus der Wanne zu kriechen. Hemd und Hose waren mit Blut besudelt. Auf allen Vieren schleppte er sich aus dem Bad und schlug die Tür hinter sich zu. Er konnte den Anblick des Toten nicht mehr ertragen. Im Gang mühte er sich auf die Beine und wankte zum Telefon. Er wählte den Notruf, aber unterbrach die Verbindung wieder, ehe er ein Amt bekam. Entsetzt sah er an sich hinunter. Überall war Blut. Vom Badezimmer quer über den Gang zog sich eine purpurne Spur. Man würde ihn verhaften. Er griff in seine Tasche und zog Khams Visitenkarte heraus. Sein Daumen hinterließ einen dunkelroten Abdruck auf dem edlen Papier. Das Rot des Blutes unterschied sich kaum von der gedruckten Farbe. Mit zitternden Fingern wählte er die Nummer und nach dem dritten Klingeln wurde das Gespräch entgegen genommen. Khams Stimme klang wie ein rostiges Scharnier. 
 
   „Hier ist Grabenstein. Ich bin in Schwierigkeiten!“ Schwierigkeiten sind die Untertreibung des Jahres, dachte er bei sich.
 
   „Wo sind Sie?“, fragte Kham.
 
   Noch nie in seinem Leben hatte er eine ähnlich prekäre Situation durchlebt: in einer fremden Wohnung, das Blut eines Erhängten an den Händen. Doch trotz dieser schlimmsten Voraussetzungen war sein Verstand immer noch erschreckend klar, seine Wahrnehmung aufs äußerste geschärft. Vielleicht empfand er deshalb die Reaktion des Anwalts als unangebracht. Vor seinem geistigen Auge sah er blinkende Alarmleuchten. Warum fragt er mich nicht zu allererst, was passiert ist?
 
   „Herr Grabenstein! Sind Sie noch dran?“
 
   „Ja!“
 
   „Was kann ich für Sie tun?“
 
   Er setzte alles auf eine Karte und wunderte sich erneut, dass es ihm gelang, so kalkuliert zu denken. „Ich bin bei Kreutzmann.“
 
   „Ich verstehe nicht ganz?“, erwiderte der Anwalt.
 
   Frank fühlte sich bestätigt, vermutete, dass Kham mehr wusste, als er gerade vorgab.
 
   „Kreutzmann war einer von Leas Bekannten. Er wollte mir wichtige Informationen geben, aber er ist tot. Ermordet in seinem Badezimmer!“
 
   „Rühren Sie sich nicht vom Fleck. Ich schicke Ihnen jemand vorbei, der Ihnen hilft. Geben Sie mir die Adresse!“
 
   Unnötig, dachte er und nannte sie ihm. 
 
   „Wir finden eine Lösung“, meinte Kham beschwichtigend und legte auf.
 
   Er ging in die Küche und wusch sich notdürftig Hände und Gesicht. Der Moment der absoluten Klarheit war vorüber. Seine Gedanken wurden erneut von beängstigenden Emotionen überschwemmt. Zitternd schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein, fand weder Milch noch Zucker und kippte den Kaffee fluchend ins Spülbecken. Was mache ich hier?
 
   Die Vernunft drängte ihn, die Polizei zu rufen. Seine Unschuld musste doch beweisbar sein, trotz des Blutes an seiner Kleidung. Er wollte Kreutzmann retten. 
 
   Seine Schuhe hinterließen überall rote Abdrücke, die sich nach einer Weile braun verfärbten. Er versuchte die schockierenden Bilder in seinem Kopf auszublenden, um wieder das Stadium des neutralen Betrachters zu erreichen. Ihm war klar, dass er nur so die Panik in Zaum halten konnte, die in seinem Kopf zu wachsen begann. Vorerst gelang es ihm, die Kontrolle über seinen Verstand zu behalten. Er ging nochmals durch die Wohnung. Kreutzmann wollte ihm etwas Wichtiges mitteilen. Lea wollte Rache ... den Tätowierer ... nichts gesagt.
 
   Vielleicht fand er irgendwo einen Hinweis? Etwas, was ihm weiterhalf, dieses Rätsel zu lösen. Als er das Licht im Flur einschaltete, fiel sein Blick auf das Telefon. Erneut dachte er daran, sofort die Polizei zu benachrichtigen. Eine unumstößliche Einsicht, falsch zu handeln, schlängelte sich durch seine Gedanken und setzte sich mit dem Gewicht eines Elefanten auf sein Gewissen. Ein beißender Zorn stieg in ihm hoch, die einzige ihm verbliebene Form, ein Ventil für seine auswegslose Lage zu schaffen. Wo war er nur hineingeraten?
 
   Wütend trat er gegen den kleinen Telefontisch, so dass alles darauf quer durch den Raum flog. Handgerät und Ladestation knallten laut gegen die Schlafzimmertür. Telefonbücher, Kugelschreiber und etliche Notizzettel lagen kreuz und quer auf dem Boden. Er wollte gerade den Garderobenspiegel von der Wand reißen, als seine Augen an einem postkartengroßen Werbeflyer hängen blieben, der unter den verstreuten Zetteln lag.
 
   Im ersten Moment dachte er, es handle sich um den Prospekt einer Heavy Metall Band. Die runenartige Schrift und die verschnörkelte, diabolische Gestaltung deuteten darauf hin. Doch als er genauer hinsah, erkannte er, dass es sich um die Werbung eines Tattoo-Studios handelte. ... den Tätowierer ... nichts gesagt.
 
   Konnte es so einfach sein? War das der Hinweis, den er suchte? Legte Kreutzmann eine versteckte Nachricht an ihn unter einen Stapel Papier auf seinem Telefontisch? Er las den Flyer. Das Studio befand sich im Stuttgarter Westen und kündigte an, dass man sich dort auch Piercen lassen konnte. Am linken Rand stand in kleiner Schrift das Datum: Juli 2002. Der Zettel war fast ein Jahr alt. Der Zeitpunkt passte. Er steckte ihn ein. Als er aufsah, drohte der nächste Herzstillstand. Vor ihm stand der asiatische Schrank im schwarzen Anzug. Er taumelte zurück und nur die Wand hinter ihm verhinderte, dass er zu Boden ging.
 
   „Sie haben die Tür offen gelassen“, sagte der Sumomann. Unter seinem rechten Arm trug er eine aufgerollte Plastikplane, in seiner linken Hand hielt er eine kleine Reisetasche.
 
   „Die Tür“, stammelte Frank. Ihm fiel ein, dass er sie nicht zugezogen hatte, als er die Wohnung betrat. 
 
   Der Asiat musterte ihn mit ausdruckslosen Augen. „Hat Sie jemand gesehen, als Sie das Haus betraten?“
 
   Er schüttelte den Kopf, obwohl er es nicht sicher wusste. Seine Antwort schien dem Asiaten zu reichen.
 
   „Ziehen Sie Ihre Sachen aus“, befahl er und hielt ihm einen blauen Müllsack hin, den er aus seiner Tasche gezogen hatte. Frank nahm den Plastikbeutel entgegen, immer noch damit beschäftigt, seine Pulsfrequenz zu senken. 
 
   „Gehen Sie ins Bad und waschen Sie sich gründlich! Dann ziehen Sie das an!“, verlangte der Asiat in knappen, präzisen Anweisungen und warf ihm eine Jeans und ein T-Shirt zu. „Und beeilen Sie sich!“
 
   Er entledigte sich seiner blutigen Kleidung. Ehe er sie in den Müllsack steckte, zog er heimlich den Prospekt des Tätowierers aus der Hosentasche und ließ ihn in seiner Short verschwinden. Auf keinen Fall wollte er zurück ins Badezimmer, daher nahm er den Garderobenspiegel von der Wand und ging damit in die Küche. Er stellte ihn hinter das Spülbecken auf die Anrichte. Das nach seiner ersten Waschung verbliebene Blut in seinem Gesicht und am Hals schrubbte er sorgsam mit einem Spülschwamm ab. Danach zog er die Sachen an, die der Sumomann mitgebracht hatte.
 
   Dieser war zwischenzeitlich ins Bad verschwunden, kam aber heraus, als Frank im Flur den Spiegel zurückhängte. Er ging ins Wohnzimmer und schaute durch die halb herunter gelassenen Jalousien auf die Straße. „Gehen Sie jetzt! Keiner wird Sie sehen. Fahren Sie nach Hause und reden Sie mit niemandem darüber. Mister Kham meldet sich bei Ihnen.“, erklärte er und schob Frank nach draußen.
 
    
 
    
 
   Vier Frauen und ein Leguan
 
   30. August 2002
 
   Sie kam mit ihren Arbeitskollegen in die Bar. Diesmal waren sie zu sechst, neben Lea noch eine weitere Frau und vier Männer. Die Chinesen steuerten ihren gewohnten Tisch an, der gerade frei geworden war. Lea wollte zu Frank an den Tresen, doch Zhong packte sie am Oberarm und riss sie unsanft herum. Der Kellner schob sie vor sich her zu den anderen und platzierte sie so, dass sie der Bar den Rücken zuwandte. Sie schien sich zu fügen.
 
   Er beobachtete die Szene mit zunehmendem Missmut, konnte aber seinen Platz hinter der Theke nicht verlassen. Mit zornigem Blick schielte er zum Tisch der Chinesen, erntete aber nur Ignoranz. Er mixte in aller Eile die georderten Drinks und stapfte dann mit versteinerter Miene auf die Chinesen zu.
 
   Sylvia stellte sich ihm in den Weg. „Mach keinen Ärger, das sind zahlende Gäste!“
 
   „Hast du gesehen, wie er sie angefasst hat?“, fragte er erbost. Die Bedienung nickte, blieb aber unnachgiebig und schob ihren Kollegen wieder zurück hinter die Bar. Zunächst wollte er protestieren, gab sich aber dann doch geschlagen. Sylvia hatte Recht. Vor den anderen Gästen konnte er sich keine Entgleisung leisten. Wenn Lockmann davon erfuhr, würde er ihn sicher sofort auf die Straße setzen.
 
   Er ertrug die Situation bis zur Sperrstunde. Als die Chinesen gezahlt hatten und im Gänsemarsch an der Bar vorbei auf die Tür zustrebten, fixierte er jeden einzelnen mit grimmigem Blick. Lea ging als Vorletzte und dicht hinter ihr Zhong. Sie sah ihn mit ihren Zauberaugen an und seine Züge entspannten sich sofort. Ihre vollen Lippen formten lautlos die Worte bis Morgen. Dann war sie an ihm vorbei und er sah in das hämisch grinsende Mondgesicht des Oberkellners. Er schluckte seinen Ärger hinunter und lächelte möglichst fies zurück. Er versuchte sich zu erinnern, wann er sich mit Lea für den nächsten Tag verabredet hatte, kam aber nicht darauf. Das kribbelnde Schmetterlingsgefühl in seinem Bauch lenkte ihn davon ab, klar zu denken. Er hoffte, sie würde sich noch einmal bei ihm melden, denn ihm fiel nicht mehr ein, wo sie sich treffen wollten.
 
   Sylvia überredete ihn nach der Arbeit mit ins M3 zu kommen. Der Club lag im Industriegebiet und war gerammelt voll. Harte Beats hämmerten ihnen schon im Foyer entgegen. Die Luft war rauchig und von Schweißgeruch und Parfümdüften durchzogen. Er erhaschte einen schnellen Blick in die geweiteten Pupillen eines Extacy-Dealers, der im Eingangsbereich der Toiletten herumlungerte, dann quetschte er sich hinter Sylvia durch die brodelnde Menge. Schnell fanden sie ein paar bekannte Gesichter. Irgendwer bestellte eine Runde Wodka-Lemon. Die Unterhaltungen waren sporadisch, verliefen immer nach dem gleichen Schema. Man schrie etwas seinem Gesprächspartner ins Ohr und dieser brüllte auf dieselbe Art zurück. Das reduzierte die Kommunikation auf ein Minimum.
 
   Die flackernden Stroboskoplampen machten es schwer, mehr als nur Umrisse zu erkennen. Die Bässe malträtierten das Trommelfell. Frank löste sich aus der Runde und drückte sich entlang der Tanzfläche durch die Massen. Er bekam die Szene zwischen Lea und Zhong nicht aus dem Kopf. Die vielen schwitzenden Körper, das Flackerlicht, der Lärm und die aufgeheizte Atmosphäre rückten in weite Ferne. Erst als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, nahm er seine Umwelt wieder wahr. Er sah sich um. In einer Nische neben dem Discjockey saßen die Zwillinge. Melanie lächelte ihn an und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Bettina verzog die Mundwinkel. Ihre blauen Augen blickten ihn melancholisch an. Er wunderte sich aufs Neue über die unterschiedlichen Charaktere der Zwillinge. Während Melanie die überschäumende Lebenslust in Person war, trug ihre Schwester stets einen Schleier von Traurigkeit mit sich. Sie stellte zunächst alles in Frage und ging stets vom Schlechtesten aus. Im Zweifel gegen den Angeklagten. Gleichzeitig jedoch verliehen ihr ihre Skepsis und ihre zurückhaltende Art eine unbeschreibliche Attraktivität. 
 
   Melanie begann mit ihm zu flirten. Soweit es die laute Musik zuließ, alberten sie ein bisschen herum, dann griff Bettina nach seinem Arm. „Können wir reden?“, fragte sie und deutete in Richtung Ausgang. Er suchte Melanies zustimmenden Blick, doch sie unterhielt sich bereits mit jemand anderem. Daraufhin nickte er und sie drängelten sich nach draußen. Sie liefen nebeneinander über den vollen Parkplatz. Die kühle Nachtluft prickelte angenehm auf der Haut, reinigte seine Lungen und seinen Kopf. Seine Empfindungen bekamen eine kristallene Klarheit und dieses Phänomen machte ihn nachdenklich. Er richtete seine Augen nach oben, der Himmel war sternenklar.
 
   „Du hast eine neue Freundin?“
 
   Die Frage überraschte ihn. Worauf sollte dieses Gespräch hinauslaufen? Er entschloss sich, die Situation erst einmal zu entschärfen und nichts zu gestehen. „Wer soll das sein?“
 
   „Die Chinesin!“ Diese Antwort war zu entwaffnend, als dass er noch etwas hätte leugnen können.
 
   „Woher weißt du das?“
 
   „Sie war mit meinem Bruder zusammen - oder ist es irgendwie
 
   noch immer.“
 
   Das versetzte ihm einen Stich ins Herz. Lea und ein anderer Kerl. Er versuchte die aufflammende Eifersucht zu unterdrücken und gab sich teilnahmslos. „Ich kenne sie erst seit ein paar Tagen und eher flüchtig. Also, dass sie vorher was mit deinem Bruder hatte, wusste ich nicht. Ich dachte, sie lebt erst seit kurzem in Waiblingen. Wie gesagt, ich kenne sie noch nicht so lange.“
 
   „Lang genug, um sie bei dir übernachten zu lassen!“
 
   Er blieb abrupt stehen. „Woher ...?“
 
   „Sie hat es Stefan brühwarm erzählt.“
 
   „Wohin soll uns dieses Gespräch denn führen?“, fragte er mit erhobener Stimme, um seinen Missmut über dieses Verhör Ausdruck zu verleihen.
 
   „Ich mache mir einfach Sorgen.“
 
   „Um wen? Um mich oder um deinen Bruder?“
 
   „Um euch beide! Diese Frau spielt falsch! Sie ...“
 
   „Bist du eifersüchtig?“
 
   Diesmal wurde ihre Stimme lauter, beinahe schrill. „Bilde dir bloß nichts ein! Ich meine es nur gut und will dir den Kummer ersparen, den Stefan bereits durch diese Schlampe erleiden musste.“
 
   Der wütende Gesichtsausdruck verlieh ihr eine ungeahnte Schönheit und er konnte nicht umhin, sie an sich zu ziehen und auf den Mund zu küssen. In der ersten Sekunde erwiderte sie den Kuss, doch dann stieß sie ihn weg und lief davon. Er stand allein zwischen parkenden Autos und begann zu frösteln.
 
   Nach einigen Minuten intensivem, aber ergebnislosem Nachdenken über Lea, wurde es ihm zu kalt und er ging zum Club zurück. Am Eingang wartete die nächste Überraschung auf ihn. Eine groß gewachsene Frau mit blonder Wuschelmähne und grünen Katzenaugen fragte ihn nach Feuer. Er glaubte, sie vom Sehen herzukennen, war aber nicht sicher. Als überzeugter Nichtraucher, war er in punkto Frauen auch hier für alle Fälle gerüstet. Er reichte ihr ein Feuerzeug und sie streckte ihre Zigarette in die Flamme.
 
   „Ilka“, stellte sie sich vor. Ihre Augen funkelten in einem raubtierhaften Smaragdgrün. Sie war annähernd so groß wie er und präsentierte ihre Fraulichkeit in einem engen Einteiler mit tiefem Ausschnitt. Die Kleidung sah teuer aus. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er sie auffällig musterte. Verlegen stellte er sich vor. Irgendwie gelangten sie an die Bar und sie bestellte Prosecco. Er nahm einen weiteren Wodka-Lemon. Für ein vernünftiges Gespräch war es zu laut. Ilka schlug vor, zu ihr zu gehen. Er dachte an Lea - ... Sie war mit meinem Bruder zusammen oder ist es irgendwie noch immer ... - dann an Bettinas Worte und willigte ein.
 
   Sie einigten sich darauf, dass er ihr hinterherfuhr. Eigentlich hatte er zu viel getrunken, aber er wollte nicht kneifen. Die Frau mit den Raubkatzenaugen stieg in einen silbergrauen Mazda MX 5 und jagte mit hoher Geschwindigkeit vom Parkplatz. Er hatte Mühe, sie einzuholen. Sie steuerte den Galgenberg an, ein exklusives Wohngebiet im Nordwesten der Stadt. Das Appartement war großzügig geschnitten und durch eine breite Fensterfront nach Süden konnte man die Stadt überblicken. Er pfiff anerkennend durch die Vorderzähne. 
 
   Die Einrichtung war geschmackvoll und puristisch. Ihm war klar, dass hier ein teurer Innenarchitekt am Werk gewesen war. An den Wänden hingen große, abstrakte Gemälde, die den Farbton der Einrichtung wieder aufnahmen. Kein Kitsch, kein Schnickschnack, alles stand, lag oder hing am richtigen Platz. Das Zusammenspiel von Architektur und Wohnaccessoires war beinahe künstlich und passte nicht zu der Frau, die hier wohnte. Aber das fiel ihm nur beiläufig auf und beschäftigte ihn nicht weiter.
 
   Sie bot ihm an, sich zu setzen, während sie etwas Bequemeres anziehen wollte. Er nahm auf der ausladenden, naturfarbenen Ledercouch Platz und heftete seinen Blick erwartungsvoll auf die Tür, durch die sie verschwunden war. Für Sekunden überfiel ihn eine bleierne Müdigkeit. In zwei Stunden würde die Sonne aufgehen. Ein Fauchen an seinem linken Ohr ließ ihn herumfahren. Er starrte in das breite Grinsen einer Echse, die, keinen halben Meter von seinem Kopf entfernt, auf der Rückenlehne saß. Frank stieß einen Schrei aus und rutschte entsetzt von der Sitzfläche. Der Leguan legte seinen blau-grün schimmernden Kopf schräg und zeigte seine purpurne Zunge, gerade so, als würde das Reptil ihn verspotten.
 
   Ein Lachen erschallte hinter ihm. „Ihr habt euch also schon bekannt gemacht.“
 
   „Nicht so direkt“, erklärte er und kam sich ziemlich albern vor, wie er da neben dem Sofa kauerte. Der knapp ein Meter lange Leguan sperrte sein Maul auf.
 
   „Das ist Jeff! Ich stelle ihn häufig als meinen Freund vor, immer mit dem Zusatz, dass sein Schwanz etwa zwei Drittel seines Körpers entspricht. Damit ernte ich stets neidische Blicke von Frauen, wie auch von Männern. Zu deiner Beruhigung, er frisst ausschließlich Salat und Insekten.“
 
   Er konnte nur schwer seine Augen von der Echse lösen, die ihn immer noch stoisch fixierte. Doch dann sah er Ilka, die sich in ein verführerisches Dessous im Leopardenlook gehüllt hatte und der Leguan war vergessen. 
 
    
 
    
 
   Die Spur des Drachen
 
   30. Juni 2003
 
   Ein bohrender Schmerz über seinem rechten Auge zerrte ihn aus dem Schlaf. Seine Zunge lag wie eine fette, haarige Ratte in seinem Mund. Das Licht des fortgeschrittenen Tages fiel durch die halb geschlossenen Jalousien, bohrte sich wie Nadeln durch seine Netzhaut direkt ins Gehirn und brachte es zum Kochen. Er stöhnte auf, wälzte sich schreiend aus dem Bett und taumelte mit Funken vor den Augen ins Bad. Dort warf er zwei Migränetabletten ein und hielt seinen Kopf unter den Wasserhahn.
 
   Der kalte Strahl dämpfte den Schmerz. Einen vergleichbar heftigen Kater hatte er zuletzt vor knapp einem Jahr. „An dem Tag, an dem ich Lea verlor“, murmelte er seinem Spiegelbild zu. Dann versuchte er sich an den Verlauf des gestrigen Abends zu erinnern: Kreutzmann war tot! 
 
   Nachdem der Sumomann ihn aus dessen Wohnung geworfen hatte, war er heimgefahren und beim Betreten seines Appartements über die Wodkaflasche gestolpert. Seinem Migräneanfall nach zu urteilen, hatte er sie komplett geleert. Vage erinnerte er sich, dass er nicht einschlafen konnte und ewig gegen die Schlafzimmerdecke starrte. Mit geschlossenen Augen war die Well  zum Karussell geworden. Gewohnt, nachts zu arbeiten, war es kein Wunder, dass er nicht müde war. Zudem kamen all die schrecklichen
 
   Ereignisse. Er hatte nicht einmal Zeit über seinen Rauswurf aus der Bar nachzudenken, da stolperte er schon über den sterbenden Kreutzmann.
 
   Warum ihn Lockmann einfach fallen ließ, leuchtete ihm nicht ein. Es gab keine Beweise, dass er den Chinesen umgebracht hatte. Die Presse hatte bisher keine Hinweise darauf, dass er unter den Verdächtigen war. Und selbst wenn! Würde ein unter Mordverdacht stehender Barkeeper nicht zusätzlich Leute anlocken? Olafs Reaktion war angesichts ihres engen, freundschaftlichen Verhältnisses menschlich als auch wirtschaftlich gesehen, unlogisch. Für eine Sekunde fragte er sich, ob jemand nachgeholfen hatte, fand aber dann den Gedanken überspannt. Und doch blieb ein Nachgeschmack. Sein Chef, sonst nur die klingelnde Kasse im Kopf, verhielt sich plötzlich wie eine Mimose und hatte Angst um seinen ohnedies stichigen Ruf. Seit wann gab Olaf Lockmann etwas darauf, was die Leute reden?
 
   Und Kham? Warum hatte er seinen Leibwächter geschickt? Warum bot er ihm überhaupt Hilfe an? Im ersten panischen Moment, nach dem Auffinden von Kreutzmann hatte er nicht nachgedacht und den Menschen angerufen, dem er am wenigsten vertraute. Jetzt saß er noch tiefer in der Scheiße als vorher. Hätte er die Polizei verständigt, wäre er sicher irgendwie da raus gekommen. Doch nun war es zu spät. Er entfernte sich unerlaubt vom Tatort und wusste nicht, was der Sumomann nach seinem Verlassen dort inszenierte. Hatte er seine Spuren verwischt und die Leiche verschwinden lassen oder noch deutlichere Hinweise gelegt, die ihn als den Mörder überführten? Er hoffte, dass ersteres der Fall war. Kham wollte seine Hilfe, um Lea zu finden, warum sollte er ihm da einen Mord in die Schuhe schieben?
 
   Er starrte den Mann im Badezimmerspiegel ungläubig an. „Du bist am Arsch“, flüsterte er ihm zu. Der Schmerz über seinem Auge tobte weiter, unbeeindruckt von den Medikamenten. Warum hatte Kham ihm, ohne Fragen zu stellen, geholfen? Warum half er einen Mord zu vertuschen und riskierte dabei selbst in den Kreis der Ermittlungen gezogen zu werden?
 
   Sein Blick fiel auf die Armbanduhr auf der Ablage über dem Waschbecken. Erschrocken stellte er fest, dass er den Termin mit Doktor Ngo verpasst hatte. Er stieß einen Fluch aus, der mit einem heftigen Stechen in seiner Schläfe bestraft wurde. Ohne Rücksicht auf seinen Kopf, trottete er in den Flur und griff nach dem Telefon.
 
   „Ja?“
 
   „Hier spricht Grabenstein! Es tut mir leid, ich habe Sie versetzt.“
 
   „Das war nicht sonderlich nett von Ihnen. Ich musste alleine frühstücken.“
 
   „Hören Sie, es tut mir wirklich furchtbar leid und es lag sicher nicht in meiner Absicht ...“
 
   „Schluss mit dem Gesäusel! Horst rief mich an und hat für Sie ein gutes Wort eingelegt. Daher will ich mal nicht so sein und Ihnen noch eine Chance geben. Ich bin am Mittwoch wieder in Waiblingen. So bleibt Ihnen noch etwas Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was ich Ihnen über Indochina erzählen soll. Ich melde, wann und wo wir uns treffen können.“
 
   Frank dankte ihr mehrmals und gab ihr seine Handynummer. Die Kopfschmerztabletten woben eine dämpfende Wolkenschicht um sein Gehirn. Er brühte sich einen starken Kaffee auf und setzte sich an den Tisch. Der eklige Geschmack in seinem Mund verflüchtigte sich mit jedem Schluck ein bisschen mehr. Als er sich besser fühlte, zog er den Prospekt des Tätowierladens heran. Soilent Green Tattoo, Inhaber Ralf Wiegand, las er. Wusste dieser Mann etwas über Lea oder war es nur Zufall, dass Kreutzmann im Sterben von einem Tätowierer gesprochen hatte? Zögernd wählte er die Nummer. Zu seiner Enttäuschung bekam er keine Verbindung.
 
   Er beschloss, nach Stuttgart zu fahren, sobald sich seine Migräne gelegt hatte. Auf dem Weg zum Bahnhof fiel ihm ein, dass die Polizei seine Fingerabdrücke wollte und er machte einen Abstecher ins futuristisch anmutende Polizeipräsidium in Waiblingen. 
 
   Wenn sie mich gleich da behalten, haben sie Kreutzmann gefunden, dachte er, als er an den Empfang trat. Diesmal war sein schlechtes Gewissen berechtigt, das sich beim Anblick des erstbesten Uniformierten meldete. Aber niemand legte ihm Handschellen an. Man ließ ihn zwanzig Minuten im Foyer warten, ehe ihn ein junger Polizist durch lange Gänge führte. Nackter Beton dominierte die Architektur, die von bunten Neonröhren beleuchtet war. 
 
   
Kommissar Meinhans war nicht da. Ein wortkarger Beamter empfing ihn und wusste, wie mit ihm zu verfahren war, ohne dass er auch nur eine Frage stellte. Die Prozedur dauerte keine zehn Minuten, doch Frank befürchtete, dass es noch Tage dauern würde, bis die schwarze Farbe endgültig von seinen Fingerkuppen verschwand.
 
    
 
   Das Schaufenster war verklebt, das Werbeschild an der Tür vergilbt und teilweise abgerissen. Das Tätowier-Studio im Stuttgarter Westen existierte nicht mehr. Er stand unschlüssig vor dem verrammelten Eingang, an dem ein Pappschild hing, auf dem Zu vermieten stand.
 
   Das Wetter in Stuttgart sah nach Regen aus, blieb aber weiterhin tropisch schwül. Auf der vierspurigen Straße herrschte dichter Verkehr. Es war zu laut, um die Nummer des Maklerbüros anzurufen, das den Laden vermietete. Er notierte sie und wandte sich zum Gehen. Aus dem Nebeneingang trat ein älterer Herr auf den Gehsteig, der ihn neugierig musterte. Frank sah ihn unverblümt an. „Kannten Sie den Tätowierer Ralf Wiegand, der hier mal drin war?“
 
   Der Mann verzog sein Gesicht, als fühlte er sich von ihm beleidigt, nickte aber trotzdem. 
 
   „Seit wann ist der Laden geschlossen?“
 
   „Wozu wollen Sie das wissen?“, fragte der Mann in breitem Schwäbisch. Seine Hornbrille mit den dicken Gläsern rutschte ihm auf die Nase, aber er machte keine Anstalten, sie zurechtzurücken. „Wollen Sie den Laden mieten?“
 
   Er nahm das Stichwort auf. „In der Tat schwebt mir dies vor. Daher hätte ich mich im Vorfeld gerne mit Herrn Wiegand ausgetauscht. Über dessen Erfahrungen mit dem Vermieter ... Sie wissen schon ...“ Er setzte eine verschwörerische Miene auf.
 
   Der Alte nickte verständnisvoll und überlegte. „Der Langhaarige ist von einem Tag auf den anderen verschwunden. Das ist jetzt ungefähr ein Jahr her, seitdem steht das Geschäft leer. Ich denke, Sie kriegen einen guten Preis, wenn Sie geschickt verhandeln.“
 
   „Mit dem Langhaarigen meinen Sie den Tätowierer?“
 
   Wieder ein Nicken. „Wir aus dem Haus sind froh, dass der weg ist ... der und seine ausgeflippte Kundschaft. Tätowiertes Gesindel und dieses Piercingzeugs, Sie verstehen?“ Der alte Schwabe schüttelte angewidert den Kopf.
 
   „Sie sagen, er verschwand über Nacht?“
 
   „Hat halt wahrscheinlich seine Miete nicht mehr zahlen können. Wissen Sie, mit uns hat der ja nicht geredet. Hat nur immer seinen Müll mit in unsere Tonnen geworfen und gekehrt hat der auch nie.“
 
   „Und Sie haben keine Ahnung, wo ich ihn finden kann?“ 
 
   Der Alte zuckte mit den Schultern und sah ihn dann mit zusammengekniffenen Augen an. Misstrauisch zog er die Stirn in Falten. „Was für ein Geschäft möchten Sie denn da eröffnen?“, fragte er argwöhnisch.
 
   „Erotikladen“, antwortete er mit hämischem Grinsen. Die trüben Augen des alten Mannes quollen aus den Höhlen und sein Kiefer sackte nach unten. Ohne ein weiteres Wort wackelte er, vor sich hinbrummend, davon.
 
   Er lachte. Nicht empfehlenswert für seine Migräne, aber für einen kurzen Moment konnte er nicht an sich halten. Als sich sein Zwerchfell beruhigt hatte, merkte er, dass die Betäubung durch die Schmerzmittel bereits nachließ und ärgerte sich, dass er keine Tabletten eingesteckt hatte.
 
   Auf der anderen Straßeseite setzte er sich in ein Café, bestellte einen Cappuccino und wählte die Nummer des Maklers. Eine Frauenstimme meldete sich. 
 
   „Guten Tag, mein Name ist Grabenstein. Ich rufe wegen einem Objekt an, das Sie vermitteln. Ein kleiner Laden in der Rotebühlstraße.“ Die Frau schien sofort Bescheid zu wissen, denn sie verband ihn weiter, ohne noch eine Frage zu stellen.
 
   „Kraushaar!“
 
   „Guten Tag! Mein Name ist Frank Grabenstein von der Akura-Versicherung. Ich rufe wegen einem Laden im Stuttgarter Westen an, den Sie für einen Ralf Wiegand vermitteln. Konkret geht es um einen Personenschaden, verursacht durch unsaubere Tätowiernadeln. Leider können wir Herrn Wiegand unter der angegebenen Adresse nicht mehr erreichen. Da er Sie beauftragte, sein Geschäft zu vermieten, dachten wir, Sie könnten uns eventuell weiterhelfen?“ Er hoffte, dass seine Vorstellung gut genug war und der Makler sie ihm abkaufen würde. Am Ende der Leitung waren tiefe Atemzüge zu hören. „Herr Krauhaar?“, fragte er nach, „sind Sie noch dran?“
 
   „Ja, ja! Hören Sie, ich kann Ihnen keine Auskünfte über meine Klienten geben. Tut mir leid.“
 
   „Es würde uns genügen, wenn wir die bei uns vorliegende Adresse von Herrn Wiegand mit Ihnen abgleichen könnten. Wie gesagt, wir können ihn unter den bei uns gespeicherten Adressen nicht erreichen, weder geschäftlich noch privat.“
 
   „Herr Wiegand gab sein Geschäft bereits vor einem knappen Jahr auf. Seitdem versuchen wir, den Laden weiterzuvermitteln. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.“
 
   „Nun, dies ist uns bekannt. Aber wir sind davon ausgegangen,
 
   dass Sie auch eine private Anschrift in Ihren Akten haben. Wäre es möglich, uns diese zu nennen?“
 
   Wieder entstand eine längere Pause. Er vermutete, dass sein Gesprächspartner gierig an einer Zigarette sog und daraufhin schwer ausatmete.
 
   „Ein Personenschaden durch unsaubere Tätowiernadeln, sagten Sie?“
 
   „Ja! Ich bearbeite den Fall, der sich durch das plötzliche Verschwinden von Herrn Wiegand leider nicht abschließen lässt. Sie verstehen, dass der Geschädigte gerne Geld sehen möchte.“
 
   „Ja, ja! Ärgerliche Sache. Hören Sie, dieser Wiegand ist ein recht seltsamer Kauz. Obwohl sein Laden gut lief, hat er ihn sozusagen über Nacht geschlossen. Anfangs meldete er sich noch in unregelmäßigen Abständen bei mir, um zu fragen, wie es denn mit der Vermittlung läuft. Doch nun hörte ich seit Monaten nichts mehr von ihm. Es ist geplant, das Objekt demnächst aus dem Programm zu nehmen. Was ich damit sagen will ...“
 
   „Ich verstehe! Haben Sie wenigstens eine Telefonnummer?“
 
   „Sie werden ihn nicht erreichen.“
 
   Frank bohrte nach und der Makler gab ihm schließlich eine Mobilfunknummer.
 
   „Sollten Sie ihn je erwischen, richten Sie ihm aus, er möge sich umgehend bei mir melden“, bat Kraushaar.
 
   Der Cappuccino war abgekühlt. Er nahm einen kräftigen Schluck und wählte die Handynummer. Nach dem siebten Klingeln wollte er die Verbindung trennen, da wurde das Gespräch entgegengenommen.
 
   „Ja!“
 
   Die Stimme klang gehetzt und erinnerte ihn an sein Telefonat
 
   mit Kreutzmann. Kreutzmanns letztes Telefongespräch, bevor der Mörder kam. „Guten Tag, mein Name ist Grabenstein. Mit wem spreche ich?“
 
   „Wer diese Nummer anruft, muss nicht fragen, wer dran ist. Was wollen Sie?“
 
   „Herr Wiegand?“
 
   „Nenn nie wieder meinen Namen, du Arschloch! Das Handy wird abgehört. Verdammte Scheiße!“
 
   „Tut mir leid! Ähm! Kann ich bei Ihnen ein Tattoo machen lassen?“
 
   „Was soll die Kacke? Ich tätowiere nicht mehr. Lass mich in Ruhe!“
 
   „Aber man hat Sie mir empfohlen. Sie sollen der Beste sein. Ich zahle jeden Preis.“
 
   „Geld! Geld hat keine Bedeutung für jemanden, der ständig unter Beobachtung steht. Geld macht dich sichtbar für den Feind.“
 
   Der Mann hatte einen an der Waffel. Er kam ins Zweifeln, ob der Tätowierer ihm weiterhelfen konnte. „Hören Sie mir zu. Eine Freundin von mir war vor einem knappen Jahr bei Ihnen. So etwa im August. Eine Asiatin, sehr hübsch. Vielleicht können Sie sich an sie erinnern?“
 
   Die Stimme des Mannes wurde hysterisch. „Schlitzaugen, Schlitzaugen! Ich hab's versprochen! Keine Tätowierungen mehr! Hab' mich dran gehalten! Es ist nicht vorbei, was? Lassen Sie mich in Ruhe, verdammte Scheiße!“
 
   „Bitte legen Sie nicht auf! Bitte! Ihre Reaktion lässt mich annehmen, dass Sie wissen, von wem ich spreche. Können Sie mir erzählen, was letztes Jahr im August passiert ist?“
 
   „Wer sind Sie, hä? Wer sind Sie? Auch so ein Schlitzauge? Hab’ mich nämlich dran gehalten. Keine Tätowierungen mehr.“ Wiegands schrille Stimme wurde zunehmend unverständlicher. Er schien schreckliche Angst zu haben.
 
   „Nein! Hören Sie! Ich bin nur ein Bekannter der besagten Dame. Mich interessiert, wann sie genau bei Ihnen war und was sie Ihnen so erzählte, während Sie sie tätowierten. Ich meine, so eine Tätowierung dauert seine Zeit und man kommt doch zwischenzeitlich sicher ins Gespräch. Es hat ja gewissermaßen etwas Intimes, sich ein Bild in die Haut stechen zu lassen. Da redet man doch miteinander. Also, wenn Sie sich an irgendwas erinnern können ... Es ist wichtig!“ Er wusste nicht, was er dem Irren noch sagen sollte. Der Mann am anderen Ende der Leitung schien zu überlegen, er hörte seinen hektischen Atem.
 
   „Sie wollen gar keine Tätowierung?“, fragte er nach etlichen
 
   Sekunden.
 
   „Nein! Ich will nur mit Ihnen reden!“
 
   „Nicht am Telefon. Wird abgehört!“
 
   „Gut, wo kann ich Sie treffen? Ich bin gerade in der Nähe
 
   Ihres Ladens.“ 
 
   Pause. Der Mann schien zu überlegen. „44er! Steigen Sie in den 44er ein. Haltestelle Feuersee, Richtung Westbahnhof. Jetzt!“
 
   Die Verbindung wurde unterbrochen. Er sah aus dem Fenster auf die Straße. Aus Richtung der Oberfinanzdirektion näherte sich ein Bus. 44 – Westbahnhof stand auf der Anzeige über dem Busfahrer. Hektisch kramte er ein paar Münzen aus der Tasche, warf sie auf den Tisch und jagte aus dem Café. Der Bus fuhr an ihm vorbei. Die Haltestelle lag fünfzig Meter die Straße hoch. Er überquerte die vierspurige Fahrbahn und zwang dabei einen BMW-Fahrer zur Vollbremsung. Der Mann fluchte ihm hinterher. 
 
   Er sprintete unbeeindruckt auf den Bus zu. Die schlummernden Kopfschmerzen in seinen Schläfen fingen wieder an zu pochen. Dafür hatte er Glück; das Aussteigen zweier älterer Damen nahm mehr Zeit in Anspruch, als es der Fahrplan zuließ. Schwer keuchend erreichte er den Bus und schwang sich auf die Rückbank. Von dort konnte er den Überblick wahren. Sein Kopf dröhnte, aber mit abnehmendem Herzschlag wurde das Hämmern unter der Schädeldecke schwächer. Im Bus saßen zwölf Leute. Keiner sah aus, als könnte er Ralf Wiegand sein.
 
   Der 44er fuhr an, die Rotebühlstraße hoch. Nichts passierte, [bookmark: _GoBack]auch nicht an der nächsten Haltestelle. Woher wusste Wiegand, dass gerade ein Bus kam? Seine Verwirrung wuchs. An der Südwestbank stieg ein langhaariger Kerl in den Bus und ging federnd auf ihn zu. Dabei sah er immer wieder ruckartig von links nach rechts und setzte sich in die Reihe vor ihm. Sein dunkles, strähniges Haar klatschte gegen die Lehne. Unmöglich zu sagen, ob er zwanzig oder fünfzig war. Der Tätowierer trug eine abgewetzte Lederjacke, verschlissene Jeans und dreckige Cowboystiefel. Ein unangenehmer Geruch von altem Schweiß und Alkohol wehte ihm entgegen.
 
   „Grabenstein?“, flüsterte der Mann, ohne dass er ihn ansah.
 
   „Ja!“
 
   Wiegand drehte sich um. Ein ungepflegtes Gesicht, teilweise verborgen unter fettigen Haarsträhnen. Der Mann sah krank aus, hatte eingefallene Wangen und dunkle Ränder unter den Augen. Seine Nase war schief, über der rechten Braue zog sich eine breite Narbe, die weiß leuchtete. Er stank. 
 
   „Sie hatten Glück! Wären Schlitzaugen im Bus gewesen, hätte ich Sie allein weiterfahren lassen.“
 
   „Woher wussten Sie das mit dem Bus?“
 
   „Fahrplan im Kopf“, erklärte der hagere Mann und klopfte sich gegen die Schläfe. „Gut so was zu wissen, wenn man schnell abhauen muss.“
 
   „Und woher kommt Ihre Aversion gegen Asiaten?“.
 
   „Keine Tätowierungen mehr. Hab’ mich dran gehalten!“ Hektisch sprang er auf, drückte seine Nase gegen die Fensterscheibe und hechtete dann auf die andere Seite des Busses. Einige der anderen Fahrgäste drehten sich kopfschüttelnd nach ihm um. „Keine Tätowierungen mehr“, murmelte er und setzte sich wieder. „Sie beobachten mich.“
 
   „Wer?“
 
   „Schlitzaugen!“
 
   „Asiaten beobachten Sie? Warum?“
 
   „Keine Tätowierungen mehr. Sie beobachten mich. Hab’ mich dran gehalten!“
 
   Frank kamen seine kürzlich aufgetretenen Paranoiaanfälle lächerlich vor. Wenn jemand unter echtem Verfolgungswahn litt, dann wohl Wiegand. „Beruhigen Sie sich! Es sind nirgends Schlitzaugen zu sehen“, beteuerte er. Jetzt benutze ich auch schon dieses Wort. Es half. Wiegands Stimme hörte auf sich zu überschlagen und er wandte sich ihm wieder zu. 
 
   „Sie erinnern sich an die Asiatin, die letzten August bei Ihnen war?“
 
   „Klar!“ Er war ständig in Bewegung, wippte mit seinem Oberkörper, sah nervös von links nach rechts.
 
   „Was wollte sie?“
 
   „Drache.“
 
   Klare Gedanken drängten sich in sein Gehirn. Lea wollte Rache ... den Tätowierer ... nichts gesagt. Lea wollte Drache! War es das, was Kreutzmann mir sagen wollte? Nicht Rache, sondern Drache? „Sie wollte einen Drachen tätowiert haben?“
 
   „Ja! Drache!“
 
   „Und weiter ...?“
 
   Der Bus erreichte die Endhaltestelle und alle stiegen aus.
 
   „Zahlst du mir ein Bier?“, fragte Wiegand.
 
   Frank nickte. Sie verließen den Bus und der Tätowierer steuerte eine Kneipe direkt an der Straße an. Es war eine Spelunke: knarrender Dielenboden, speckige Tische und Stühle. Der Wirt sah ihnen mit müden Augen nach. Wiegand warf sich mit Blick zur Tür, auf eine Bank. Rechts von ihm ging es zu den Toiletten.
 
   „Der Wirt kennt mich. Er gibt mir einen Wink, wenn Schlitzaugen auftauchen. Dann haue ich durch die Hintertür ab“, erklärte er und versuchte überlegen zu wirken.
 
   Er bestellte zwei Bier, dafür verlangte er Informationen. „Wir waren bei dem Drachen, den Lea tätowiert haben wollte.“
 
   „Le Ah! Ja, das war ihr Name, Le Ah!“ Der Langhaarige sprach es anders aus, abgehackt, so wie Kham. Zum ersten Mal hatte er den Eindruck, dass ihm dieser Mann etwas Nützliches sagen konnte.
 
   „Sie kam in den Laden, nein, sie schwebte. Ich sehe es vor mir.“ Er hob die Hände, spreizte seine nikotingefärbten Finger und sein Blick schweifte in die Ferne. Seine rechte Hand wirkte bei näherem Hinsehen seltsam verkrüppelt. Seine Stimme bekam einen normalen Tonfall. „Sie hatte eine Zeichnung dabei, einen Drache. Ich hatte noch nie so eine gelungene Umsetzung gesehen. Die Proportionen des Tieres, die fließende Bewegung, das Zusammenspiel der Farben, alles war perfekt. Das Fabelwesen besaß einen unglaublichen Ausdruck, man konnte meinen, dass es jeden Moment zum Leben erwachte. Die Vorstellung, wie es erst auf der Haut wirkte, machte mich kribbelig. Ich schwöre, ich bekam einen Ständer, als ich mir das Vieh auf dem Rücken dieser Frau vorstellte. Ja, der Drache würde anfangen zu pulsieren, dem Muskelspiel folgend sich tatsächlich bewegen, er würde leben. Ich krieg jetzt noch einen Harten, wenn ich daran denke. Natürlich war es schwer, den Drachen auf ihre Haut zu bringen, aber ich nahm diese Herausforderung gerne an. Zumal Geld keine Rolle spielte. Wie gesagt, er sollte auf den Rücken, den Kopf schräg über die rechte Schulter, den Schwanz des Tieres um ihre Taille geschwungen, so als würde jemand zärtlich einen Arm um sie legen. Verrückt, was? In China sind Drachen dem Kaiser und dessen Familie vorbehalten. Deshalb findest du dort in der Regel keinen Tätowierer, der dir so ein Tier in die Haut zeichnet. Ist so ’ne Art Kodex. Darum kommen die Asiaten nach Europa oder gehen in die USA, um sich Drachen tätowieren zu lassen. Ich hatte mich schon früh auf asiatische Motive spezialisiert und auch bald einen Namen bei den Schlitzaugen. Neben Schriftzeichen, Tigern und Löwen, machte ich in erster Linie Drachen für die gelbe Kundschaft. Was scherte es mich, ob es das Symbol des Kaisers war. Zumal die Chinesen überhaupt keinen Kaiser mehr haben. Habe ich Recht, hä, hä?“ Er kicherte irre, verschluckte sich, hustete bedenklich und sprach dann normal weiter. „Und diesen Drachen wollte ich auf jeden Fall tätowieren – auf den Rücken dieser Frau. Es gab keine bessere Symbiose, alles schien einfach perfekt zu sein. 
 
   Ich setzte drei Termine dafür an. Bei so großen Tattoos ist das üblich. Man kann die Haut nur bis zu einem gewissen Grad reizen, dann muss sie sich entspannen, mindestens eine Woche. Erst dann empfiehlt es sich weiterzutätowieren. Beim ersten Termin machte ich die Umrisse und einen Teil der Konturen, die Tiefe sozusagen. Es war ein Genuss, sie zu tätowieren. Normalerweise trage ich dünne Gummihandschuhe, schreibt das Gesundheitsamt vor, hä, hä. Aber bei ihr machte ich eine Ausnahme. Ich wollte ihre Haut unter meinen Fingerkuppen spüren. Es war ein bisschen wie Sex. Sex ohne Gummi, hä, hä!“ Wieder kicherte er, wieder ging sein krankes Gelächter in einen Hustenanfall über.
 
   Die Atemwegserkrankung SARS, die vor einem Jahr in China grassierte, kam Frank in den Sinn und dass der Mann zuviel Kontakt zu Asiaten hatte. Aber das war Unsinn.
 
   Als Wiegand nicht mehr keuchte, fuhr er fort. „Der Drache und die Frau. Ich kann dir nicht sagen, wer von beiden mich geiler machte. Beim zweiten Termin konnte ich mit den Farben beginnen. Das war schon Anfang September. Die Farbmischung war was Besonderes. Ich wäre nicht auf die Idee gekommen. Hey, ich hatte es drauf, aber nein! Auf die Idee wäre ich nicht gekommen, die Farben so zu mischen. Die Vorlage war einfach perfekt. Der Drache war ... ich weiß nicht ... perfekt!“ Sein Blick war irgendwo am Ende des Universums angekommen. Er schwelgte in seinen Gedanken und seine Gesichtszüge verloren jegliche Härte. Er sah fast normal aus. Doch von einer Sekunde auf die andere kehrte der verrückte Ausdruck in seine Mimik zurück.
 
   „Zur dritten Sitzung ist sie dann nicht mehr erschienen. Ich konnte drei Tage weder essen noch schlafen und fühlte mich von ihr verraten. Am vierten Tag kamen die Chinesen.“ Seine Stimme bekam wieder diese irrsinnige Färbung. Die Erinnerung an die Chinesen brachte ihn erneut an die Grenze zum Wahnsinn. In einem Zug trank er sein Bier leer, als wollte er die schrecklichen Gedanken daran fortspülen. Tränen stiegen ihm in die rot unterlaufenen Augen. „Sie waren zu dritt. Große Kerle in schwarzen Anzügen und mit ausdruckslosen Fressen. Sie hielten mir eine schlechte Kopie der Zeichnung des Drachens vor die Nase. Wollten wissen, ob ich ihr den Drachen tätowiert hatte. Zuerst versuchte ich, sie aus dem Laden zu schmeißen und drohte mit der Polizei. Das ließ die Burschen aber kalt. Sie verprügelten mich, schlugen meinen Laden kurz und klein, traten die Tätowiermaschinen kaputt und zerfetzten alle Vorlagen. Dann verlangten sie die Zeichnung des Drachens, die mir diese Le Ah daließ. Als ich mich erneut weigerte, zermalmte mir einer meine Hand unter seinem Absatz. Seitdem kann ich nicht mehr arbeiten. Ich kann mit der beschissenen Krüppelpfote keine Nadel mehr führen. Aus, vorbei!“ 
 
   An seiner unrasierten Wange hatte sich eine Träne verfangen. Er wischte sie verächtlich weg, griff nach dem Glas, stellte aber fest, dass es leer war. Frank schob ihm seins hin und er trank hastig. Danach fing er wieder an, sich umzusehen und zu wippen. Seine langen Haare verstärkten die Bewegung.
 
   „Hast du ihnen die Vorlage gegeben?“
 
   Er nickte. Seine Augen glänzten. Wie um sich zu entschuldigen, hielt er ihm seine rechte Hand vor die Nase. „Seitdem sind sie hinter mir her. Sie beobachten mich, denn sie untersagten mir, je wieder zu tätowieren. Hab’ mich dran gehalten. Aber sie beobachten mich und wenn sie mich erwischen, bringen sie mich um. Keine Tätowierungen mehr. Hab’ mich dran gehalten!“
 
   Der Wahnsinnige, der in den Bus stieg, war zurück. Er ignorierte sein Verhalten. Wenn es stimmte, was ihm Wiegand erzählte, dann hatte der Drache eine entscheidende Bedeutung. Klare Gedanken! Der Drache und die Frau! 
 
   „Der Drache, kannst du ihn genauer beschreiben, vielleicht sogar skizzieren? Ich muss wissen, wie er aussah!“
 
   Wiegand zeigte ein gelbes Grinsen. „Muss ich nicht! Hab’ noch den Abdruck.“
 
   „Abdruck?“
 
   „Wenn ich ein Tattoo mache, kopiere ich die Vorlage spiegelbildlich auf ein Papier, das den Toner nicht fixiert. Die Kopie kommt auf die Haut, der Toner färbt ab und hinterlässt einen schwachen Abdruck der Umrisse. Die können dann mit der Nadel nachgezogen werden“, erklärte er. „Der Abdruck muss noch irgendwo sein.“
 
   „Wo?“, wollte er wissen und legte eine gewisse Ungeduld an den Tag, als Wiegand lethargisch vor sich hinstarrte. Es war für ihn nicht erkennbar, ob der Tätowierer mit offenen Augen eingeschlafen war oder tatsächlich überlegte, wo die Abbildung des Drachens sein könnte. Nach etwa zwanzig Sekunden erhob sich Wiegand, schälte sich schlangengleich hinter dem Tisch hervor und
 
   strebte auf den Ausgang zu.
 
   „Was ist jetzt?“, brüllte er hinter ihm her. Der abgemagerte Mann hob seine Hand wie ein Dirigent und deutete ihm an, er solle ihn nicht beim Nachdenken stören. Er folgte ihm, roch dessen käsige Ausdünstungen. 
 
   „Ich weiß es jetzt!“, sagte Wiegand mit unheilschwangerer Stimme, als wollte er eine Beschwörung veranstalten und gestikulierte wirr mit den Händen. „Wir treffen uns morgen im Bus, selbe Zeit!“ Dann rannte er los.
 
   Der Wirt hielt Frank zurück und forderte ihn unmissverständlich auf, die zwei Bier zu bezahlen. Als er damit fertig war und nach draußen eilte, war Wiegand verschwunden. „Also morgen im Bus“, murmelte er vor sich hin. In seinem Kopf begann es wieder zu pochen.
 
    
 
    
 
   Das zweite Verhör
 
   30. Juni 2003
 
   Der Regen war ausgeblieben und die Hitze hatte sich durchgesetzt. Frank saß vor seinem Block. Als Überschrift hatte er wieder Laos geschrieben, darunter Drachen. Die Sonne ging bereits hinter den Häuserreihen auf der anderen Straßenseite unter. Eigentlich würde er jetzt hinter der Bar stehen. So sehr es ihn immer ärgerte, sich mit diesem Job über Wasser halten zu müssen, so sehr vermisste er ihn jetzt. Er beschloss, wieder mit dem Malen anzufangen, wenn das hier vorbei war. Dieser Entschluss half und er schöpfte neuen Mut. Erneut dachte er über Ralf Wiegand nach, dem es letztlich so ähnlich ergangen war wie ihm. Der Mann schien ein vielversprechender Tätowierer gewesen zu sein, doch das Schicksal wollte es anders mit ihm. Einmal den falschen Drachen auf den falschen Rücken tätowiert, schon war dein Leben vorbei. 
 
   Er schätzte, dass Wiegand jetzt auf der Straße lebte – immer auf der Flucht. Ob die Chinesen tatsächlich existierten, blieb dahin gestellt, zumindest für ihn waren sie immer gegenwärtig. Frank hoffte inständig, dass er die Zeichnung des Drachen wiederfinden würde. 
 
   Der Drache. Was hatte er für eine Bedeutung? Genau das würde er Doktor Ngo fragen. Das war seine heißeste Spur. Warum, konnte er nicht erklären. Es hatte etwas mit dem Gefühl zu tun, das sich seit neustem einstellte. Das Gefühl, dass zum ersten Mal in der Wohnung mit der Leiche und dem Geruch nach Blut über ihn kam und das er als Klare Gedanken bezeichnete. Dort war es ihm noch nicht bewusst gewesen. Abgesehen davon, dass er in dieser grauenhaften Situation überhaupt keinen Kopf dafür hatte, darüber nachzudenken, woher es kam. Soweit er sich erinnern konnte, suchten ihn diese Klaren Gedanken bereits dreimal heim und er sah es als eine Art Gabe an. Wenn er darüber nachdachte, klang es verrückt, aber andererseits konnte er es nicht mehr ignorieren. Es war da und half ihm, die Dinge über den normalen Horizont hinaus zu erkennen. Für das, was da mit ihm passierte, fand er keine bessere Formulierung.
 
   Er verkniff sich, in seinem alten Kühlschrank nach etwas Alkoholischem zu suchen. Ralf Wiegand war ein abschreckendes Beispiel, was ausufernden Alkoholkonsum anging. Auch er hätte so enden können, nachdem er als Verursacher des Stuttgarter Kunstskandals bekannt geworden war. Nun schien er wieder an diese Grenze gelangt zu sein. Wie sehr unterschied er sich noch von dem kaputten Tätowierer? Wie nahe hatte ihn die Suche nach Lea an den Abgrund gebracht, und das innerhalb von vier Tagen? Er war ohne Job, Verdächtiger in einer Mordermittlung, Mitwisser bei einem anderen Mord und der wahrscheinlich illegalen Entsorgung der Leiche. So betrachtet, war er bereits über die Kante des Abgrunds hinaus. Da musste er nicht noch zum Trinker werden.
 
   Nachdem er seine Migräne mit einer erneuten Dosis Schmerzmittel gezähmt hatte, war er im Internet-Café gewesen. Dort hatte er sich einige Seiten über Laos ausgedruckt. Diese geographischen und soziodemographischen Fakten nahm er jetzt zur Hand. Im Café hatte er sie nur kurz überflogen, studierte sie nun intensiver und fasste sie zusammen.
 
   Die sozialistische Republik Laos wird seit 1975 von der laotischen revolutionären Volkspartei regiert. Der Oberste Volksrat lässt keine Oppositionsparteien zu. Laos ist das einzige Binnenland Südostasiens und wird von Thailand und Myanmar im Osten, von China im Norden und von Vietnam im Westen und Kambodscha im Süden eingegrenzt. Das Land entspricht in etwa der Größe Großbritanniens, über 50 Prozent sind mit tropischem und subtropischem Wald bedeckt und zählt rund 5,5 Millionen Einwohner. Auf einen Quadratkilometer kommen 22 Menschen. Im Vergleich zu Deutschland nicht einmal ein Zehntel der hiesigen Besiedlungsdichte. Die Bevölkerung setzt sich hauptsächlich aus den ethischen Gruppen Lao, Khmer und Tai zusammen.
 
   Geographisch gesehen erhebt sich Nordwestlaos vom Tiefland des Mekong bis zum Xiangkhoang-Plateau mit der »Hochebene der Tonkrüge« hin. Nördlich und östlich des Plateaus ragen Gebirge bis über 2800 Meter in den Himmel. Im Südwesten bildet der Mekong, die wichtigste Wasserstraße des Landes, die Grenze zu Thailand. Das Klima beschränkt sich auf zwei Jahreszeiten, Monsun von Mai bis Oktober, Trockenzeit von November bis April. Es gibt keine nennenswerten Ressourcen und die Landwirtschaft, die 1975 kollektiviert wurde, wird vom Reisanbau bestimmt. Nebenbei wird unter staatlicher Kontrolle noch Schlafmohn angebaut, der zur Opiumgewinnung Verwendung findet. Exportiert werden hauptsächlich Holz- und Holzprodukte, vor allem Teak, sowie Kaffee und Kardamom. Die Industrie und Infrastruktur ist wenig entwickelt.
 
   Er las den Text noch einmal durch und fragte sich, was er damit anfangen konnte? Die Daten verschafften ihm einen Überblick über die heutige Situation von Land und Leuten. Was ihm aber wesentlich dienlicher gewesen wäre, fand er im Internet nicht. Informationen über Mythen und Legenden. Die Frau und der Drache! Welches Verhältnis hatte der Laote zu Drachen? Wie passen die Chinesen ins Spiel? Was hat dies alles mit Lea zu tun? Ihm war nie eine Tätowierung an Lea aufgefallen, schon gar keine, die den ganzen Rücken bedeckte. Solange sie mit ihm zusammen war, hatte sie keinen Drachen auf der Haut. Wiegand musste sich geirrt haben, was den Zeitpunkt anging. Sie konnte die Termine mit dem Tätowierer erst nach ihrem Verschwinden gemacht haben. Nachdem sie mit mir Schluss gemacht hatte!
 
   Ab Mitte September war sie für Frank nicht mehr zu sprechen, nicht mehr auffindbar gewesen. Das bedeutete folglich, sie war länger in Waiblingen oder Stuttgart, als es für ihn den Anschein hatte. Die Frage war, wer wusste davon? Ihrem Job im Mandarin war sie nicht mehr nachgegangen. Er war nicht nur einmal dort gewesen, um nach ihr zu schauen. War sie bei der Alten erst später ausgezogen, als diese behauptet hatte? Wusste Zhong davon? Oder Kreutzmann?
 
   Es war unerträglich, dass es auf all diese Fragen keine Antworten gab. Zu allem Übel musste er bis Mittwoch warten, um Doktor Ngo zu treffen. Aber was konnte sie ihm erzählen? Konnte sie Klarheit in diesen trüben Tümpel bringen, in dem er zu fischen versuchte? Von einer aufkeimenden Ungeduld erfasst, überlegte er, ob er sie gleich noch einmal anrufen sollte. Schließlich entschied er sich dagegen, denn er wollte die Hilfe, die sie ihm freundlicherweise anbot, nicht überstrapazieren. Um ihr gegenüber nicht unvorbereitet zu wirken, übertrug er seine Fragen auf den Notizblock.
 
   Die Türglocke riss ihn aus seiner Hausaufgabe. Kommissar Meinhans zückte seine Legitimation. Er trug dieselben Sachen wie gestern und Frank glaubte kurz an ein Déjàvu. Dann ließ er ihn wortlos ein und der Kommissar setzte sich an den Küchentisch, direkt vor seine Aufzeichnungen.
 
   „In welcher Beziehung steht der Chinese zu Laos?“ las Meinhans laut vor.
 
   „Das ist privat!“ Er griff nach dem Block, aber der Beamte war schneller.
 
   „Im Rahmen einer Mordermittlung ist nichts privat. Wie ist denn Ihre Beziehung zu den Chinesen?“
 
   „Ich habe Ihnen bereits alles erzählt, was mir zu Ao Zhong eingefallen ist.“
 
   „Worüber haben Sie mit Frau Jiang gesprochen, am Nachmittag vor dem Mord?“
 
   „Warum? Haben Sie die jetzt auch tot aufgefunden?“
 
   Der Kommissar schüttelte grinsend den Kopf, wurde aber sofort wieder ernst. „Beantworten Sie meine Frage!“
 
   „Ich wollte zu Zhong. Sie sagte mir, dass er nicht da sei.“
 
   „Das war alles?“
 
   Frank nickte. Er schielte unentwegt auf den Block, den Meinhans immer noch in den Händen hielt. Das oberste Blatt zitterte leicht. „Laut Aussage eines Zeugen dauerte das Gespräch etwa fünf Minuten und wurde immer heftiger.“
 
   „Das Gespräch dauerte mit Sicherheit keine fünf Minuten und was die Heftigkeit angeht, haben Sie schon mal mit dieser Frau gesprochen? Sie erweist sich als reichlich unkooperativ.“
 
   „In der Tat! Aber es liegt vielleicht daran, dass sie nur sehr gebrochen Deutsch spricht“, resümierte Meinhans.
 
   Was er dachte, behielt er für sich. Die Alte hatte den Kommissar verarscht. 
 
   Der Beamte widmete sich wieder dem Block. „Sie beschäftigen
 
   sich intensiv mit Asien?“
 
   „Gelegentlich.“
 
   „Kennen Sie einen Stefan Kreutzmann?“
 
   Er wurde bleich. Urplötzlich schlug die Migräne wieder durch. 
 
   Meinhans zog die Stirn kraus. „Aus Ihrer Reaktion heraus, muss ich schließen, dass Ihnen der Mann nicht unbekannt ist. Wissen Sie, wo wir ihn finden können?“
 
   Seine Innereien zogen sich zusammen. In seinem Kopf fuhr eine Dampfwalze. Der Druck quetschte seine Augäpfel nach außen.
 
   „Ich würde ihm gerne ein paar Fragen stellen, kann ihn aber nirgends finden. Anscheinend ist er verschwunden, denn seit gestern Abend war er nicht mehr in seiner Wohnung und erschien auch nicht an seiner Arbeitsstelle. Haben Sie eine Idee?“
 
   Er versuchte zu antworten, aber seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen. Er brauchte zwei Ansätze. „Warum suchen Sie ihn?“ brachte er gequält hervor.
 
   „Kreutzmann hatte ebenfalls ein Gespräch mit Zhong, kurz bevor dieser verstarb. Wussten Sie davon?“
 
   Heftig schüttelte er den Kopf, dachte aber sofort an das Geräusch, das er vernommen hatte, als er den Hof verließ. Hatte Kreutzmann Zhong erschlagen? Seine Hände zitterten, daher presste er sie flach gegen die Tischplatte, sodass die Fingerkuppen weiß wurden. „Ich hatte keine Ahnung, dass die beiden sich gekannt haben.“
 
   „Und Sie, woher kennen Sie ihn?“
 
   „Nur flüchtig, über seine Schwestern.“
 
   Meinhans legte den Block auf den Tisch zurück, holte ein kleines, abgegriffenes Notizbuch aus seiner Brusttasche und blätterte darin. „Bettina und Melanie Kreutzmann“, las er vor.
 
   Er fühlte wie ein Schweißtropfen vom Haaransatz über die Schläfe und Wange bis zum Kinn lief, um sich dort in seinen Bartstoppeln zu verfangen. Die wachen Augen des Kommissars waren auf ihn fixiert. „Am Freitag hatte Stefan Kreutzmann in der Tiefgarage seines Arbeitgebers eine Auseinandersetzung mit einem Mann, auf den Ihre Beschreibung passt. Sie waren doch bisher so kooperativ. Vielleicht wissen Sie auch darüber etwas?“
 
   Er schüttelte den Kopf. Schweiß drängte sich aus allen Poren seines Körpers. Er war so sicher gewesen, dass nur er und Kreutzmann auf dem Parkdeck waren. Im Stillen zollte er Meinhans Respekt, denn dessen Weise zu ermitteln, war zweifelsohne mit Erfolg gekrönt. Der Mann schien alles auszugraben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Kommissar herausfand, dass auch Stefan Kreutzmann das Zeitliche gesegnet hatte und wer der wahre Mörder von Ao Zhong war. Wie gern hätte er dem Polizisten eine Antwort darauf gegeben, um seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.
 
   „Schade! Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich an!“ Mit diesen Worten steckte Meinhans sein Notizbuch ein und begab sich zur Tür. Frank atmete aus, als sie ins Schloss fiel. Keine Minute später schellte das Telefon. Er ließ es klingeln, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete. Es überraschte ihn nicht, Khams Stimme zu hören. „Guten Tag, Herr Grabenstein! Ich hoffe, bei Ihnen ist alles in Ordnung. Melden Sie sich doch bitte und zerstreuen Sie meine Sorgen. Denken Sie immer daran, dass Sie in mir einen Freund haben.“
 
    
 
    
 
   Liebe braucht keine Worte
 
   31. August 2002
 
   Der nagende Vorwurf, sie hintergangen zu haben, war wie weggeblasen, als Lea in seinen Wagen stieg. Ihr Lächeln und ihre liebliche Aura vereinnahmten ihn unverzüglich und intensiv, sodass alles, was hinter ihm lag, keine Bedeutung mehr hatte. Die Nacht mit Ilka war vergessen. Anfänglich wollte er sich damit rechtfertigen, dass bis jetzt zwischen Lea und ihm keine offiziell ausgesprochene Beziehung existierte. Zudem war da noch Stefan Kreutzmann. Laut dessen Schwester hatte Lea immer noch eine Art Verhältnis zu diesem Mann. Davon ausgehend wollte er sich keinesfalls seinem schlechten Gewissen beugen und sich eingestehen, dass er sie betrogen hatte. Jetzt zerstreute ihre Anwesenheit auf einen Schlag alle Bedenken und Gewissensbisse.
 
   Sie hatte am Morgen angerufen und gefragt, ob er die Zeit zwischen der Mittags- und Abendschicht mit ihr verbringen möchte.
 
   Er war gerade aus Ilkas Bett gekrochen und wollte zu ihr unter die Dusche eilen, als sein Handy klingelte. Als er merkte, wer dran war, fühlte er sich auch seelisch nackt und durchschaut. Lea hätte neben ihm stehen können, so sehr zuckte er zusammen, als er ihre Stimme erkannte. Zu seinem Glück hatte sie nicht viel Zeit. Sie verabredeten sich mit knappen Worten und er konnte auflegen, ehe Ilka aus dem Bad kam.
 
   Der Tag war kühl, aber das Wetter nicht wirklich schlecht. Hohe, ausladende Wolken türmten sich über dem Remstal. Ein starker Ostwind trieb sie über den Himmel auf den Schwarzwald zu. Frank parkte seinen Wagen auf dem Parkplatz unterhalb des Korber Kopfes, einem hiesigen Weinberg. Sie liefen Hand in Hand eine schmale Bewirtschaftungsstraße entlang. Ab und an begegneten ihnen Spaziergänger oder Jogger. Oberhalb des Schützenhauses war die Aussicht grandios. Sie suchten sich eine Bank und ließen sich darauf nieder. Unter ihnen lag das Weindorf Korb, dahinter und rechts Waiblingen, wiederum dahinter Fellbach. Zur Linken das zersiedelte Remstal, dazwischen immer wieder Wiesen und Weinberge. Am weit entfernten Bergrücken sah man das rote Blinken des Stuttgarter Fernsehturms.
 
   Sie schmiegte sich eng an ihn und er legte den Arm um ihre Schulter. Über seine anfänglichen Bedenken, sich mit einer Asiatin zu zeigen, wunderte er sich nur noch. Die vereinzelten, neugierigen Blicke der Passanten fielen ihm nicht mehr auf. Die frische Luft half ihm, dass er sich nicht mehr wie ein Gefangener seiner Sinne fühlte. Er hatte seine Gedanken unter Kontrolle.
 
   „Ich habe gestern mit Stefans Schwester gesprochen“, sagte er und sah ihr tief in die Augen. Lea wirkte unbeeindruckt. Sie schien sich keiner Schuld bewusst und lächelte sanft.
 
   „Woher kennst du sie?“
 
   „Du weißt ja, die Welt ist ein Dorf. Sie kommt öfters in die Bar.“
 
   „Kommt sie wegen dir?“
 
   Er mochte die Frage nicht, denn sie steuerte das Gespräch in eine Richtung, die er nicht einschlagen wollte.
 
   „Das hoffe ich“, antwortete er witzelnd, wurde aber gleich wieder ernst. „Wie stehst du zu Stefan?“
 
   „Er ist ein Freund.“
 
   „Du weißt, was ich meine, wie eng ist eure Beziehung?“
 
   „Bist du eifersüchtig?“
 
   „Ja, verdammt!“
 
   „Er ist nur ein Freund!“
 
   „Und was bin ich?“ Sie schwieg, richtete ihre Augen auf die bewaldeten Bergrücken und presste ihren Kopf an seinen Oberarm. Er folgte ihrem Blick. „Die Berge sind Drachen“, sagte sie, stand auf und nahm seine Hand. Er ließ sich führen. Wortlos erreichten sie seinen Wagen. Es verunsicherte ihn, dass seine Frage unbeantwortet blieb. Innerlich ging er davon aus, dass ihr Schweigen nur eine Abfuhr bedeuten konnte. Doch Lea überraschte ihn aufs Neue. „Fahren wir zu dir“, forderte sie ihn auf.
 
   Bis zu seiner Wohnung benötigten sie zehn Minuten. Oben angekommen, küsste sie ihn lange und innig. Er nahm sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie behutsam aufs Bett. Sie ließ ihn gewähren. Er setzte sich neben sie. Seine Lippen suchten die ihren, wanderten dann ihren Hals hinab. Ihr Duft machte ihn wahnsinnig.
 
   Sie entglitt seiner Umarmung und rutschte hoch bis ans Kopfende. Dort setzte sie sich auf, streifte ihre Bluse ab und zog ihr T-Shirt über den Kopf. Sie trug keinen BH. Mit einer geschickten Bewegung schälte sie sich aus Hose und Slip. Ihr Anblick und Geruch berauschte ihn. Sein Verlangen nach ihr schien ungeahnte Ausmaße anzunehmen, seine Sinne spielten verrückt. Er ließ seine Augen über jeden Zentimeter ihres Körpers wandern. Ihre Haut glänzte wie Seide, die Brüste waren nicht so klein, wie er es bei einer Asiatin vermutet hatte, sondern wohl geformt und straff. Die dunklen Nippel streckten sich ihm entgegen. Sie öffnete die Beine und strich mit dem Finger durch das schwarze Haar ihrer Scham. Sein Penis pochte in der zu eng gewordenen Jeans. Er zog sich aus und legte sich zu ihr. Zärtlich streichelte er ihren Körper, küsste und leckte sie. Schließlich liebte er Lea bis zur totalen Erschöpfung. Dann noch einmal. Sie rieb ihren glänzenden Körper an seinem, war auf ihm, unter ihm, überall und brachte ihn erneut in Wallung. Ihr Körper war wie flüssiger Stahl, bebte in seinen Händen und brannte lichterloh. Sein Orgasmus brachte keine Erlösung, sein Gehirn wollte mehr von ihr, immer mehr. Sie war eine Zauberin. Die Königin der Ektase. Er war ihr endgültig verfallen.
 
    
 
   Am Abend kam Ilka in die Bar. Sie funkelte ihn wie eine rollige Katze an. Franks Knie waren noch weich vom kräftezehrenden Liebesakt am Nachmittag. Seine Leisten schmerzten, doch das Ziehen war angenehm, weil er ihn an den Sex mit Lea erinnerte. Sie hatte ihren Geruch auf seiner Haut hinterlassen. Wenn er daran dachte, bekam er eine Erektion. Doch das Auftauchen der großen blonde Frau verursachte ihm Bauchschmerzen. Schon, als er sie durch die Tür kommen sah, wusste er, dass sie Lea witterte, den Duft ihrer Konkurrentin riechen konnte.
 
   Ilka setzte sich zu ihm an die Bar, bestellte einen Aparol Sour und zündete sich eine Zigarette an. „Du bist heute Morgen so schnell verschwunden“, meinte sie vorwurfsvoll und blies den Rauch gegen die Decke.
 
   „Es war wohl eher schon heute Mittag. Ich musste noch ein paar Dinge erledigen“, redete er sich heraus.
 
   „Gibt es eine andere Frau?“, fragte sie unverblümt und nippte an ihrem Drink. Sie gab sich teilnahmslos und versteckte sich hinter einer Maske. 
 
   Er spürte, wie es in ihr brodelte und fühlte sich in die Enge getrieben. „Wie kommst du darauf?“, fragte er. 
 
   „Dein überstürzter Aufbruch heute früh und deine Reserviertheit, die du gerade an den Tag legst. Es deutet alles darauf hin.“
 
   „Ich muss hier arbeiten.“ Wie, um sich zu rechtfertigen, deutete er in die Runde. Die Bar war trotz der frühen Stunde schon voll. „Der große Andrang kommt erst noch und es wird eine lange Nacht. Ich habe wenig Zeit, aber deshalb bin ich dir gegenüber doch nicht reserviert“, erklärte er. In ihren Augen sah er, wie dürftig seine Ausreden waren. Kurz flammten vor seinen Augen die Bilder von Lea auf, wie sie sich genussvoll in seiner Umarmung räkelte.
 
   „Es gibt eine andere Frau“, behauptete Ilka und blies ihm einen Schwall Rauch ins Gesicht. Die Bilder verschwanden.  „Warum kannst du es nicht zugeben?“
 
   „Es ist nur vage ...“
 
   „Vage? So wie mit mir? Was ist denn das für ein Machospruch?“
 
   Er zuckte mit den Schultern. Sylvia rettete ihn, bevor für ihn die Situation noch unangenehmer wurde. Sie gab einige Bestellungen auf und er erledigte sie sofort. Ilka beobachtete jeden seiner Schritte. Er versuchte, sie zu ignorieren und möglichst beschäftigt zu wirken. Nach einer Weile legte Ilka einen Geldschein auf den Tresen und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Erleichtert sah er ihr hinterher.
 
    
 
    
 
   Das Bild des Drachen
 
   1. Juli 2003
 
   Diesmal stieg er schon am Schlossplatz in den 44er, um sicherzugehen, dass er keine Haltestelle verpassen würde. Er hoffte, dass auch die Zeit stimmte. Im Gegensatz zu Wiegand hatte er den Fahrplan nicht im Kopf und musste die Fahrtzeit bis zum Feuersee schätzen. Der Bus war alt und nicht klimatisiert. Draußen wie drinnen war es heißer als je zuvor in diesem Jahr, wenn nicht sogar in diesem Jahrhundert. Auf dem Weg zur Bushaltestelle hatte er in der Innenstadt auf einem Thermometer 41 Grad gelesen. Seit Mai hielt das warme Wetter an und schien nun den Zenit anzusteuern. Frank mochte mediterrane Temperaturen, aber dies war auch ihm zu viel. Sein Hemd klebte am nassen Rücken. Die Fahrgäste fächelten sich Luft zu, die keine Abkühlung brachte, denn die Hitze war allgegenwärtig. Der Asphalt kochte und trotzdem waren viele Menschen unterwegs. Alle erweckten sie den Anschein, als würden sie nach einem kühlen Plätzchen suchen.
 
   Er entschied sich auch heute für die hinteren Bank. Das Busaggregat dröhnte laut in seinen Ohren - drei Haltestellen, ohne einen weiteren Fahrgast. Mit jeder Minute, die er in dieser fahrenden Sauna verbrachte, erhöhte sich seine Anspannung. An der nächsten Haltestelle stieg eine junge Punkerin mit kurzen, pink gefärbten Stoppelhaaren und unzähligen Piercings im Gesicht, ein. Ihren androgynen Körper umhüllte ein knappes, ärmelloses Kunstlederkleid, dessen giftgrüne Farbe in den Augen wehtat. Unter ihren Armen zeichneten sich große Schweißflecken ab. Die dünnen Beine steckten in einer gelben Strumpfhose mit Löchern an den Knien, die Füße in klobigen Armeestiefeln, was bei der Temperatur einer Folter gleichkam. Über ihrer Schulter baumelte lässig eine speckige, schwarze Lederjacke, aus der das Innenfutter in Fetzen heraushing und die bei 40 Grad absolut unnötig war. Ihre knochigen Oberarme waren mit Tattoos verziert. Sie hatte auffallend grüne Augen und ein hübsches Gesicht. Ihr Unterkiefer machte ausladende Kaubewegungen. In einem anderen Leben wäre sie eine Schönheit gewesen. Die Punklady kam direkt auf ihn zu. „Grabenstein?“, fragte sie schmatzend.
 
   Er sah sie verwundert an. Sie streckte ihm einen braunen Umschlag entgegen. „Soll ich dir geben, von Ralf. Er sagt, du sollst vorsichtig sein!“
 
   Dankend nahm er ihr den Umschlag ab. Sie blieb vor ihm stehen, hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, die an der Decke entlang lief. Überrascht stellte er fest, dass auch ihre Achselhaare pink gefärbt waren. Satter Schweiß glänzte darin. Wenn der Bus über eine Unebenheit rumpelte, klimperten ihre Piercingstecker, -Ringe und Ketten im Gesicht. Spontan fragte er sich, wo an ihrem Körper noch Metall durch die Haut getrieben war.
 
   „Was ist mit der Belohnung?“, erkundigte sie sich. Er zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und gab ihr zehn Euro.
 
   „Immer wieder gern“, meinte sie und steckte den Schein in den Ausschnitt ihres Kleides.
 
   „Was ist mit Ralf?“
 
   „Keine Ahnung, er hat mir nur gesagt, ich soll dir den Umschlag geben, falls du im Bus sitzt. Tat wie immer verschwörerisch. Weißt schon! Der Mann hat so was von einem Schaden in der Hirnmechanik.“
 
   „Wo ist er?“
 
   „Hab’ ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich abgestürzt. Ist noch ein bisschen früh für ihn. Hast du was zum Rauchen?“
 
   Er schüttelte den Kopf. Sobald er an den Tätowierer dachte, zeichneten sich auf seiner Stirn Sorgenfalten ab. War Wiegands Paranoia berechtigt, oder war das nur wieder ein Spleen von ihm, diese Punkerin zu schicken?
 
   „War’s das?“, wollte sie wissen.
 
   „Ja! Danke, und sag Ralf einen schönen Gruß, wenn du ihn siehst“, gab er ihr mit auf den Weg. Sie machte irgendeine nicht definierbare Geste und drehte sich um. An der nächsten Haltestelle sprang sie aus dem Bus.
 
   Ungeduldig öffnete er den Umschlag. Das Blatt darin war zweimal gefaltet. Im ersten Moment erkannte er nichts, nur ein paar schwache Striche, Flächen in verschiedenen Graustufen, Schmieren und Schlieren vom Falten. Er hielt das Papier mit ausgestrecktem Arm von sich weg. Der Drache war da. Die Wirkung setzte ein, nachdem sein Blick ihn erfasst hatte. Obwohl die Abbildung schlecht war und sich nur Konturen und andeutungsweise Farbschattierungen abzeichneten, waren Effekt und Symbolik des Drachen ungebrochen. Eine Weile ließ er das Bild auf sich wirken und verfolgte die Linien mit seinen Augen. Die Vibration des Busses übertrug sich auf das Blatt in seiner Hand. Er wusste, dass es eine Illusion war, doch der Drache schien zu atmen.
 
   „Aussteigen!“, forderte der Busfahrer direkt vor ihm. Sie hatten die Endhaltestelle erreicht und er war der einzige, der noch auf seinem Platz saß. Anscheinend hatte ihn der Busfahrer schon mehrmals ermahnt. „Endhaltestelle, alles aussteigen!“, formulierte der Mann erneut, dehnte die Worte in die Länge und untermalte sie mit übertriebener Mimik.
 
   Erschrocken stammelte er eine Entschuldigung. Der Drache hatte ihn so in seinen Bann gezogen, dass er die Welt um sich herum vergessen hatte. Ehrfürchtig faltete er die Zeichnung zusammen, steckte sie zurück in den Umschlag und verließ den Bus. Zu Hause würde er die Vorlage genau untersuchen, um hinter ihr Geheimnis zu kommen. 
 
   Augenblicklich fielen ihm drei Chinesen auf. Sie saßen in einem grau-blauen 5er BMW und starrten in seine Richtung. Der Fahrer hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt, sah ihn direkt an, aber sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung. Von den anderen beiden konnte er nur die Umrisse erkennen. Alle drei wirkten massig und erinnerten ihn an Khams Gehilfen. Einer Eingebung folgend, entschied er, nicht die Straßenseite zu wechseln und zu versuchen, möglichst unbeteiligt zu wirken. Durch seine innerliche Aufgewühltheit, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich der BMW langsam in Bewegung setzte. Er beschleunigte seine Schritte. Zu allem Übel war weit und breit keine Gasse zu sehen, in die er schnell verschwinden konnte.
 
   Er kam an der Kneipe vorbei, in der er gestern mit Wiegand saß und erinnerte sich an dessen Fluchtweg. Unverzüglich bog er ab und betrat die Spelunke. Der Wirt grinste, als er ihn hereinkommen sah. „Hab’ wohl ’nen neuen Stammgast!“
 
   Den Kommentar ignorierend, steuerte er die Toiletten an. Über einen schmalen schmutzigen Gang kam er in eine enge Gasse, die hinter dem Gebäude auf eine Treppe zuführte. Der für Stuttgarts Kessellage typische Aufgang brachte ihn zur nächst höheren Straße und außer Atem. Oben angekommen, versuchte er abzuschätzen, wo er sich befand. Nervös hielt er nach einem Straßenschild Ausschau. Da fiel ihm der gelbe Briefkasten ins Auge. Ein Gedanke formierte sich in seinem rasenden Verstand. Schnell schrieb er seine Adresse auf den Umschlag und quer darüber Porto zahlt Empfänger. Dann klebte er den Brief zu und warf ihn in den Schlitz. Die nächste Leerung war in einer halben Stunde. Er atmete tief durch, versuchte seinen Puls wieder unter 120 Schläge zu bekommen.
 
   Urplötzlich bog der BMW um die Ecke und er begann zu rennen. An der nächsten Kreuzung schnitten sie ihm den Weg ab, indem sie quer vor ihm auf den Bürgersteig fuhren. Ein paar Mülltonnen mussten dran glauben. Die Schnelligkeit mit der die großen Männer aus dem Auto kletterten, überraschte ihn. Er schlug einen Haken und steuerte auf den nächsten Treppenaufgang zu. Hinter ihm hörte er sich schnell nähernde Schritte.
 
   Er kam bis zur sechsten Stufe, dann spürte er einen eisernen Griff im Nacken. Der Chinese, der ihn zu fassen bekam, schleuderte ihn nach hinten. Er schlug hart auf den Steinstufen auf und rollte zurück auf die Straße, direkt vor die Füße seines zweiten Verfolgers. Benommenheit verschleierte seinen Verstand, aber man ließ ihm keine Zeit darüber nachzudenken. Der Asiat packte ihn am Hemd, zog ihn daran hoch und warf seinen Körper in Richtung des Wagens. Bei der Landung auf dem groben Asphalt, schrammte er sich die Handflächen auf. Zudem lief ihm eine warme, zähe Flüssigkeit ins rechte Auge, er tastete danach und starrte schockiert auf seine blutigen Finger. Ehe er zu einer weiteren Reaktion fähig war, saß er neben einem Chinesen auf der Rückbank des BMWs. Noch während der Zweite vorne einstieg, setzte der Fahrer zurück und jagte den Wagen die Straße hinunter. 
 
   Frank war immer noch benommen. Der voluminöse Mann packte ihn erneut am Genick und drückte ihn mit brutaler Gewalt in den Fußraum, so dass er nicht mehr sehen konnte, wohin sie fuhren. Schmerzen pochten an mehreren Stellen seines Körpers. Die gekrümmte Haltung verursachte einen Krampf in der linken Wade. Er schrie auf, kämpfte gegen den Druck von oben, doch der Schraubstockgriff löste sich nicht. Schnell verlor er jegliches Zeitgefühl und konnte bald nicht mehr sagen, ob sie erst zehn Minuten oder schon zwei Stunden unterwegs waren.
 
   Das Fahrzeug schlängelte sich rasant durch den Verkehr, wurde gelegentlich abrupt gebremst, beschleunigte wieder und wechselte mehrmals die Richtung. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer, sein rechtes Bein war eingeschlafen und die Wunde am Kopf blutete immer noch. Endlich hielt der Wagen an und er hörte das Schlagen der Vordertüren. Jemand ging um den BMW herum und öffnete die Tür auf seiner Seite. Zwei kräftige Arme zogen ihn nach draußen. Seine Beine klatschten unkontrolliert auf den bereits aufgeweichten Untergrund. Zu seiner Überraschung regnete es stark. Ein warmer, heftiger Gewitterschauer, der die Erde dampfen ließ. 
 
   Seine Entführer nahmen ihn in die Mitte und schleiften ihn über einen ungeteerten Platz, auf ein baufälliges Gebäude zu. Auf dem lehmigen Boden hatten sich bereits große Pfützen gebildet. Seine Oberschenkel kribbelten und langsam gehorchten ihm die Muskeln wieder. Mühsam versuchte er mit den zwei Chinesen Schritt zu halten. Der Dritte schob ein verwittertes Tor auf und sie brachten ihn in eine verlassene Lagerhalle. 
 
   Im Gebäude war es heiß und die Luft dampfte. Durch ein Loch im Dach lief Regenwasser und plätscherte auf den nackten Betonboden. Er hörte, wie das Tor wieder geschlossen wurde. Es rumpelte schwergängig in der Laufschiene. In einer Ecke standen verfledderte Kartons und gestapelte Europaletten, ansonsten schien das Gebäude leer zu sein. Der Gewitterguss trommelte zehn Meter über ihnen ein lautes Stakkato auf das Wellblechdach. Die einzige Lichtquelle war eine Neonleuchte, die in der Mitte der Halle von der Decke hing. Darunter standen zwei Stühle, zu denen sie Frank zerrten und ihn auf einen davon setzten. Gewaltige Pranken drückten seine Arme nach hinten. Dann fesselten sie ihm die Hände mit Kabelbindern an die Stuhlbeine. Wasser tropfte ihm auf den Kopf, vermischte sich mit seinem Blut und lief in rosa Rinnsalen über sein Gesicht. 
 
   Einer der Chinesen baute sich vor ihm auf. Er sah zu ihm hoch, unfähig seine Angst zu verbergen. Die schweren Regentropfen hatten große feuchte Flecken auf dem makellosen Anzug des Chinesen hinterlassen. Aus dem schwarzen, kurz geschnittenen Haar lief das Wasser über die hohen Wangen des Mannes und tropfte auf den gestärkten Hemdkragen.
 
    Ein schrilles Kreischen aus der unbeleuchteten Ecke rechts von ihm, lenkte seine Aufmerksamkeit von dem Chinesen ab. Im Halbdunkel sah er eine dürre Gestalt, die an einer der verrosteten Stahlstreben der Dachkonstruktion hing. Die langen Haare verdeckten das Gesicht, aber er war sicher, dass es sich um Ralf Wiegand handelte. Die Schlitzaugen haben ihn doch erwischt!
 
   Der Hieb in sein Gesicht kam aus dem Nichts und schleuderte seinen Kopf nach hinten. Die Wucht des Schlags zerstäubte die Regentropfen in seinem Gesicht zu feinem Wasserdampf. Seine Halswirbel knackten und er schmeckte Blut in seinem Mund.
 
   „Wo ist die Zeichnung?“ Die Stimme war klar und kalt, wie die Durchsagen auf einem Bahnsteig.
 
   „Welche Zeichnung?“, fragte er mutig und erntete eine Sekunde darauf den nächsten Schlag.
 
   „Der Drache. Wo ist er?“
 
   Er versuchte das Gesicht des Chinesen zu erkennen, aber sein Blick war durch das Blut getrübt, das ihm in die Augen lief. Nach dem Betreten des Gebäudes hatten sie ihn nur oberflächlich durchsucht, aber offensichtlich ahnten sie, dass er den Umschlag losgeworden war. Er gab keine Antwort, biss die Zähne zusammen und wartete auf den nächsten Schlag. Die Hand des Chinesen fuhr scharf an seinem Gesicht vorbei und legte sich auf seine Schulter. Unversehens bohrte der Asiat den Daumen unter sein Schlüsselbein. Der Schmerz glich einer Explosion und er stieß einen gellenden Schrei aus. Der Chinese drückte noch fester zu und er drohte das Bewusstsein zu verlieren. Ehe dies geschah, nahm der Mann seine Hand zurück. Langsam verebbte der Schmerz. Die Stelle unter dem Schlüsselbein pochte. 
 
   „Wo ist er?“
 
   Nie wieder wollte er solche Schmerzen ertragen. Deshalb sagte er mit keuchender Stimme, wo sich der Drache befand. Ohne eine Sekunde zu zögern, lief sein Folterknecht aus der Halle. Die beiden anderen blieben teilnahmslos im düsteren Hintergrund stehen. Kurz darauf hörte er den BMW wegfahren. Inständig hoffte er, dass der Briefkasten bereits geleert worden war. Wie zur Strafe für diesen Gedanken, trat einer der beiden Chinesen vor und schlug ihm mit der Handkante in den Nacken. Er kippte nach vorne und versank in der Dunkelheit.
 
    
 
   Es war feucht, nicht tropisch, eher kühl. Dicke Nebelschwaden hingen wie überdimensionale Wattebäusche an dem lang gestreckten, bewaldeten Bergrücken. Oberhalb der Baumgrenze und weit über dem Nebel, prangte nackter, rötlich leuchtender Fels in dem wolkenverhangenen Himmel. Die hoch aufragenden Bergspitzen waren mit Schnee bedeckt. Alles war in ein diffuses, wässriges Licht getaucht, welches das Sichtfeld an den Rändern auf unerklärliche Weise weich und unscharf machte. Er hatte den Eindruck, schon einmal hier gewesen zu sein. Zu seinen Füßen schlängelte sich ein schmaler Pfad durch den Wald, hoch zu einem gewaltigen Bergmassiv. Etwas trieb ihn voran. Zum einen die innere Unruhe zu spät zu kommen, zum anderen die Angst vor etwas Großem und Unfassbarem. Etwas, von dem er bisher nur einen Schatten sah und dessen keuchenden Atem er hörte. Der Aufstieg war mühsam. Immer wieder rutschte er auf dem steil ansteigenden, schlammigen Untergrund aus und ging auf die Knie; krabbelte auf allen Vieren weiter, rutschte wiederum ein paar Meter zurück, kroch erneut voran. In seinen Augen brannte der Schweiß. Seine klammen Finger fanden nicht genügend Halt in dem kühlen Morast. Der Schatten hatte weniger Probleme mit dem Gelände als er. 
 
   Die Angst vor dem dunklen Jäger mahnte ihn zur Eile. Sein Nacken schmerzte, in seinem Mund schmeckte er Blut. Er hangelte sich von Baum zu Baum, klammerte sich an Äste und Lianengewächse, um sich daran hochzuziehen. Seine Handflächen brannten. Hinter ihm wurde das Rascheln der Blätter lauter, genau wie das Schnauben einer großen, wilden Kreatur. Das Unterholz begann zu zittern. Noch einmal steigerte er sein Tempo. Die physische Anstrengung erhitzte seinen Körper nicht, im Gegenteil, er fröstelte.
 
   Unverhofft endete der dichte Wald und er stolperte auf ein freies Feld hinaus. Unten im Tal sah er große, überschwemmte Flächen, die durch niedrige Dämme eingegrenzt waren. Im kniehohen, trüben Wasser stand ein schwarzer Ochse mit mächtigen Hörnern, der wiederkäuend zu ihm hochblickte. Trotz der großen Entfernung, erkannte er deutlich die teilnahmslos dreinblickenden
 
   dunklen Augen.
 
   Auf einem Felsvorsprung über ihm saß ein kleiner grauer Affe, der ihn mit schrillen Schreien begrüßte und dabei aufgeregt hin und her wippte. Dann brach die Kreatur mit einem bis ins Mark erschütterndem Gebrüll aus dem Wald. Er fuhr herum. Sein Herz stand still. Rückwärts taumelnd, strauchelte er über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Über ihm baute sich das furchteinflößende Wesen auf und verdunkelte den Himmel. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu und er rang um Atemluft. Der Affe rief unentwegt mit sich überschlagender Stimme: „Hab’ mich dran gehalten! Hab’ mich dran gehalten!“
 
   Geifer tropfte aus dem Maul der Bestie auf sein Gesicht. Der Affe schrie: „Hab’ mich dran gehalten!“ 
 
   Frank erwachte aus seiner Ohnmacht. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er lag auf dem nassen Betonboden und feuchte Kälte kroch in seine Knochen. Verwundert stellte er fest, dass er nicht mehr gefesselt war. Irgendjemand musste ihn während seiner Bewusstlosigkeit befreit haben. Von dem undichten Dach über ihm tropften rhythmisch schwere Wassertropfen auf seine Stirn. 
 
   Ralf Wiegand baumelte in der dunklen Ecke an einem rostigen Stahlträger und schrie: „Hab’ mich dran gehalten! Hab’ mich dran gehalten!“ 
 
   Trotzdem und um ganz sicher zu gehen, dass es nur ein Traum gewesen war, suchte er die Halle nach der Kreatur ab. Sie war leer. Kein Monster und keine Chinesen. Die Asiaten waren verschwunden und er war nicht mehr an den Stuhl gefesselt. Für beides fand er keine Erklärung. Sein Genick schmerzte und sein Gesicht fühlte sich geschwollen an. Mit einem Ruck wich er dem nächsten Tropfen aus. Als er dabei den rechten Arm bewegte, tobte es unter dem Schlüsselbein. Sein Schulterbereich fühlte sich an, als wäre er damit in eine Presse gekommen. Mit zusammengebissenen Zähnen kam er auf die Beine und schwankte zu Wiegand. Der Tätowierer hörte auf zu brüllen und gab nur noch ein leises Winseln von sich. Er löste den Knoten des Seils mit dem man ihn an den Armen aufgehängt hatte. Wiegand fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Sein strähniges Haar klatschte auf den Beton, gab sein malträtiertes und blutverschmiertes Gesicht frei. Beide Augen waren zugeschwollen, seine Lippen aufgeplatzt und dick verkrustet. Ohne Rücksicht auf den körperlichen Zustand des dürren Mannes zu nehmen, zog er ihn hoch und schleppte ihn zur Tür. Nichts wie hier raus! 
 
   Er horchte, konnte aber nichts vernehmen. Mit wenig Erwartung zog er an der Verriegelung des schweren Tores. Nach geringem Widerstand schwang es zu seiner Überraschung rumpelnd, aber doch mühelos auf. Die Chinesen hatten sie nicht eingeschlossen. Das machte ihn stutzig, denn die drei verhielten sich in allem absolut professionell, als hätten sie seit Jahren nichts anderes getan. So stellte er sich Elitesoldaten, Geheimpolizisten oder irgendwelche Agenten vor. Und dann diese Patzer? Sie banden ihn los und vergaßen das Tor abzuschließen. War das möglich? 
 
   Wiegand hing schwer an seiner Seite, als sie den aufgeweichten, schlammigen Platz überquerten. Sein Atem ging rasselnd. Sie erreichten die Straße. Auch auf der anderen Seite lag nur Brachland und vereinzelt baufällige oder verfallene Hallen, die von Unkraut überwuchert wurden. Rechts führte die schmale Straße in einen Wald, links erstreckte sich ein langgezogener Berg. Was dahinter war, blieb im Verborgenen. Er versuchte sich zu erinnern, wie lange sie gefahren waren, erkannte aber schnell, dass er es nicht einschätzen konnte. Trotzdem vermutete er, dass sie südwestlich von Stuttgart waren. Der Regen hörte auf. Die Sonne kehrte intensiver als vor dem Schauer zurück und das Wasser verdunstete ringsum. Überall stieg Nebel auf. Franks und Wiegands durchgeweichte Sachen fingen an zu dampfen. Die Kälte wich aus seinen Knochen und kurz darauf war ihm wieder heiß. 
 
   Um nicht noch länger hier herumzustehen, schlug er den Weg nach links ein, denn er wollte nicht in den Wald, nahm lieber den Berg in Kauf. Sein Albtraum saß ihm noch im Gedächtnis. Er schleppte Wiegand die Straße entlang, auf der nach zehn Minuten immer noch kein Fahrzeug vorbeigekommen war. Der Tätowierer nuschelte wirres Zeug vor sich hin. Frank hingegen brannten mehrere Fragen auf den Lippen: Was passierte, nachdem man mich niederschlug? Wie lange war ich ohnmächtig? Warum verschwanden die Chinesen und warum war ich nicht mehr gefesselt? Von seinem Begleiter würde er keine Antwort darauf bekommen. Es machte den Eindruck, dass der Mann endgültig dem Wahnsinn verfallen war und er verübelte es ihm nicht. Die Ereignisse überschlugen sich und manches war selbst für seinen Verstand nicht mehr fassbar. 
 
   Wie passen diese Chinesen ins Bild? Sie waren hinter der Tätowiervorlage des Drachen her, die Lea im letzten Jahr Wiegand hinterließ. Er tätowierte ihr den Drachen in die Haut, wurde aber damit nicht fertig, da Lea zu ihrem letzten Termin nicht erschienen war. Stattdessen kamen die Chinesen und er ging davon aus, dass es dieselben waren, die ihn entführt und verhört hatten. Alles deutete darauf hin, dass diese Männer verhindert hatten, dass Wiegand sein Werk auf Leas Rücken vollenden konnte. Drachen sind in China alleinig für den Kaiser und dessen Familie reserviert sind. War das der Grund, warum man alles daran setzte, dass sich Lea den Drachen nicht fertig tätowieren lassen konnte? Er fand diese Überlegung unsinnig, zumindest für abendländische Gedankengänge. Gibt es tatsächlich eine Art chinesische Tattoopolizei, die darauf achtet, dass sich normal Sterbliche keine Drachen tätowieren lassen? Ungläubig schüttelte er den Kopf. Das war absurd, aber die Schmerzen in seiner Schulter dagegen real.
 
   Endlich waren sie auf der Kuppe und er überblickte die sonnenbeschienene Gegend. Rechts von ihnen, etwa fünf Kilometer entfernt, entdeckte er einen größeren Ort. Dazwischen lagen verstreut einzelne Häuser in der Landschaft. In der Ferne schimmerte das graue Band der Autobahn. Doch zu einer eindeutigen Orientierung waren die geographischen Hinweise zu bescheiden. Der aufsteigende Dampf des verdunstenden Regens tat sein übriges dazu. An einer Bushaltestelle, dreißig Meter unter dem Scheitelpunkt des Hügels, stand ein Taxi. In seiner Situation dachte er nicht darüber nach, was der Wagen mitten im Niemandsland verloren hatte, sondern zerrte Wiegand dorthin. Der Taxifahrer sah sie im Rückspiegel, stieg aus und blickte ihnen entgegen. Frank hätte eine Wette abgeschlossen, dass er sie nicht mitnehmen würde. Sie waren nicht nur durchnässt, sondern auch dreckig und trugen blutige Blessuren. An seiner Stelle hätte er eher die Flucht ergriffen, doch der Fahrer blieb standhaft. Der Mann sah ihm zu, wie er Arm in Arm mit Wiegand über die Straße wankte. „Gleich steigt er ein und fährt weg!“, murmelte er. 
 
   Doch zu seinem Erstaunen sagte der Taxifahrer: „Da sind Sie ja endlich!“, als sie vor dem Fahrzeug standen.
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   Männerleichen im Wald gefunden!
 
   Gestern, spätnachmittags, wurden zwei bislang noch nicht identifizierte Tote von einem Radfahrer in einem Waldstück, Nähe Gerlingen, gefunden. Beiden, etwa 25 bis 30 Jahre alten Männern, wurde das Genick gebrochen, sagten Sprecher der Staatsanwaltschaft und der Polizei bei einer Pressekonferenz am Abend in Stuttgart. Bei den Toten handelt es sich um Männer asiatischer Herkunft. Die Leichen lagen offenbar erst seit kurzem in dem Waldstück unweit einer Landesstraße. Die Kriminalpolizei ermittelt wegen Mordverdachts in zwei Fällen. (ddp)
 
    
 
   Frank las den Artikel ein zweites Mal. Danach warf er die Zeitung angewidert in die Ecke. Ein kalter Schauer lief über seinen schmerzenden Rücken und er ließ das Frühstück stehen. Es passte alles zusammen. Er war sicher, dass es sich bei den Toten um die Chinesen handelte, die ihn gestern entführten. Zwei von ihnen waren zurückgeblieben, nachdem er verraten hatte, wo der Umschlag war. Der eine, der daraufhin losfuhr, um den Briefkasten zu durchsuchen, war davongekommen. Die beiden anderen nicht. Jemand musste sie aus dem Weg geschafft haben, nachdem sie ihn bewusstlos geschlagen hatten. Der oder diejenigen, die auch seine Fesseln gelöst und die Tür offen gelassen hatten. Er ging davon aus, dass es mehrere waren. Einer allein hätte diese chinesischen
 
   Profis nicht überwältigen können. Wieder holte er die Zeitung aus der Ecke, las erneut den Artikel, aber er war zu dürftig, um aus ihm nähere Schlüsse ziehen zu können. Wahrscheinlich war er erst kurz vor Redaktionsschluss ins Blatt gekommen, oder es wurden aus ermittlungstechnischen Gründen keine Details verraten, wie es so schön heißt. Es lag außerhalb seiner Vorstellungsvermögen, dass jemand den beiden ohne deren Gegenwehr die Köpfe einschlagen konnte. Von Kampfspuren war jedoch nicht die Rede. 
 
   Ein nicht weniger seltsames Ereignis, am gestrigen Tage, war für ihn der Taxifahrer, der auf sie gewartet hatte. Auf Franks drängende Frage, wer ihn bestellt hatte, zuckte er nur mit den Schultern, erklärte, dass er angerufen und genau an diese Bushaltestelle beordert worden war. Mehr konnte er nicht sagen, nur, dass es ein Mann war, der ihn angewiesen hatte, er solle sich nicht über die Fahrgäste wundern.
 
   Auf dem Rückweg in die Stadt war es ihm nicht gelungen aus Wiegand herauszubekommen, wo sie ihn absetzen sollten, daher ließ er das Taxi zum Katharinenhospital fahren. Mit nagendem Zweifel setzte er den Tätowierer vor der Notaufnahme ab und suchte schnell das Weite. Er hatte nicht den Nerv, sich mit den Aufnahmeformalitäten und der Fülle anfallender Fragen herumzuquälen. Zu guter Letzt wäre das Krankenhauspersonal noch auf die Idee gekommen die Polizei zu rufen und das wusste er zu verhindern. Da Wiegand nicht in der Verfassung war, wegzulaufen, war er sicher, dass sie ihn früher oder später finden und behandeln würden. Trotzdem plagte ihn das schlechte Gewissen, den verwirrten Mann im Stich gelassen zu haben.
 
   Danach hatte er sich von dem Taxi nach Hause fahren lassen und dafür eine Unsumme bezahlt. Er ließ sich nicht lumpen und gab dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld. Schließlich hatte sie der Mann auf die eine oder andere Art gerettet. Aus seiner Sicht hatte er getan, was er konnte. Woher sollte er zu diesem Zeitpunkt auch ahnen, dass die Chinesen nicht mehr zurückkommen würden – nie mehr!
 
   Er legte die Zeitung weg. Jetzt wusste er, dass man zwei Chinesen an Ort und Stelle das Genick gebrochen und ihre Leichen in den Wald geschleift hatte. So oder so ähnlich musste es sich zugetragen haben. Die analytische Betrachtungsweise des Vorfalls löste langsam den Knoten in seinen Eingeweiden. Obwohl er nur in Shorts bekleidet am Tisch saß, schwitzte er wie nach zehn Kilometer Jogging. Die Temperatur in seiner Wohnung schien einen neuen Rekord zu erreichen. 
 
   Als er gestern nach Hause kam, stand er lange unter der Dusche, um den Schmutz und das Blut abzuwaschen. Es war nicht das erste Mal in dieser Woche, dass er Blut von seinem Körper wusch – nur war es diesmal sein eigenes. Der Dreck auf seiner Seele und in seinem Verstand, den er aus der verfallenen Lagerhalle mitbrachte, ließ sich jedoch nicht wegspülen. Das schreckliche Erlebnis, die Schläge und Folter, nahm er mit in einen unruhigen Schlaf.
 
   Nachdem er heute Morgen erwacht war, konnte er sich vor Schmerzen kaum bewegen. Entsetzt betrachtete er im Badezimmerspiegel die vielen blauen Flecken und roten Striemen an seinem Körper. Die dick verkrustete Wunde über seinem Auge hätte womöglich genäht werden müssen, aber dafür war es nun zu spät. Notdürftig klebte er ein Pflaster darüber. Danach zog er sich schnell an, um die Blessuren zu bedecken. Am liebsten wollte er vergessen, was gestern passiert war, aber längst war er zu tief eingetaucht in dieses grausige Ränkespiel, war er ein Teil davon geworden. Es blieb nur noch herauszufinden, wie seine Position darin zu gewichten war. Welche Rolle man ihm zugedacht hatte?
 
   Die Türglocke lenkte ihn von seinen Überlegungen ab. In banger Erwartung nahm er seinen Geldbeutel und rannte, so schnell es seine Verletzungen erlaubten, die Treppe hinunter. Der Briefträger grinste ihn blöd an, als er die Haustür öffnete. „Ein Brief per Nachnahme.“
 
   Frank riss den Umschlag an sich und bezahlte das Porto. Keine Minute später breitete er die Zeichnung des Drachen auf dem Tisch aus und streifte sie glatt. Ohne lang zu überlegen, holte er den Skizzenblock aus einer Schublade und fertigte eine Kopie an. Darin war er ein Könner. Er brauchte nicht lange, um sie eins-zu-eins umzusetzen. Durch den stärkeren Strich und die besser ausgearbeiteten Schattierungen bekam der Drache auf der Kopie noch eine intensivere Ausstrahlung. Wie würde er erst wirken, wenn er in Farbe war?
 
   Zufrieden mit seiner Arbeit, steckte er Wiegands Abdruck in den Umschlag zurück. Er hatte das Bedürfnis sie sicher zu verstecken, fand aber keinen passenden Platz und schob die Zeichnung letztlich unter seine Matratze. Die Kopie nahm er mit.
 
   Sein schmerzender Körper hatte ihn früh aus dem Bett gejagt und seitdem wartete er sehnsüchtig auf einen Anruf von Doktor Ngo. Da er ihr seine Handynummer gegeben hatte, war es nicht zwingend notwendig in seiner Wohnung auszuharren. Er fuhr hinunter in die Stadt und setze sich vor das Café am Alten Postplatz. Im Schatten des Sonnenschirms konnte man den Tag ertragen. Mit dem Blick zum Geschehen beobachtete er eine Weile das Treiben am Eingang der Fußgängerzone und schlürfte seinen Milchkaffee. Er empfand es als eine Wohltat, endlich einmal seinen Kopf zu lüften und nicht über die Ereignisse der letzten 24 Stunden zu grübeln. Natürlich wollte ihm dies nicht zu hundert Prozent gelingen. Die schmerzhaften Blessuren hielten ihm die Erinnerung an den gestrigen Tag mit jedem Atemzug vor Augen. Trotzdem versuchte er abzuschalten. Finde dein Zentrum, lass das Ki fließen!
 
   Der Anruf weckte ihn aus seiner versuchten Meditation. Doktor Ngo klang wie immer freundlich und zuvorkommend. Sie verabredeten sich bei einem Italiener in der Innenstadt zum Mittagessen. Da ihm noch eine gute Stunde bis zu ihrem Treffen blieb, entschied er, noch etwas durch die Stadt zu schlendern. Er drehte sich um und rief nach der Bedienung. Als er wieder zur Straße sah, saß Kommissar Meinhans an seinem Tisch. Frank machte ein erschrockenes Gesicht. 
 
   Der Polizist schmunzelte. „Ich wollte Sie nicht erschrecken,
 
   oder ist das Ihre gewohnte Reaktion, wenn Sie meinesgleichen treffen?“
 
   „Immer einen Scherz auf den Lippen“, kommentierte er, während sein Pulsschlag sich langsam wieder senkte. Aufs Neue wunderte er sich darüber, wie man bei dieser Hitze einen Mantel tragen konnte. Zudem machte der Kommissar nicht den Eindruck, darin zu schwitzen.
 
   „Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?“
 
   Er tastete intuitiv nach der Schwellung am Auge und wünschte sich eine Sonnenbrille, selbst wenn die größte Brille das Pflaster über der Augenbraue nicht verdecken würde. „Bin gegen eine Tür gelaufen. Kennen Sie diese heimtückischen Glastüren, die man nicht sieht, wenn sie zu sind ...“
 
   „Sieht nach Schlägen aus“, fiel ihm der Kommissar ins Wort. „Haben Sie Schwierigkeiten, von denen ich wissen sollte?“
 
   „Ich sagte Ihnen doch, es war eine Tür. Wie kommen Sie in Ihrem Fall voran?“, fragte er, um von dieser unangenehmen Sache abzulenken. 
 
   Meinhans überlegte, ob er weiter bohren oder sich auf den Themenwechsel einlassen sollte. „Das Bild vervollständigt sich Schritt für Schritt“, erwiderte er. „Haben Sie heute schon Zeitung gelesen?“
 
   „Spielen Sie auf etwas Bestimmtes an?“, fragte er vorsichtig. Auch wenn er nicht so aussah, Meinhans war ein Fuchs. Er würde jedes seiner Worte auf die Goldwaage legen. 
 
   „Das Chinesensterben in der Gegend geht weiter.“
 
   Er stellte sich blöd und sah ihn mit erwartungsvollem Blick an. Der Kommissar klärte ihn mit knappen Worten über den Fund der zwei toten Asiaten auf.
 
   „Bin ich verdächtig?“
 
   Meinhans lachte. „Mit Ihrem hausbackenen Karate hätten Sie die beiden nicht so ohne weiteres geschafft. Daher spreche ich Sie von jedem Verdacht frei. Zumindest, solange ich keine direkte Verbindung von Ihnen zu den Toten aufstöbere. Andere Frage: Hat sich Kreutzmann zufällig bei Ihnen gemeldet?“
 
   Er schüttelte etwas zu energisch den Kopf.
 
   Der Polizist ging zu seiner Erleichterung nicht weiter darauf ein. Er war schon beim nächsten Thema. „Wussten Sie, dass Herr Zhong Verbindungen zur chinesischen Mafia hatte?“
 
   „Chinesische Mafia?“, wiederholte er argwöhnisch. „Hier in Waiblingen?“
 
   „Das Verbrechen ist überall und mittlerweile auch das Organisierte. Sie würden sich wundern, in welche Rattenlöcher wir manchmal stolpern. Aber lassen Sie mich meine Überlegungen, was Herrn Zhong betrifft, einmal ausformulieren. Wie gesagt, konnten wir ihm eine Zugehörigkeit zur Mafia nachweisen. Leider wissen wir noch sehr wenig über deren Aufbau und der hierarchischen Struktur, um seine Position genauer zu bestimmen. Wir gehen aber davon aus, dass er ein kleiner Fisch war – aus Sicht des Entomologen sozusagen eine Arbeitsbiene. Im Zuge der Ermittlungen gelang es uns herauszufinden, in welche Richtung diese Geschäfte gingen.“ Er machte eine Pause, so als ob er die Spannung steigern wollte und lüftete das Geheimnis nach zwei langen Atemzügen. „Illegaler Kunsthandel!“
 
   Sofort wurde Frank hellhörig und nahm innerlich eine abwehrende Haltung ein. „Worauf wollen Sie hinaus?“
 
   Meinhans bestellte einen Kaffee und einen Berliner, ehe er fort fuhr. „In den 70ern begannen die Japaner damit, europäische Kunstwerke zu kaufen: Gemälde, Skulpturen, Antiquitäten. Hauptsache es war alt, wertvoll und kostete viel Geld. Die japanische Wirtschaft befand sich im Aufschwung und große Konzerne etablierten sich. Diese Geschäftsführung und das Management begann sich mit europäisches Kunst- und Kulturgut zu schmücken. Nichts, was auf dem freien Kunstmarkt gehandelt wurde, war mehr vor ihnen sicher. Sie grasten ihn förmlich ab. Nur was in Museen hing oder stand, blieb vom Kaufrausch der neureichen Japaner verschont. Und genau damit war der Punkt erreicht, an dem die Legalität endete. Die wirklich wertvollen, bekannten und Ansehen bringenden Kunstwerke befanden sich im sicheren Schoss der staatlichen Museen, unerreichbar für private Käufer. Aber, was war ein erfolgreicher japanischer Konzernleiter ohne einen echten Van Gogh über seinem Schreibtisch? Wir können davon ausgehen und ich denke, Sie wissen auch, dass viele alte Meister illegal nach Asien verkauft wurden. Im Auftrag japanischer Geschäftsleute wurden über geschäftstüchtige Hehler, viele Kunstwerke aus Museen oder privaten Sammlungen geraubt. In einzelnen Fällen ersetzte man sie vielleicht durch Fälschungen, um den Raub zu vertuschen. Aber, wie auch immer. Die Kunstwerke, die nach Fernost gingen, mussten echt und im besten Fall mit Zertifikat sein, sonst gab es kein Geld für den Zwischenhändler. Uns dummen, unwissenden Europäern blieben die Fälschungen, die wir trotz allem weiterhin mit Begeisterung begaffen.“
 
   „Was hat das alles mit Ao Zhong und der Chinesenmafia zu tun?“, platzte er heraus. Abgesehen davon, dass ihm dies durchaus bekannt war, fühlte er sich zunehmend angegriffen, den er ahnte, worauf Meinhans anspielte. 
 
   „Ich gebe zu, meine Einleitung war etwas lang, aber lassen Sie mich einfach zum Ende kommen“, mahnte der Kommissar. Er biss genüsslich in seinen Berliner, streifte den Zucker von seiner Oberlippe und spülte mit Kaffee nach. „Mitte der 90er ereichte Japan eine Wirtschaftsflaute und es sieht nicht danach aus, dass sich das Land in naher Zukunft erholt. Die Millionen für Gemälde von ... was weiß ich, Albrecht Dürer oder Picasso sitzen nicht mehr so locker. Japan ist als Kunde für den illegalen Kunsthandel uninteressant geworden. Doch gleichzeitig mit dem Niedergang Japans hat sich ein neuer Markt aufgetan. Ein Markt mit überdimensionalen Ausmaßen.“ Meinhans machte wieder eine Pause und trank einen Schluck Kaffee.
 
   Frank rollte mit den Augen.
 
   „China“, sprudelte es aus dem Kommissar heraus, als er die Tasse abstellte. „China öffnet sich dem Westen, erhält Fördergelder und Investitionen, verspricht über kurz oder lang der Wirtschaftsstandort der Zukunft zu werden. Beste Voraussetzungen und nährreicher Boden für die bereits erwähnten Ratten, die unter dem kommunistischen Regime schon viel zu lange in ihren Löchern ausharren mussten. Die chinesische Mafia steckte schnell ihr Terrain ab und hatte bald überall ihre Finger im Spiel. Mitunter übernahmen sie den Handel und Vertrieb von gestohlenem Kunst- und Kulturgut. Ein Markt der – gemessen an den Erfahrungen mit Japan - verspricht, ausgesprochen lukrativ zu werden. Mittlerweile gibt es in Peking und anderen großen chinesischen Städten ein Klientel für die wertvolle Ware Kunst.
 
   Und jetzt, Herr Grabenstein, kommt unser Freund Zhong ins Spiel. Zwar war er nur ein kleines Rädchen in diesem gewaltigen Machtapparat, aber er hatte seine Aufgabe. Er beschaffte indirekt und per Auftrag Gemälde für zahlungswillige chinesische Geschäftsleute. Ich gebe zu, Herr Grabenstein, ab jetzt wird es hypothetisch. Sicherlich stand Zhong unter gewaltigem Druck, denn die Nachfrage aus seiner Heimat war groß. Vielleicht kam er nicht so recht mit den Bestellungen hinterher. Es ist ja auch kein Pappenstiel, einen alten Meister zu beschaffen. In der Mafia sind die Sitten streng und wer sein Pensum nicht erfüllt, verliert schnell mal einen Finger oder mehr. Also, lassen Sie uns vermuten, unser Freund Zhong kommt mit den an ihn gestellten Aufträgen nicht mehr zu Rande. Seine Bosse sitzen ihm im Nacken. Da laufen Sie ihm über den Weg. Er hat ein wenig Ahnung, weiß Bescheid in der Kunstszene und kennt Sie aus der Zeitung. Grabenstein, der große, geniale Fälscher!“
 
   Franks Gesicht bekam zunehmend mehr Farbe. Er wollte sich das anmaßende Gelaber von Meinhans nicht mehr länger anhören. Doch er besann sich zur Gelassenheit, verbiss sich jeglichen Kommentar und hörte weiter zu.
 
   „Sie bedenken bitte, dass alles, was ich Ihnen erzähle, rein spekulativ ist“, warf der Kommissar ein, dem seine Reaktion nicht verborgen blieb. „Nehmen wir also an, Sie und Zhong kommen ins Geschäft. Sie brauchen dringend Geld und haben das Talent. Die Überlegung ist nicht abwegig. Sie malen ein paar schöne Bilder, oder besser gesagt: fälschen das eine oder andere Gemälde. Nichts auffälliges, Alte Münchner Schule beispielsweise, von mir aus auch einen Kandinsky, und unser guter Ao liefert pünktlich an seinen Auftraggeber. Natürlich mit Expertise. Wer gekonnt Gemälde kopiert, kennt sicher auch jemanden, der die Echtheit dieser Werke bestätigt. Angenommen, der Deal funktioniert und Sie führen die erfolgreiche Zusammenarbeit fort. Sie betrügen die Mafia, die selbstverständlich davon ausgeht, dass der Chinese nur gestohlene Originale abliefert ...“ Der Kommissar legte wieder eine Pause ein, wohl, um zu sehen, wie seine Geschichte ankam.
 
   Frank zeigte keine Regung, doch hinter seiner Stirn ratterten die Rädchen.
 
   „Es liegt auf der Hand, dass Sie früher oder später auffliegen. Jemand erkennt, dass Zhong der Mafia Fälschungen unterjubelt. Eventuell ein Käufer, der ein zweites Gutachten machen lässt. Es kommt, wie es kommen muss. Die Bosse sind sauer und verpassen dem Kellner eine Abreibung, die er zu unserem Bedauern nicht überlebt. Niemand hat gesehen, was in dem dunklen Hinterhof geschah und selbst wenn, keiner der Chinesen aus dem Restaurant würde etwas sagen. Schließlich will man keinen Ärger mit der Mafia, die Schutzgelder tun schon weh genug. Zusätzlich kommt dem Killer entgegen, dass Sie kurz vor Zhongs Ableben mit ihm einen Plausch geführt haben und sich somit prima als Verdächtiger eignen. Dabei können Sie sich noch glücklich schätzen, dass der Kellner nicht verraten hat, dass die falschen
 
   Bilder von Ihnen stammen. Möglicherweise hätte man Sie sonst auch gleich mit entsorgt. Oder aber, man begnügt sich damit, dass Sie als Mörder des abtrünnigen Verräters überführt werden und in den Knast wandern.“
 
   „Sind Sie fertig mit Ihrem gequirlten Unsinn?“, fauchte er. „Nie habe ich mich besser unterhalten gefühlt. Käpt’n Blaubär ist ein Scheiß dagegen! Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich mit diesem Zhong Geschäfte, welcher Art auch immer, durchgeführt habe?“
 
   Der Kommissar aß in aller Ruhe das Gebäck auf und trank seine Tasse leer. Dann sah er Frank mit eisigem Blick an. „Sie haben am Freitag 8.000 Euro in bar auf Ihr Konto einbezahlt. Woher stammt dieses Geld?“
 
   „Darauf baut Ihre ganze Theorie auf? Auf die Einzahlung einer höheren Geldsumme? Ist das zu fassen? Das lässt sich, neben ihrem Märchen, noch durch hundert andere Geschichten erklären. Aber bleiben wir doch einfach bei der Wahrheit! Das kann doch nur in Ihrem Interesse sein. Ich habe tatsächlich ein Bild gemalt. Eine Auftragsarbeit, die zu meinem Glück recht hoch honoriert wurde. Falls es Ihnen entgangen ist, ich bin in erster Linie Kunstmaler.“
 
   „Darf ich fragen, wer das Bild bei Ihnen bestellt hat?“
 
   „Nein, dürfen Sie nicht! In diesen Kreisen bleibt man gerne anonym und ich will diesen guten Kunden nicht verlieren, indem ich ihm die Polizei auf den Hals hetze.“ 
 
   „Selbst, wenn Sie das entscheidend entlasten würde?“
 
   „Selbst dann!“
 
   Meinhans blieb hart und er erkannte, dass er aus der Sache nicht mehr herauskam. Er hatte keine Wahl und musste das Risiko eingehen. Was hatte er schon zu verlieren?
 
   „Der Kunde heißt Kham, Kwan Kham.“
 
    
 
    
 
   Doktor Ngo erklärt sich
 
   2. Juli 2003
 
   Sie hatte schwarzes, glattes Haar, das lang und glänzend über ihre Schultern fiel und einen scharfen Kontrast zu ihrem hellen, seidigen Teint bildete. Ihre dunklen Mandelaugen versteckte sie hinter einer modischen Sonnenbrille, die sie abnahm, als er an ihren Tisch trat. Volle Lippen umspielten ein sanftes Lächeln. Die ärmellose weiße Bluse betonte die schlanke Figur und ihre Arme wirkten ausgesprochen muskulös, als ob sie viel Sport trieb.
 
   Frank war sofort hingerissen, gleichzeitig aufgewühlt vom Gespräch mit Meinhans, so dass er seinen Charme nicht spielen lassen konnte. Als er die Terrasse des Italieners betrat, rechnete er nicht damit, dass die Wirtschaftsethnologin so attraktiv war. Zwar kam er mit sich überein, dass es sich um eine Asiatin handeln musste, doch hatte er dabei an eine Dame älteren Semesters gedacht. Doktor Ngo schien keine dreißig zu sein. Sie saß unter den Ahornbäumen, die wie ein natürliches Dach geschnitten, der Terrasse als gewachsener Sonnenschutz dienten und sah einfach nur hinreißend aus.
 
   „Doktor Ngo?“, fragte er vorsichtig.
 
   „Herr Frankenstein?“
 
   „Grabenstein, Frank Grabenstein“, verbesserte er sie und zog seine rechte Augenbraue nach oben.
 
   „Oh, Verzeihung, es tut mir leid. Aber es ist zu komisch. Frankenstein ... Grabenstein.“ Obwohl es ihr peinlich war, lachte sie laut drauf los.
 
   „Die Nummer kenne ich schon seit meiner Schulzeit. Schon damals hänselte man mich damit. Diesbezüglich bin ich abgehärtet“, erklärte er. „Nennen Sie mich einfach Frank.“
 
   Ihr Lachen steckte ihn an. Doktor Ngo versuchte ihrerseits
 
   den Lachanfall unter Kontrolle zu bekommen, indem sie tief einatmete. Aber es dauerte noch eine Weile, bis sie wieder ernst sein konnte. „Ich bin Chin.“
 
   Zur Begrüßung gaben sie sich die Hand und es fiel ihm schwer, sie wieder loszulassen. Ihr Aussehen erinnerte ihn an Lea.
 
   „Hatten Sie einen Unfall?“, fragte sie und fuhr sich mit einem Finger über ihre verführerisch geschwungenen Lippen, dort, wo seine Schwellung saß.
 
   Er wollte keine erneute Diskussion über seine Blessuren. „Ein kleines Missgeschick und nicht weiter tragisch. Warten Sie schon lange?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin es ja gewohnt auf Sie zu 
 
   warten, aber nein, diesmal waren Sie pünktlich. Was haben Sie mir mitgebracht?“
 
   Ein Kellner kam an den Tisch und sie bestellten. Die attraktive Asiatin nahm Ruccolasalat mit Parmesankäse und dazu Panini, er wählte Penne mit frischen Steinpilzen. Doktor Chin Ngo überließ es ihm, den passenden Wein auszuwählen. Er entschied sich für einen Chardonnay aus dem Friaul. Danach redeten sie über das Wetter und die Stadt, bis der Kellner den Wein brachte.
 
   „Jetzt aber zu Ihrem Anliegen“, drängte sie, nachdem sie den Wein probierte und für gut befand.
 
   Er fasste sofort Vertrauen zu der Frau, die ihm ungezwungen
 
   gegenüber saß. Bevor er sie jedoch in seine Geheimnisse einweihen würde, wollte er noch etwas mehr über sie wissen. „Leben Sie schon lange in Deutschland?“
 
   Chins Augenbrauen kräuselten sich und sie sah ihn durchdringend an. „Wollen Sie mich jetzt verhören?“
 
   „Nein, nein! Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Es ist
 
   nur ... Die Sache mit der ich mich gerade herumschlage, ist recht heikel. Ich würde gerne etwas mehr über Sie wissen, ehe ich Ihnen mein Anliegen unterbreite.“
 
   Sie nippte an ihrem Wein und betrachtete ihn argwöhnisch über den Rand des Glases hinweg. Er tat es ihr gleich. Drückte den gut gekühlten Wein einige Sekunden an seine Wunde, um die pochende Lippe etwas zu betäuben.
 
   „Was weiß ich schon über Sie? Horst sagte lediglich, dass Sie in Ordnung seien. Gut, ich vertraue Horst, aber ...“ Chins unausgesprochene Worte hingen in der Luft. 
 
   „Okay! Sie haben Recht. Es wäre anmaßend von mir, Sie auf diese Art auszufragen. Ich wollte einfach nur wissen mit wem ich es zu tun habe.“ Um seine Offenheit zu untermalen, erzählte er kurz etwas über sich, wobei er die dunklen Flecken seiner Vergangenheit verschwieg. Zum Glück musste er den Grund seines Abstiegs vom angesehenen Restaurator zum Barkeeper nicht erklären. Sie nahm es als gegeben hin und bohrte nicht weiter nach. 
 
   Stattdessen erzählte Chin über sich. „Ich wurde als Baby von einem deutschen Ehepaar adoptiert, bin also durch und durch Deutsche, abgesehen von meinem Äußeren. Ursprünglich komme ich aus Vietnam. Da meine Eltern kein Geheimnis aus meiner Herkunft machen konnten, da ich anders aussah als sie und alle Kinder in unserer Nachbarschaft, klärten sie mich früh darüber auf. Seitdem war es mein Wunsch mehr über meine Wurzeln zu erfahren, was letztlich dazu führte, mein Studium darauf auszurichten. Ich war seither, wann immer es möglich war, in meiner Heimat oder in Indochina unterwegs. Seitdem ich promoviert habe, berate ich europäische Firmen, die in oder nach Südostasien expandieren wollen. Nebenbei bin ich für Journalisten tätig, die wirtschaftliche oder politische Artikel über Südostasien verfassen. So habe ich Horst kennengelernt. Reicht das, um Ihre Bedenken zu zerstreuen?“
 
   „Sie sind mir böse?“
 
   „Nein, bin ich nicht! Lassen Sie uns die Sache vergessen!“
 
   Das Essen kam und das Gespräch ruhte für ein paar Minuten. Die Terrasse des Restaurants hatte sich gefüllt. Von allen Seiten waren gedämpfte Unterhaltungen und das Geklapper von Geschirr zu hören. Zwei dunkelhaarige Kellner wirbelten zwischen den Tischen herum und servierten duftende Gerichte.
 
   „Ich frage mich, wie tiefgreifend Ihr Interesse für Laos sein muss, wenn es der Kenntnis einer Expertin bedarf? Meines Wissens gibt es nichts über dieses Land, das man nicht nachlesen kann“, eröffnete Chin das Gespräch erneut. 
 
   „Ich hoffe, Sie halten mich jetzt nicht für zu faul, um ein
 
   Buch zur Hand zu nehmen. Mein Problem, wenn ich es so bezeichnen darf, ist zum einen die Komplexität dieses speziellen Falls. Zum anderen ist die Geschichte zu vielschichtig und verfahren. Kurz gesagt, ich wüsste nicht, wo ich nachschlagen, zum Teil nicht einmal, wonach ich suchen soll.“
 
   „Das klingt für mich sehr widersprüchlich. Ich bezweifle, dass ich Ihnen weiterhelfen kann, wenn Sie nicht konkreter werden.“
 
   Daraufhin zog er die Zeichnung mit dem Drachen aus der Tasche. Das Blatt Papier zitterte leicht zwischen seinen Fingern. Chin nahm die Zeichnung entgegen und betrachtete sie intensiv. Er glaubte, etwas in ihren Augen zu erkennen: ein Funkeln oder Schatten, der sich für einen Moment über ihre schwarzen Pupillen bewegte. Aber sicher war das Unsinn.
 
   „Wissen Sie, welche Farben das Original hat?“
 
   Die Frage überraschte ihn und er schüttelte den Kopf. „Ich hätte erwartet, Sie fragen als erstes, woher ich den Drachen habe. Ist es denn wichtig, welche Farbe er hat? Sind Drachen in der Regel nicht grün?“
 
   „In Europa ja, wobei ich nicht sicher bin, ob es auch hier
 
   Ausnahmen gibt. Für die westliche Zivilisation war oder ist der Drache gemeinhin die Verkörperung des Bösen, während er in Asien meist Sinnbild des Guten ist. Es ist anzunehmen, dass Drachen in der chinesischen Mythologie aus Regengottheiten hervorgegangen sind. In der Regel dachte man, sie leben in Seen und Flüssen. Sie sehen, es gibt durchaus Verbindungen zu westlichen Mythen, wenn ich da zum Beispiel an Loch Ness denke. Unter Fachleuten für asiatische Fabelkunde gilt die Vermutung, der Drache steht in Verbindung zu den sogenannten Gelben Quellen, dem unterirdischen Strom, auf dem die Sonne nachts nach Osten zurückkehrt. Zum anderen wurden Drachen in Dürrezeiten angerufen, was wir heute noch beim chinesischen Neujahrsfest in Form des Drachentanzes vorfinden. Die Wurzeln dieses Rituals liegen darin, dass um Regen gefleht wurde. Diese mächtigen Wesen können zum einen großes Unheil anrichten, sind in den meisten Fällen aber Beschützer, beispielsweise von Schätzen oder sogar Behüter des Himmels. Sie bewachen Wasserwege, lenken Wolken und Wind ...“
 
   Chin holte Luft, trank einen Schluck Wein und fuhr sich mit der Zunge über die feuchten Lippen. Er verschlang jede ihrer Bewegungen mit den Augen und bekam dabei einen träumerischen Ausdruck. Sie legte ihren Kopf leicht schräg und fragte ihn, ob er ihr zuhören würde. Erst da wurde ihm die peinliche Situation bewusst. Ihre Schönheit zog ihn in Bann und er starrte sie tatsächlich an. 
 
   „Hören Sie mir noch zu?“, fragte sie.
 
   „Aber ja! Sie wissen eine Menge über Drachen“, stotterte er.
 
   Mit skeptischem Blick fuhr sie fort: „Wegen seiner ihm zugesprochenen Macht und Stärke erwählten die chinesischen Kaiser das glückbringende Fabeltier zu ihrem bedeutendsten Symbol. Ich weiß, dass ist alles sehr allgemein, ich bin wirklich keine Expertin. Schon gar nicht, was die Farbgebung in Zusammenhang mit der symbolischen Bedeutung dieser Wesen angeht. Rote Drachen sind meines Wissens gleichzusetzen mit dem Feuer, gleichwohl mit dem Süden. Der Süden wiederum entspricht dem Yang und ist ebenfalls ein Zeichen für Berge. Wir können also folgern, dass ein roter Drache auch für Berge steht. Nur, um zu ergänzen, das Gegenstück dazu, also das Yin, ist der Tiger – gleichbedeutend mit Tälern. Ein grüner Drache steht für den Osten. Welche Symbolik er darüber hinaus hat, kann ich nicht sagen. Für den Norden, respektiv für den Winter, steht ein schwarzes Fabelwesen, eine Kreuzung aus einer Schildkröte und Schlange. Es gibt auch einen schwarzhäutigen Drachen, der in der Mythologie das Flussbett des Gelben Flusses durchpflügt und somit Überschwemmungen verursacht. Sie sehen, nicht alle Drachen in Asien sind gut und die wenigsten davon grün. Selbst bei der chinesischen Schöpfungsgeschichte, besser gesagt bei der Entstehung von Tag und Nacht, spielt der Drache eine große Rolle. Texte aus dem vierten Jahrhundert vor Christus, dem so genannten Klassiker der Berge und Meere, besagen, dass bei einem Zusammenstoß Gong Gongs mit einem Berg,
 
   ein Loch im Himmel aufriss ...“
 
   „Gong Gongs?“, fragte er.
 
   „Eine chinesische Gottheit“, erklärte Chin, „der nach einem Streit um den Himmelsthron mit Zhuan Xu die Erde aus ihrer Verankerung riss, sodass sich der Himmel nach Nordwesten neigte und Sonne, Mond und Sterne ihm dorthin folgten. In der angesprochenen Version der Schöpfungsgeschichte verursachte Gong Gongs Zusammenstoß mit dem Berg im Nordwesten dieses Loch am Himmel und ein rothäutiger Drache nahm den Platz der Sonne ein. Wenn der Drache ausatmete war es Winter, wenn er einatmete Sommer. Wenn er die Augen offen hielt, wurde es Tag, schloss das Tier sie, wurde es Nacht. Zusätzlich sorgte sein Atem für den Wind auf der Erde. Ableitend von dieser Legende, kann man den Drachen auch mit der Sonne gleichsetzen. Sie sehen, dass es uns erheblich weiterhelfen würde, wenn Sie wüssten, welche Farbe der Drache auf der ursprünglichen Zeichnung hatte. Nur so können wir seine wahre Bedeutung genauer eingrenzen oder herausfinden. Aber lassen Sie mich abschließend sagen, dass ich diesen Drachen für ein sehr mächtiges Symbol halte.“ Mit diesen Worten gab sie ihm die Zeichnung zurück.
 
   Eine Weile widmeten sie sich schweigend dem Essen. Für ihn sah es so aus, als wolle sie ihm Zeit geben, das zu verdauen, was sie ihm erzählt hatte. 
 
   „Ich nehme an, dass der Drache aus Laos stammt. Die Zeichnung diente als Vorlage für eine Tätowierung“, erklärte er unaufgefordert.
 
   Sie hielt einen Moment in ihrer Kaubewegung inne und erweckte kurz den Eindruck, als würde sie sich verschlucken. „Die Laoten haben es weniger mit Drachen, als mit Nagas – Schlangengötter aus dem Mekong, daher meine Verwunderung. Wissen Sie, wer sich den Drachen tätowieren ließ?“, formulierte Chin behutsam, nachdem sie sich gefangen hatte.
 
   „Eine junge Laotin. Ihr Name ist Lea.“
 
   „Le Ah!“, wiederholte Chin. „Das ist alles recht ungewöhnlich. Wie erwähnt, spielen Drachen in Laos nicht die Rolle wie in China.“ Chin nahm einen Block aus ihrer Handtasche und machte sich Notizen, während er fortfuhr.
 
   „Noch ungewöhnlicher ist, dass diese Frau von Chinesen daran gehindert wurde, sich den Drachen tätowieren zu lassen. Man hat sogar den Tätowierer bedroht und zusammengeschlagen“, erzählte er und dachte, dass das eine sehr geschönte Formulierung von dem war, was Wiegand tatsächlich passiert war.
 
   Doktor Ngo runzelte ihre Augenbrauen. „Sie haben natürlich
 
   Recht. Das klingt alles ziemlich verworren. Sind Sie sicher, dass er gerade deswegen Probleme mit den Chinesen bekommen hatte und nicht aus irgendeinem anderen Grund?“
 
   „Nichts deutet darauf hin, dass es andere Gründe für den Übergriff auf den Tätowierer gegeben hat“, erklärte er.
 
   „Dann müssen wir mehr über die Bedeutung dieses Drachen herausfinden. Ich bin sehr interessiert daran, Ihnen dabei zu helfen.“
 
   „Das freut mich und ich danke Ihnen vielmals dafür.“
 
   „Schon gut. Aber jetzt erzählen Sie mir von der Frau, von dieser Laotin. Le Ah? Hatte sie einen bestimmten Grund, sich ausgerechnet diesen Drachen tätowieren zu lassen?“
 
   „Das frage ich mich schon die ganze Zeit. Es schien ihr ziemlich ernst damit zu sein. Ja, ich denke, sie hat damit eine feste Absicht bezweckt.“ Beide sahen sich fragend an. Schon eine Weile knetete Chin unabsichtlich und in Gedanken eines der kleinen italienischen Hefegebäcke und zerbröselte es schließlich zwischen ihren schlanken Fingern.
 
   „Kann ich diese Frau treffen, um mit ihr zu reden?“
 
   „Nein, sie ist verschwunden. Sehen Sie, dies ist meine eigentliche Aufgabe bei dieser Geschichte. Ich muss sie finden. Bisher verliefen jedoch alle Bemühungen im Sand. Die einzige greifbare Spur, die ich habe, ist dieser Drache.“
 
   „Ich dachte, Sie wären Maler und Restaurator und ... ähm, Barkeeper? Jetzt entpuppen Sie sich zudem als Privatdetektiv?“
 
   „Ich bin in erster Linie Künstler. Das mit dem Barkeeper war auch nur nebenbei und ist gegessen“, erklärte er. „Um es kurz zu machen, ich versuche, mich über Wasser zu halten. Wie Sie sicher wissen, ist die Malerei eine brotlose Kunst. Ich kenne Lea persönlich und so kam ich irgendwie an diesen Job.“
 
   „Wer sucht nach Le Ah? Ich meine, wer hat Sie engagiert?“
 
   „Ein Mann namens Kham, der sie im Auftrag ihres Vaters in Deutschland aufspüren soll. Er bat mich um meine Mithilfe, weil ich Lea näher kenne oder besser gesagt, gekannt habe.“
 
   „Und dieser Kham konnte Ihnen keine detaillierte Auskunft geben, wo Sie mit Ihrer Suche anfangen sollen?“
 
   „Ich denke, dass er sich genau diese Auskunft von mir wünscht. Bisher waren wir uns gegenseitig keine große Hilfe.“
 
   „Le Ahs Vater muss eine entscheidende Position in der laotischen Einheitspartei innehaben, möglicherweise ein ranghohes Mitglied des Obersten Volksrates, um es sich leisten zu können, einen Anwalt nach Deutschland zu schicken, der seine Tochter sucht. Was wissen Sie noch über Le Ah?“
 
   Frank erzählte ihr alles, was ihm zu der geheimnisvollen Frau aus Laos einfiel. Vieles beruhte nur auf Spekulationen, die er sich auf Grund seiner Nachforschungen zusammengereimt hatte. Als er damit fertig war, hatte er nicht den Eindruck, dass seine Ausführungen Chin viel weiterhalfen. 
 
   Sie kritzelte einige Worte auf ihren Notizblock und wechselte dann das Thema. „In meinem Kollegenkreis bin ich etwas verschrien, weil ich eine Theorie verfolge, die bisher nicht belegt werden konnte. Ich suche ständig nach neuen Puzzleteilen, um sie zu komplettieren und zu festigen. Wenn ich Überlieferungen, historische Dokumente und Geschichtstexte in diese Richtung hininterpretiere, oder in deren Inhalten nach Hinweisen auf meine Theorie suche, ernte ich oftmals Ablehnung und Missfallen, teilweise sogar Spott. Die historischen Wissenschaften sind immer noch sehr konservativen Zwängen ausgeliefert. Aber ich habe mich nun mal an dieser Theorie festgebissen. Laos spielt dabei ein zentrales Thema. Daher interessiert mich generell alles, was nur irgendwie damit in Verbindung zu bringen ist. Ich habe schon in viele Richtungen geforscht und bin einigen Pfaden gefolgt, obwohl sie auf den ersten Blick abwegig erschienen. Ehrlich gesagt, gab es mehr Sackgassen als echte Erfolgserlebnisse. Aber ich habe gelernt nichts auszuschließen. Das gilt auch für Ihre Geschichte. Diese Le Ah gibt mir neue Rätsel auf, die mich herausfordern. Ihr Wunsch, diesen Drachen auf ihrer Haut zu tragen, muss in Zusammenhang mit einem tiefen religiösen oder mythologisch belegbaren Glauben oder einem Ereignis stehen. Allem voran die Tatsache, dass es sich um ein kaiserliches Symbol handelt. Das macht das Ganze unheimlich interessant und mysteriös. Ich habe mir zwei Aspekte notiert, die ich näher ergründen möchte.
 
   Auf Grund der Stellung ihres Vaters scheint Le Ah keine normale bürgerliche Herkunft zu haben. Wir müssen uns daher zum einen fragen, aus welchen Kreisen sie stammt? Zum andern haben Sie erwähnt, dass die Laotin bei Chinesen gearbeitet und gelebt hat. Warum geht das für mich nicht zusammen?“
 
   Er betrachtete die schöne Frau, die immer eindringlicher ihren Überlegungen folgte und alles um sich herum zu vergessen schien. Das Restaurant leerte sich bereits. Ihr Essen war abgetragen und der bestellte Espresso wurde kalt. Ihre Blicke trafen sich und er fühlte sich erneut dabei ertappt, sie ausgiebig zu betrachten. Es schien ihr nichts mehr auszumachen.
 
   „Ich denke laut vor mich hin, weil mich Ihre Geschichte um Le Ah gefesselt hat und möglicherweise können Sie meinen Überlegungen überhaupt nicht folgen. Ich sollte Sie zuallererst etwas mit der Materie vertraut machen. Tut mir leid. Sie wollten etwas über Laos wissen, also fange ich am besten von vorne an.
 
   Die Besiedlung des Mekong-Tals und der Khorat-Hochebene begann bereits vor über 10.000 Jahren. Die damals ansässigen oder zugewanderten Völkergruppen waren alle der ethno-linguistischen Familie, der so genannten Austro-Thai zuzuordnen. Aber, das ist alles lange her und von einst bis zu der Ära, in der Fa Ngum das Reich Lan Xang, das Land der Millionen Elefanten gründete, gab es unzählige Kriege, Machtkämpfe und Reformen. Chinesische Chronisten schreiben zu Beginn unserer Zeitrechnung von einem Land namens Fu Nan, das weite Teile von Myanmar, Kambodscha, Thailand und natürlich Laos umfasste – gegründet von dem indischen Brahmanen Kaundinya. Im sechsten Jahrhundert, abendländischer Zeitrechnung, erhoben sich die tributpflichtigen Khmer gegen das Königreich Fu Nan. Die ehemaligen Vasallen schufen das Khmer-Reich Chen La, welches zwei Jahrhunderte überdauerte und von den Thais verdrängt wurde. Die Khmer zogen sich daraufhin in die Berge, ins heutige Kambodscha zurück. Es gibt seit jeher den Konflikt zwischen den hellhäutigen Thais und den dunkelhäutigen Khmer. Im 13. Jahrhundert erfolgte die erste Bedrohung, die nicht aus dem Zwist der Volksstämme im eigenen Land herausresultierte. Die Mongolen unter Kublai Khan stürmten das Land und zerstörten das Thai-Reich Nan Chao.
 
   Im heutigen Kambodscha war derweilen das Khmer-Reich um Angkor entstanden, und auf dem Gebiet des heutigen Thailands, das Königreich Sukhothai. Wie Sie sehen, gab es bis ins 14. Jahrhundert einen ständigen Wechsel und ein heilloses Durcheinander. Das ging so bis ins Jahr 1353. Dann kam König Fa Ngum, der den ersten, für Laos historischen Königsstaat gründete.
 
   Basierend auf der toleranten Glaubenslehre des Theravada- Buddhismus, der ein nebeneinander und die Vermischung der Geister- und Ahnenverehrung zuließ, waren die Wege für Lan Xang geebnet. Wichtig für uns ist die damalige geographische Ausdehnung dieses Reiches. Es reichte im Norden in das heutige China hinein, dazu kam das Khorat-Plateau im Süden. Die Annamitischen Kordilleren bildeten die Grenze im Osten und der Salween-Strom im Westen. Worauf wir im speziellen unser Augenmerk
 
   richten müssen, ist die Nordgrenze zu China. Von dem mächtigen, chinesischen Reich ging stets die größte Bedrohung für Lan Xang aus. Und doch gelang es Fa Ngums Sohn Samsenthai, der 1376 den Thron bestieg, 43 Jahre lang den Frieden zu bewahren. 
 
   Zu dieser Zeit, der Ming-Dynastie, herrschte in China Kaiser Taizu, der als Zhu Yuanzhang die Mongolen gestürzt hatte und sich
 
   daraufhin 1368 auf den Thron heben ließ. Alles in allem ein sehr mächtiger Regent. Ich gehe davon aus, dass er darauf bedacht war, sein Reich zu vergrößern und sicherlich auch ein Auge auf Lan Xang geworfen hatte. In historischen Texten findet man häufig Vermerke, dass Samsenthai zur chinesischen Ming-Dynastie gute Beziehungen pflegte. Andere hingegen sind widersprüchlich. Tatsächlich und nur durch Zufall stieß ich auf ein Dokument, das auf einen kriegerischen Akt während Samsenthais Herrschaft hinwies.“
 
   „Sagten Sie nicht, dass dieser Samsen-wie-auch-immer, wie lang, 43 Jahre friedlich regierte?“, fragte er dazwischen. 
 
   „Wenn man den offiziellen Aufzeichnungen Glauben schenken will, ja! König Samsenthai war eher Diplomat als Krieger. Zum Beispiel heiratete er zwei siamesische Prinzessinnen, um sich die Gunst des Nachbarstaates zu sichern. Kurz gesagt, liest man die historischen Berichte, scheint es, als sollte keine Chronik über Aggressoren die makellose Friedensbilanz des Königs trüben. In keiner zeitgeschichtlichen Schrift wird erwähnt, dass die Chinesen einen Krieg gegen Lan Xang geplant oder geführt hatten. Doch ich fand eine verbotene Niederschrift eines buddhistischen Mönchs in einem Kloster in Myanmar. Er behauptete darin, dass Taizu eine Armee von 100.000 Mann in Richtung Lan Xang geschickt hatte, um Samsenthai zu unterwerfen. Ich legte dieses Dokument mehreren Historikern vor, doch keiner glaubte an die Echtheit dieser Aufzeichnung. Man hielt sie für eine erfundene Erzählung oder für eine Fälschung. Meine Recherchen hingegen haben dies nicht bestätigt. Für mich war das seltene Dokument echt und nicht fiktiver Natur. Die europäischen Koryphäen auf diesem Gebiet hielten die historische Schrift, selbst nach der Radiokarbon-Prüfung, immer noch nicht für glaubwürdig, obwohl der Test das wahre Alter des Schriftstücks bestätigt hat. Die Begründung war lächerlich und fadenscheinig. Ein geschichtlich so bedeutendes Ereignis wie ein Krieg zwischen China und Lan Xang um das 14. Jahrhundert herum, wäre von den namhaften Chronisten dieser Zeit niemals unerwähnt geblieben. 
 
   Meinem Einwand, dass beide Herrscher möglicherweise unter Androhung schlimmster Folter veranlasst haben, dass niemand darüber berichten soll, schenkte man kein Gehör. Dabei war es die einzige logische Erklärung. Kaiser Taizu und auch dessen Nachfolger wollte die Schmach einer Niederlage gegen das kleine harmlose Land im Süden nicht in den Geschichtsbüchern stehen haben. Und Samsenthai wollte weiterhin als der friedliche Herrscher gelten.“
 
   „Vielleicht wollte man etwas anderes verbergen“, flüsterte er. Die Asiatin sah ihn fragend an. „Worauf wollen Sie hinaus?“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Nichts, erzählen Sie bitte weiter“, forderte er sie auf. Im Moment fühlte er sich nicht dazu bereit, die Eingebung, die gerade an die Oberfläche seines Bewusstseins drang, weiterzuverfolgen. Deshalb ließ er den unfertigen Gedanken wieder in die unergründlichen Tiefen seiner archaischen Sinne hinabsinken. 
 
   Doktor Ngo versuchte den Faden wiederaufzunehmen. „Den echten Grund, warum beide Herrscher den potenziellen Krieg vertuscht haben, werden wir wahrscheinlich nicht mehr erfahren. Fakt ist aber, dass nur ein namenloser Mönch in einem einsamen Kloster es wagte, dieses Ereignis festzuhalten, was auch immer ihn dazu bewog. Die asiatischen Wissenschaftler, die ich dazu befragt habe, wollten nichts davon wissen, verweigern mir seither
 
   jeden Kontakt. Es scheint, dass niemand außer mir an der Aufklärung dieser geschichtlichen Unstimmigkeit interessiert ist. Sicher verstehen Sie, dass ich es nicht dabei belassen kann. Schließlich bin ich Wissenschaftlerin. Ich habe eine These aufgestellt und nun ist es an mir, sie zu beweisen: Wie gelang es Samsenthai der Gefahr aus dem Norden zu trotzen? Der Mönch behauptete, dass die Chinesen einen Vorstoß nach Lan Xang gewagt hatten, legte sich aber leider auf kein genaues Datum fest. Doch aufgrund parallel erwähnter und belegter Ereignisse in seiner Niederschrift kann man annehmen, dass es um die Jahrhundertwende war. Was war damals um 1400 an der Nordgrenze des Reichs der Millionen Elefanten passiert? Schreckten Samsenthais 30.000 waffenfähige Männer, die zahlenmäßig weit überlegenen Chinesen ab, noch ehe sie einen Fuß in dessen Land setzen konnten? Kam es je zu einem Kampf oder war dem kriegerischen Akt diplomatisch Einhalt geboten worden, ehe daraus ein Gemetzel wurde? Fragen, auf die es noch keine Antworten gibt, doch ich hoffe, sie zu finden. Zu meinem Bedauern konnte ich kein Hintergrundmaterial über den Chronisten finden, der es wagte, über diesen vermeintlichen Krieg zwischen Laos und China zu berichten. Selbst in dem immer noch existierenden Kloster konnte oder wollte man mir keine Antworten geben. Dieser Mönch scheint selbst heute noch keinen guten Ruf bei seinen Brüdern zu haben, weil er sich damals über ein kaiserliches Dekret hinweggesetzt hatte. Wäre seine Chronik bekannt geworden, hätte er damit das Kloster in Gefahr gebracht. Mich wundert, dass man die Dokumente dieses mutigen Mannes nicht nachträglich vernichtet hat.“
 
   „Wie haben Sie diese Rarität überhaupt entdeckt? So wie ich es sehe, hielt man diese Niederschrift 600 Jahre geheim.“
 
   „Sehen Sie, schon die Umstände, die vor drei Jahren zu dieser Entdeckung führten, waren mysteriös. Irgendwann habe ich aufgehört, sie zu hinterfragen. Ich war auf einer Exkursion mit zehn Studenten. Unser Ausgangspunkt war damals Houei Sai in Laos. Von dort brachen wir nach Nordwesten auf, über die Grenze nach Myanmar, um das abgelegene buddhistische Kloster zu vermessen. Am Tag vor der Abreise erhielt ich einen Anruf im Hotel. Der Mann am anderen Ende der Leitung sagte nur, ich solle im Kloster nach dem Versteck in einer bestimmten Altarnische suchen. Er beschrieb mir das Versteck des Geheimfaches so genau, als stünde er davor. Dann legte er auf, ohne zu sagen, was ich darin zu erwarten hätte und ohne einen Namen zu nennen. Das war’s! So wie er behauptet hatte, existierte dieses Versteck und ich fand darin die Aufzeichnungen.“
 
   „Und der Mann hat sich nicht wieder gemeldet?“, fragte er gespannt.
 
   Sie schüttelte nur den Kopf. „Ich weiß bis heute nicht, wer das war und warum er ausrechnet mich darauf aufmerksam machte. Auf Grund seines Akzents bin ich mir sicher, dass er Amerikaner war. Nun, ich kam auf geheimnisvolle Weise an dieses Dokument, aber es warf mehr Fragen auf, als es zu beantworten wusste. Warum war China überhaupt an Laos interessiert? Warum blieb es bei einem einzigen Versuch Laos zu erobern? Warum wurde bis heute darüber geschwiegen? Lag es allein an der Macht Samsenthais? Doch auch nach dessen Tod waren es nicht die Chinesen, die das Reich wieder in Aufruhr brachten. Interne Querelen der Nachkommen, der Kampf um den Thron und die Einmischungen der Nachbarstaaten Siam, Burma und Vietnam ließen Laos bis heute nicht mehr zur Ruhe kommen. Nur China wagte es nicht mehr, seine Hand nach dem begehrten Land auszustrecken. Der Teil Südostasiens, den das chinesische Reich über Epochen hinweg gerne in seinen Besitz bringen wollte, wurde nie angegriffen. Warum haben sie nicht versucht, es zu annektieren? Warum nicht? Dies scheint mir die wichtigste Frage zu sein. Bisher konnte ich in keinem der unzähligen Geschichtsbücher und Aufzeichnungen eine plausible Antwort darauf finden.“
 
   „Gut, aber welchen Zusammenhang sehen Sie da zu meinem Fall? Wie passt Lea oder der Drache ins Bild? Wenn ich das, was Sie mir erzählt haben, zusammenfasse, sehe ich folgendes vor mir: Wir haben zum einen den Versuch zur Eroberung von Lan Xang um das Jahr 1400 durch Kaiser Taizu und die Frage, was hatte König Samsenthai bewirkt, dass die Chinesen ihn und sein Reich nicht erobern konnten? Zum anderen haben wir eine Laotin, die sich einen Drachen tätowieren lässt und danach spurlos verschwindet. Die beiden Ereignisse liegen 600 Jahre auseinander. Wo wollen Sie da eine Verbindung sehen?“
 
   Die Sonne fiel schräg durch das Blätterdach der jungen Ahornbäume in den Innenhof und malte verspielte Schatten in ihr Gesicht. Man sah Chin an, wie sie versuchte, ihre Intuition über eine Verbindung der beiden Vorfälle in Worte zu fassen. „Wäre es nicht möglich, dass es Samsenthai gelungen war, den Vormarsch der Chinesen auf sein Reich irgendwie zu bannen?“
 
   „Zu bannen?“, wiederholte er, weil er sich nicht zusammenreimen konnte, worauf sie hinauswollte. „Mit was?“
 
   „Mit Drachen! Zum Hohn der Chinesen, ausgerechnet mit ihrem ureigenen und mächtigsten Symbol, dem Drachen. Konnte Samsenthai, symbolisch gesprochen, die metaphysischen Himmelswesen gegen die Chinesen richten?“
 
   „Ich verstehe nicht ganz?“
 
   „Seien Sie ehrlich. Hatten Sie vorhin, als Sie einen Ihrer
 
   Gedanken versehentlich laut aussprachen, nicht eine ähnliche Eingebung? Haben Sie nicht auch an einen Drachen als Verteidiger Lan Xangs gedacht?“
 
   Es widerstrebte ihm, ihr Recht zu geben, weil der Gedanke zu absurd schien. Stattdessen fragte er: „Wie sollte das funktionieren?“
 
   „Dies herauszufinden, ist unsere Aufgabe. Wie konnte Samsenthai die Macht des Drachen gegen seine Feinde aus dem Norden einsetzen und wie ist die Macht des Drachen überhaupt zu definieren? Hatte er eine Geheimwaffe?“
 
   Frank stellte fest, dass die Überlegungen der Ethnologin sich mit seinen Klaren Gedanken deckten, die sich ihm während ihrer Ausführung aufgedrängt hatten. Doch er wusste auch, wie unsinnig sich dies in der Realität anhörte. Wie sehr musste Doktor Ngos These den rationell denkenden Wissenschaftlern ihrer Zunft gegen den Strich gehen? Selbst er konnte nicht umhin, Chins zweifelhaften Ruf, den ihre Kollegen ihr zusprachen, bestätigt zu finden. Ihre Theorien schienen in der Tat ausgesprochen haarsträubend zu sein. Zum anderen hatte er gerade ähnliche Anwandlungen gehabt und in den letzten Tagen so viel Unerklärliches erlebt, dass er selbst die verrücktesten Dinge nicht mehr ausschließen wollte. „Welche Rolle spielt Lea Ihrer Meinung nach? Was hat sie mit der Vergangenheit von Laos zu tun?“
 
   „Vielleicht ist sie der Schlüssel? Sie, in Symbiose mit dem Drachen. Vorhin haben Sie doch selbst gesagt, dass sie den Drachen unbedingt auf der Haut haben wollte. Ja, ich bin sicher, sie ist der Schlüssel.“ 
 
   „Der Schlüssel für etwas, das sich vor sechs Jahrhunderten
 
   zugetragen hat?“
 
   „Alles wiederholt sich. Unser Leben ist in Zyklen unterteilt. Nehmen Sie zum Beispiel die astronomischen Zyklen. Das Tierkreiszeichen der westlichen Welt wiederholt sich alle zwölf Monate, das der asiatischen Völker alle zwölf Jahre. Sonnen- und Mondfinsternisse wiederholen sich in regelmäßigen Abständen, der Halleysche Komet besucht uns alle 76 Jahre. Warum sollten wir uns da einer Wiederkehr von Ereignissen verweigern, die auf Mythologie basieren?“
 
   Er sah sie ungläubig an und fragte sich, ob er noch so viel
 
   Hoffnung in ihre Hilfe setzen würde, wenn sie nur annähernd so attraktiv wäre. 
 
   Ngo sah auf die Uhr und schien erschrocken zu sein, wie die Zeit vergangen war. Schnell erklärte sie, dass sie noch einen Termin hatte und dringend weg musste. „Ich werde ein paar Leute anrufen und einige Bücher wälzen müssen. Wenn ich was Entscheidendes gefunden habe, melde ich mich bei Ihnen. Geben Sie mir drei Tage Zeit. Bis dahin möchte ich Sie bitten, etwas mehr über diesen Kham herauszufinden. Ich bin mir noch nicht sicher, ob wir ihn brauchen oder ihm besser aus dem Weg gehen.“ Mit diesen Worten sprang sie auf, bedankte sich für das Essen und war verschwunden, ehe Frank noch etwas sagen konnte. Doktor Chin Ngo schien die Leitung des Projekts übernommen zu haben. Leicht überrumpelt bezahlte er die Rechnung.
 
    
 
    
 
   Gegen alle Zweifel
 
   2. September 2002
 
   Weder am Sonntag, noch am Tag darauf, hatte er Lea erreicht, was ihm besonders leid tat, da montags auch ihr freier Tag war. Am Dienstag kam er nicht mehr umhin und duschte sich tief betrübt ihren Geruch ab. Danach rief Frank erneut im Chinarestaurant an. Die Auskunft war wie bei seinen vorangegangenen Versuchen dürftig. „Le Ah heude fei. Nix albeite.“
 
   Ilka hatte zweimal versucht ihn anzurufen, aber er ging nicht ans Telefon, hörte nur zu, wie sie mit schnurrender Stimme auf den Anrufbeantworter sprach. Sie würde sich freuen, wenn er zurückriefe. Es täte ihr leid, bla, bla, bla.
 
   Der Sex mit Lea ging ihm nicht aus dem Kopf und er bildete sich ein, unter Entzugserscheinungen zu leiden. Wo ist sie nur? Warum meldet sie sich nicht?
 
   Er versuchte sich zu erinnern, was Bettina ihm am Freitag auf dem Parkplatz vor dem Club erzählt hatte. Lea hätte was mit ihrem Bruder gehabt – oder hat sie immer noch? Ist sie wieder bei Kreutzmann? Ist er besser im Bett? 
 
   Da er sich nicht länger verrückt machen wollte, fuhr er hinunter in die Stadt. Ihm blieb noch etwas Zeit, bis er im Ten Forward sein musste. Er kurvte am Mandarin vorbei, fand aber nicht den Mut zu schauen, ob jemand da war, parkte seinen Wagen in der Seitengasse gegenüber der Bar und lief zu Fuß ins Zentrum. Ein kalter Wind kündigte den nahenden Herbst an. Die Blätter an den Bäumen hatten schon vor einer Woche begonnen, sich zu verfärben. Frank zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch. Zwischen den alten Fachwerkhäusern in der Altstadt war es etwas wärmer und er setzte sich in ein italienisches Café am Eingang der Fußgängerzone. Er bestellte einen Cappuccino und überflog halbherzig die Schlagzeilen in der Tageszeitung. Die Amerikaner bereiteten sich auf eine große Gedenkfeier zum 11. September vor. Der Wahlkampf in Deutschland lief auf vollen Touren. 
 
   Jemand zog an der Zeitung. Im ersten Moment dachte er, es wäre der Kellner, der keinen Platz fand, um die Tasse abzustellen. Doch als er hochsah, blickte er in die blauen Augen von Bettina. „Ich bin gerade vorbeigelaufen und habe dich hier sitzen sehen“, erklärte sie ihr Erscheinen.
 
   Er forderte sie auf, Platz zu nehmen und legte die Zeitung weg. Sie rückte nahe an ihn heran. Der italienische Kellner schwänzelte sogleich um die hübsche Frau mit der dunkelblonden Lockenmähne herum. Bettina bestellte einen Espresso. „War ich am Freitag zu ausfallend?“, fragte sie vorsichtig.
 
   Er schüttelte den Kopf. „Schon vergessen.“
 
   „Ich bin manchmal ... Ich weiß nicht. Es tut mir leid.“
 
   Er beteuerte erneut, dass er nicht nachtragend sei. Daraufhin legte sie ihre Hand auf seine. „Der Kuss war schön.“
 
   Ihm wurde heiß. Plötzlich fühlte er sich in die Ecke gedrängt und rutschte mit seinem Stuhl ein Stück von ihr weg. Ihre Hand blieb, wo sie war. 
 
   „Musst du heute nicht arbeiten?“, wechselte er das Thema, um die Situation zu entschärfen.
 
   „Ich habe diese Woche Frühdienst.“
 
   Frank erinnerte sich, dass sie irgendwann erwähnt hatte, sie sei Kindergärtnerin. Ungefragt klärte Bettina ihn über die Gestaltung ihrer Arbeitszeit auf. Er hörte nicht hin. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten und dachte an Lea. Ab und zu blickte er verstohlen auf die Uhr. Noch zweieinhalb Stunden, bis seine Schicht anfangen würde. Bettina redete und sah ihn dabei durchdringend an. Der Kellner hatte nicht viel zu tun und warf ihr unentwegt eindeutige Blicke zu. Sie ignorierte es, hatte nur Augen für Frank. Er wiederum suchte einen Grund, um sich zu verabschieden. Unter anderen Umständen hätte er Bettina in den Arm genommen, vielleicht versucht, sie noch schnell zu verführen, ehe er zur Arbeit musste. Doch im Moment konnte er nur an Lea denken.
 
   Bettina vermied es tunlichst, genau dieses heikle Thema anzusprechen. In ihm keimten erneut Zweifel auf. Hatte er nicht schon vorhin einen bestimmten Verdacht gehabt? „Hat sich Lea mal wieder bei deinem Bruder gemeldet?“, fiel er ihr einfach ins Wort.
 
   Mit offenem Mund sah sie ihn an. Ihr Blick verfinsterte sich, zwischen ihren Augenbrauen entstand wieder diese senkrechte Falte. „Warum machst du das?“
 
   „Es war dumm von mir. Tut mir leid“, stammelte er. Sie winkte den Kellner herbei und bezahlte, ohne noch ein Wort zu sagen. Der Italiener sah ihr enttäuscht nach, als sie das Café verließ.
 
   Auf die eine Art bedauerte er, dass er sich bei Bettina immer so in die Nesseln setzte. Andererseits atmete er erleichtert auf und beglich seine Rechung. Ziellos schlenderte er durch die Gassen der Altstadt. Alleingelassen mit seinen Gedanken, stieg die Sehnsucht nach Lea ins Unermessliche.
 
   Jemand grüßte ihn und er erwiderte den Gruß mechanisch, erinnerte sich aber nach drei Schritten nicht mehr, wer es gewesen war. Sein Weg führte ihn in den Stadtpark und lange stand er auf einer der vielen Fußgängerbrücken, die über die Rems führen, und starrte ins Wasser. Das braune, müde fließende Wasser verzerrte sein Spiegelbild zu einer grotesken Fratze. Als er sich abrupt vom Geländer abstieß, kam er einem Rudel Inlineskater in die Quere, die gerade über die Brücke jagten. Nur mit Mühe konnten sie ihm ausweichen und maulten ihn an. 
 
   Er ging in Richtung Postplatz zurück. Bei der Bank an der Ecke schob er seine EC-Karte in den Geldautomaten und prüfte seinen Kontostand. Hinterher fühlte er sich noch mieser. Er musste schleunigst ein paar seiner Bilder verkaufen, sonst würde er Probleme bekommen die Miete zu bezahlen. Mit hängendem Kopf schleppte er sich die Bahnhofstraße hoch und war eine Stunde zu früh in der Bar. Die Putzfrau war gerade fertig und machte ihm die Tür auf. Sie hatte den Raum großzügig gelüftet. Es war kalt, stank aber trotzdem nach ätzenden Chemikalien. Welchen aggressiven Reiniger diese Frau auch immer benutzte, der Geruch war ihm lieber als der abgestandene Zigarettenqualm, der ihm üblicherweise entgegen schlug. Wie gewohnt begann er, die Limetten zu schneiden.
 
   Gegen halb eins sehnte er den Feierabend herbei. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen und sein Magen hing ihm in den Kniekehlen. Dagegen kam auch der appetithemmende Liebeskummer nicht an. Für einen Mittwoch waren wenige Gäste in der Bar gewesen. Sylvia verabschiedete sich bereits kurz nach elf. Die letzten Zecher machten sich zum Aufbruch bereit. Er hatte den Ausschankbereich schon blitzblank geputzt und alle Gläser und Flaschen aufgeräumt. Das Rücken der Stühle war für ihn das erlösende Zeichen. Seine letzten Gäste gesellten sich Richtung Ausgang.
 
   Ohne Umschweife ging er hinterher, den Schlüsselbund in der Hand. Er schob die Leute förmlich hinaus. Gerade als der Schlüssel ins Schloss glitt, drückte jemand von außen gegen die Tür. Im festen Glauben, ein Gast hatte etwas liegen lassen, leistete er keinen Widerstand. 
 
   Zu seiner Überraschung kam Lea herein. Sie trug ihre Kellnerinnenuniform und warf sich ihm, ohne zu zögern, an den Hals. Ihre stürmische Begrüßung ließ ihn zurücktaumeln, bis er von einem der Tische gebremst wurde. Die Kante schlug ihm schmerzend gegen den Oberschenkel, aber sein Aufschrei wurde von ihren Lippen erstickt, die sich voller Verlangen gegen die seinen pressten. Frank öffnete den Mund und ihre Zunge suchte fordernd die seine. Sie drückte ihn vollends mit dem Rücken auf den Tisch und glitt mit einer schnellen Bewegung auf ihn. 
 
   Lea löste ihren Kuss und richtete sich auf. „Hast du mich vermisst?“
 
   „Schrecklich“, antwortete er und zog sie wieder an sich. Erneut küssten sie sich ausgiebig. Dann hob er sie sanft von sich. „Ich muss noch abschließen. Sonst stört womöglich jemand unsere nette Zweisamkeit.“
 
   Schnell ging er zur Tür und drehte den Schlüssel um. Sofort war sie hinter ihm und drückte ihren Körper an den seinen. Ihre Hände legten sich auf seinen Brustkorb und wanderten dann langsam tiefer. Er hatte immer noch den Türgriff in der Hand und krallte sich daran fest. Mit flinken Fingern knöpfte sie seine Hose auf. Ihren heißen Atem spürte er zwischen den Schulterblättern. Das Blut schoss in seinen Schwanz. Zärtlich umfasste Lea ihn mit der rechten Hand, zog ihn aus seiner Hose und begann ihn zu massieren. Laut stöhnte er auf. Mit der Linken drückte sie gegen sein Becken und er drehte sich zu ihr um. Wieder fanden sich ihre Lippen. Frank schälte sie aus der Uniform, während ihre Finger weiterhin seinen pulsierenden Penis streichelten. Nachdem sie nackt vor ihm stand, hob er sie hoch und trug sie zum nächstgelegenen Tisch. Verlangend schlang sie ihre schlanken Beine um seine Hüfte. Er legte sie auf der Tischplatte ab und drang gierig in sie ein.
 
   Hinterher saßen sie nackt auf ihren Klamotten, mit dem Rücken an die Bar gelehnt. Der trocknende Schweiß kühlte ihre Haut und verursachte eine Gänsehaut. Liebevoll legte er den Arm um Lea und versuchte sie, so gut es ging, zu wärmen. Obwohl ihm auch kalt war, wollte er sie nicht loslassen. Das Gefühl ihren vollendeten Körper, ihre weiche, nackte Haut an seiner zu spüren, sollte nicht aufhören – nie mehr!
 
   „Fahren wir zu mir?“, fragte er, nachdem die Kälte des Steinbodens immer unangenehmer wurde. Lea sah ihn traurig an, vergrub ihren Kopf noch tiefer in seiner Armbeuge und sagte: „Heute nicht. Ich muss zurück, ehe meine Chefin mich vermisst.“
 
   „Aber das Restaurant hat doch schon längst geschlossen“, versuchte er einen Einwand.
 
   „Das spielt keine Rolle.“
 
   Frank war konsterniert. Leas Reaktion konnte er nicht nachvollziehen. Manchmal hatte er den Eindruck, sie sei eine Leibeigene der Chinesin. Aber er behielt seine Meinung für sich und seufzte nur enttäuscht. Heute hatte er schon einmal eine Frau vergrault.
 
   Kurze Zeit darauf stand sie auf und zog sich an. Er beobachtete sie dabei genau und prägte sich jede ihrer Bewegung ein. Erst als sie fertig war, erhob er sich und begann seine Sachen auszuklopfen, bevor er sie überstreifte. Lea wartete bereits an der Tür. Widerwillig schloss er auf und ließ sie hinaus. „Ich liebe dich!“, flüsterte er ihr zu.
 
   „Ich weiß.“
 
    
 
    
 
   Ein angenehmer Überfall
 
   3. Juli 2003
 
   Wenn er ehrlich zu sich war, hatte er sich Lea keinen Schritt genähert, seit der große Asiat im schwarzen Anzug vor einer Woche in die Bar gekommen war. Frank saß wieder an seinem Küchentisch und versuchte die Erkenntnisse, die er bisher mühsam erlangt hatte, zu skizzieren. Mythologische Zyklen, kam ihm in den Sinn. Noch immer wusste er nicht, was Doktor Ngo ihm damit sagen wollte. Würde sich etwas wiederholen, was vor 600 Jahren seinen Anfang genommen hatte? Seine Vorstellungskraft reichte nicht aus, um Lea, in welcher Form auch immer, damit in Verbindung zu bringen. Lea! Oder Le Ah, wie Chin es notiert hatte.
 
   Heute fühlte er sich frisch und ausgeschlafen. Voller Tatendrang entschied er spontan, Kham einen Besuch abzustatten. Ohne Umschweife fuhr er nach Stuttgart, ehe er es sich anders überlegen konnte. Das Wetter war ungebrochen. Laut Vorhersage sollte das Thermometer wieder über 40 Grad klettern. Das gut klimatisierte Foyer des Intercontinental kam ihm sehr entgegen. Die blonde Frau an der Rezeption war dieselbe wie letzten Freitag. Seitdem hatte sie an Arroganz nichts verloren. Auch heute zwang sie sich zu ihrem vorfabrizierten Grinsen. „Schönen guten Tag und willkommen im Hotel Intercontinental! Was kann ich für Sie tun?“
 
   Alles wiederholt sich, dachte er und sagte ihr, dass er zu Kham wolle.
 
   „Herr Kham wohnt nicht mehr bei uns, tut mir leid.“
 
   „Er ist weg?“, entfuhr es ihm. „Seit wann?“
 
   „Herr Kham hat unser Haus bereits am Montag verlassen.“
 
   Seine Gedanken überschlugen sich. Bereits vor vier Tagen! Wann hat er mich zuletzt angerufen? Was geht hier vor? „Wissen Sie, wo er hin wollte?“
 
   Das Grinsen in ihrem Gesicht erfror unter der Kälte ihrer Augen. Der gespielt nette Tonfall verschwand. „Guter Mann, darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.“ 
 
   „Aber ich war letzte Woche bei ihm. Sie erinnern sich doch bestimmt an mich. Er empfing mich oben in der Präsidenten-Suite. Hat er nichts für mich hinterlassen?“
 
   „Ihr Name?“
 
   „Grabenstein!“
 
   Flüchtig raschelte sie mit einigen Papieren und warf einen
 
   Blick in den Bildschirm hinter dem Counter. „Tut mir leid. Einen schönen Tag noch“, wimmelte sie ihn ab. Hinter Frank stand seit einigen Sekunden ein dicker Mann mit einem Koffer, dem sie eilig ihre volle Aufmerksamkeit widmete.
 
   Er fuhr betröppelt nach Hause und legte sich erneut hin. Als er Stunden später erwachte, fühlte er sich wie gerädert. Wie weggefegt war der Schwung, den er morgens mit aus dem Bett genommen hatte. Mit einer Tasse Kaffee setzte er sich an seinen Tisch. Es war später Nachmittag geworden. Die Hitze staute sich wie in den letzten Wochen unterm Dach, so dass selbst ein Abdunkeln der Räume tagsüber nichts mehr nützte. Er hatte sich daran gewöhnt, im eigenen Saft zu garen. Die schwere, heiße Luft fühlte sich zäh an und es kostete Überwindung, sie zu atmen.
 
   Sein Block war immer noch leer, bis auf eine Skizze des Drachens und dessen Kopie, die er nach dem Treffen mit Doktor Ngo dazu gesteckt hatte. Unbewusst schraffierte er die Zeichnung des Drachens aus, während er seinen Überlegungen nachhing.
 
   Warum ist Kham verschwunden? Hatte er Lea gefunden und hielt es nicht nötig, mich zu informieren? Er war skeptisch, beschloss ihn anzurufen, suchte die Visitenkarte des Anwalts, fand sie unter anderen Notizen neben dem Telefon und griff zum Hörer. Eine Computerstimme sagte ihm, dass der Teilnehmer gerade nicht erreichbar sei und er es später noch einmal versuchen sollte. „Worauf du dich verlassen kannst!“, fauchte er und trennte die Verbindung. 
 
   Ihm kam der Gedanke, dass er sich bald nach einem neuen Job umsehen musste, denn es sah alles danach aus, dass sich die Detektivarbeit erledigt hatte. Und die 2.000 Euro, die er von Khams Belohnung zurückbehalten hatte, würden nicht ewig reichen. Wegen seiner schlechten Finanzlage konnte er nicht warten, bis er rehabilitiert war und Lockmann ihn wieder einstellen würde. Er setzte sich eine Frist. Sobald sich Doktor Ngo zurückmelden würde und keine nennenswerten Erkenntnisse liefern konnte, würde er auf
 
   Jobsuche gehen und einen Schlussstrich unter das Kapitel Lea ziehen. Klare Gedanken hin oder her.
 
   Als die Türglocke schellte, war er sicher, dass sein spezieller Freund Meinhans ihm wieder einen Besuch abstatten wollte. Zu seiner Überraschung stand Melanie vor der Tür. Er bat sie herein. In ihrem geblümten Sommerkleid und den dazu passenden Sandalen mit hohen Absätzen, sah sie unheimlich sexy aus. Er dirigierte sie in die Küche und bot ihr einen Kaffee an. Sie setzten sich an den Tisch.
 
   „Schon Feierabend heute?“
 
   „War nicht viel los. Ich konnte eher gehen.“
 
   Nach dem Eindruck, den das Schuhgeschäft bei ihm hinterlassen hatte, schloss er, dass dort nie viel los sei, ersparte sich aber jeglichen Kommentar.
 
   „Mein Gott, ist das heiß hier drin“, stellte sie fest. Kleine Schweißperlen glänzten auf ihrer Nase.
 
   „Die Klimaanlage ist leider kaputt“, erklärte er lächelnd. „Woher weißt du, wo ich wohne?“, wollte er wissen, um nicht länger über die Hitze reden zu müssen. Bei den meisten Leuten gab es seit Wochen kein anderes Thema mehr und jedes weitere Wort übers Wetter hätte ihn momentan in den Wahnsinn getrieben.
 
   „Du stehst im Telefonbuch“, antwortete Melanie.
 
   „Guter Versuch“, konterte er und sah sie ernst an.
 
   „Na gut. Bettina hat es mir verraten.“
 
   „Und woher weiß sie es? Sie war nie hier.“
 
   „Täusch dich da nicht. Meine Schwester stand nicht nur einmal vor deiner Tür, auch wenn sie nie den Mut fand, einen Schritt weiterzugehen“, erklärte Melanie.
 
   „Aber du hattest den Mut?“
 
   Melanie lächelte und erklärte, sie sei nicht ihre Schwester. „Bettina sagte dir also einfach, wo ich wohne. Wollte sie nicht wissen, warum du ...“
 
   „Natürlich hat sie nachgefragt“, unterbrach sie ihn. „Aber
 
   sie wollte sich keine Blöße geben und es mir verschweigen. Das hätte doch nur bestätigt, dass sie immer noch in dich verschossen ist. Und das will sie selbst vor mir nicht zugeben.“
 
   „Und warum bist du hier?“ Sie blieb die Antwort schuldig und nippte an ihrem Kaffee. Dann stellte sie die Tasse ab, stand auf und schlenderte durch sein spartanisch eingerichtetes Appartement. Er ging ihr hinterher. Melanie sah sich ausgiebig und ungeniert um.
 
   „Kennst du Ilka Schoeberg?“, fragte er einer plötzlichen Eingebung folgend. Zuerst schüttelte sie den Kopf, dann hielt sie inne. „Ziemlich groß, blonde Locken?“, fragte sie. Frank nickte.
 
   „Ich habe sie nur einmal bei meiner Schwester gesehen. Warum willst du das wissen?“
 
   „Woher kennt sie deine Schwester?“
 
   „Keine Ahnung! Hast du ein Auge auf sie geworfen?“, hakte sie nach und schritt dabei vom Wohn- ins Schlafzimmer. Dort umrundete sie das Bett und sah aus dem Fenster.
 
   „Nein. Nicht, was du mir schon wieder unterstellen willst.“
 
   „So, was will ich dir denn unterstellen? Dass du ein Schürzenjäger bist, der keinen Rock auslässt? Nun, ich denke tatsächlich so über dich, allerdings stört es mich nicht. Ich mag dich so, wie du bist.“ Sie durchquerte den Raum, stellte sich direkt vor ihn und sah zu ihm hoch. Am liebsten hätte er einen Schritt zurück gemacht, hatte aber bereits die Wand im Rücken. Melanie legte ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich hinab. Ein betörender Duft stieg ihm in die Nase und er resignierte vor
 
   den tiefen blauen Augen.
 
   Sie war ungeahnt leidenschaftlich und geizte nicht mit körperlichen Reizen. Lange, nachdem sie gegangen war, musste er sich eingestehen, dass ihm der Sex mit Melanie gut getan hatte. Für zwei Stunden hatte er die Aufregung der letzten Tage vergessen. Keine Bilder von Drachen, toten Chinesen, Strangulierten, halb erschlagenen Tätowierern und Asiaten in schwarzen Anzügen waren durch seinen Kopf geschwirrt. Es hatte nur diese hemmungslose Lust und Begierde, diesen vollschlanken Frauenkörper zwischen seinen Fingern gegeben. Alles andere war vergessen, selbst die Hitze. Auch wenn er hinterher das Bett neu beziehen musste, weil es vom Schweiß durchtränkt war, hatten ihm 50 Grad im Schlafzimmer eine Weile nichts ausgemacht.
 
   Erst als sie sich verabschiedet hatte, fiel ihm ein, dass sie sicherlich noch nicht wusste, was ihrem Bruder, Stefan Kreutzmann, zugestoßen war und dass er nicht mehr lebte. Mit dieser Erkenntnis kam auch alles andere zurück und die Schrecken der vergangenen Woche hingen wieder wie übermächtige Gewitterwolken über ihm. Nebenbei und nicht zu unrecht, beschäftigte ihn der Gedanke, was Melanie bewogen hatte, ihn so angenehm zu überfallen. Wollte sie ihn wirklich nur zügellos verführen oder steckte mehr dahinter? Er konnte nicht glauben, dass sie ihn nur aufgesucht hatte, weil sie geil auf ihn gewesen war. Dafür kannte er die Frauen zu gut. Warum bin ich so misstrauisch?
 
   Etwas ärgerte er sich darüber, dass er nicht unnachgiebiger
 
   war, als er das Gespräch auf Ilka gebracht hatte. Wusste Melanie wirklich nichts über das Verhältnis ihrer Schwester zu der Schoeberg? Oder hatte sie ihm etwas verschwiegen und ihn schnell mit ihrer körperlichen Annäherung davon abgelenkt, weiter nachzuhaken? Er nahm sich vor, dies beim nächsten Treffen nicht unausgesprochen zu lassen. Ilka, Bettina und der Asiat? Wie ging das zusammen und hatte es etwas mit Leas Verschwinden zu tun? Ehe er sich versah, war er wieder mitten in seinem Fall. Frank Grabenstein, Maler, Barkeeper und neuerdings Privatdetektiv.
 
   Doch zunächst ging er unter die Dusche. Jedes Mal, nachdem er mit einer Frau geschlafen hatte und sich ihren erregenden Geruch unter dem heißen Wasserstrahl vom Körper wusch, überkam ihn eine innige und rührende Melancholie. Er trennte sich von ihrem Schweiß und ihren Körpersäften und es war ihm, als wüsche er damit einen Teil seiner Seele ab. Als würde er etwas Tiefes und Verbindliches verlieren, was unwiderruflich in den Abfluss strudelte. Omne animal triste post coitum, nach dem Akt ist das
 
   Tier traurig!
 
    
 
    
 
   Die letzte Prinzessin
 
   4. Juli 2003
 
   Der Fernseher lief die halbe Nacht, ohne dass er am Morgen wusste, was er gesehen hatte. Er fühlte sich gerädert und hatte Kopfschmerzen. Gestern Abend hatte er zwei Mal vergebens versucht Kham zu erreichen.
 
   Das Frühstück fiel aus, da nur noch pulverisierte Reste von Cornflakes im Haus waren. Widerwillig fuhr er zum nächstgelegenen Supermarkt. Der Parkplatz war voll und er fand mit Mühe eine Lücke in der hintersten Ecke. Die Digitalanzeige an der Stirnseite des Gebäudes zeigte ihm, dass es kurz nach zehn war. Ein warmer Wind streichelte über seine Haut, als er aus dem Auto stieg. Getrieben von der Vorfreude auf den klimatisierten Laden, überquerte er mit schnellen Schritten den Parkplatz. Ein dunkelblauer Mercedes kreuzte seinen Weg. Am Steuer saß ein alter Mann mit asiatischen Zügen. Frank hielt inne, spürte, wie sich seine Muskulatur verkrampfte. Der Wagen fuhr vorbei und scherte in eine Parklücke ein. Er zwang sich weiterzugehen und redete sich ein, dass sich nicht hinter jedem Asiaten ein potenzieller Konspirateur verbarg. Trotzdem blieben die gemischten Gefühle, die Angst!
 
   Als er nach dem Einkauf mit zwei gefüllten Plastiktüten den Supermarkt verließ, erwischte er sich dabei, wie er nach dem Mercedes Ausschau hielt. Der Wagen stand noch da. Eilig ging er zu seinem Volvo und lud die Einkäufe ein. Gerade als er einsteigen wollte, sah er den alten Mann erneut. Er blickte ihn direkt an. Frank meinte, ihm schon einmal begegnet zu sein. Von einer aufwallenden Unruhe getrieben, fuhr er hastig vom Parkplatz und fädelte sich waghalsig in den fliesenden Verkehr ein. Nach ein paar Minuten kehrte die Gelassenheit zurück. Er war jetzt sicher, dass er sich etwas einbildet hatte. Woher sollte er den alten Asiaten kennen? Ich sehe Gespenster!
 
   Zurück in seiner Wohnung verstaute er wahllos die Lebensmittel in den Küchenschränken und frühstückte. Seine Gedanken kreisten unentwegt um den Fall, wie er seit kurzem seine Suche nach Lea zu bezeichnen pflegte. Egal, ob er je wieder etwas von dem Anwalt aus Laos hören würde oder nicht, und entgegen seinem gestrigen Beschluss, die Finger davon zu lassen und sich eine anständige Arbeit zu suchen, beschloss er, so lange weiterzumachen, bis er Lea entweder finden oder sich endgültig herausstellen würde, dass er nichts mehr in Erfahrung bringen konnte. Sonst finde ich keine Ruhe!
 
   Das in Aussicht gestellte Geld war ihm, trotz seiner misslichen finanziellen Lage, nicht mehr wichtig. Im Laufe der vergangenen Woche hatte sich alles zu einer Art Wettkampf entwickelt und ihn packte der sportliche Ehrgeiz. Er wollte nicht umsonst Prügel bezogen haben. Außerdem bestand immer noch der Mordverdacht gegen ihn und er hoffte, diesen durch einen privaten Fandungserfolg aus der Welt zu schaffen. An Meinhans’ Mafiatheorie glaubte er nicht. Inzwischen war er der festen Überzeugung, dass Zhong wegen seinem Wissen über Lea sterben musste. Was immer das auch war?
 
   Die Beweise um Zhongs Ermordung, die er zu finden gedachte, bargen vielleicht weitere Hinweise auf Lea. Zum anderen war da Kreutzmann. Sollte seine Leiche auftauchen, steckte er noch tiefer im Schlamassel. Was auch immer Khams Handlanger in der Wohnung des Toten veranstaltet hatte, die Spur würde Meinhans unweigerlich zu ihm führen, davon war er jetzt überzeugt. Ehe der Kommissar deswegen erneut vor seiner Tür stehen würde, wollte er soviel entlastendes Material wie möglich für sich sammeln, um sich zu rehabilitieren. Wenn er alles zusammenzählte, blieb ihm gar keine andere Wahl, als weiterzumachen.
 
   Er holte sich eine weitere Tasse Kaffee. Durch die offene Küchentür sah er im Flur den Anrufbeantworter blinken und haderte mit sich, ob er ihn abhören sollte. Es erschien ihm wichtiger, erst die Erkenntnisse oder Ergebnisse seiner Ermittlung auf Papier festzuhalten, um sich endlich einen Überblick zu verschaffen. Vielleicht hatte er bereits entscheidende Dinge übersehen oder schlimmer noch, vergessen. Sicher würde ihm einiges davon beim Aufschreiben wieder einfallen. Nach längerem Zögern, drückte er doch auf die Wiedergabetaste des Geräts.
 
   „Hier ist Chin. Wir müssen uns unbedingt treffen. Rufen Sie mich zurück, sobald Sie zu Hause sind!“
 
   Selbst über den Umweg der Digitalisierung hörte sie sich äußerst aufgeregt an. Er zitterte die gut gefüllte Kaffeetasse auf die Ablage und fingerte das Telefon aus der Halterung. Plötzlich ging es ihm nicht schnell genug, die Asiatin zu erreichen. Der überschwängliche Klang in der Stimme der Ethnologin hatte ihn angesteckt. Sie nahm nach dem ersten Klingelton schon ab. Ohne viele Worte bestellte sie ihn in den Stadtpark. In dreißig Minuten sollte er am Brunnen hinter dem Bürgerzentrum sein. 
 
   Er wollte noch etwas einwenden, aber die Verbindung war bereits unterbrochen. Von seinem Appartement zum Stadtpark brauchte er höchstens zehn Minuten. Trotzdem machte er sich gleich auf den Weg. Sein Atem ging schnell und er war alles andere als ruhig. 
 
   Eine knappe Viertelstunde später saß er wartend auf der Granittreppe, neben dem vor sich hinplätschernden Brunnen. Drei kleine Kinder planschten barfuss in dem seichten Becken und gelegentlich spritzten sie mit Wasser in seine Richtung. Eine willkommene Abkühlung, die ihn dazu animierte, sich in das Rinnsal zu setzen, was er aber dann doch unterließ. Die Sonne stach mit ungeahnter Gewalt vom Himmel. Er wünschte sich ein schattigeres Plätzchen. Als er sich dazu durchgerungen hatte, die nahen Bäume des Stadtparks aufzusuchen, eilte Chin mit schnellen Schritten auf ihn zu. Ein heißer Wind wehte ihr das lange schwarze Haar ins Gesicht. Ihre sportliche Figur kleidete ein schwarzer Einteiler. In diesem Overall erinnerte sie Frank an Lucy Lui aus Drei Engel für Charlie. Schon im Herankommen zog sie aus ihrer Umhängetasche einen Stapel Papiere. 
 
   Er stand auf und begrüßte sie erwartungsvoll, aber sie ignorierte ihn. Stattdessen sah sie sich um, steckte dann ihre Papiere wieder ein, wirkte nervös und hibbelig. „Mist, zu wenig Leute. Ich habe erwartet, dass bei dem Wetter mehr Passanten im Park sind“, murmelte sie.
 
   Verdutzt sah er sie an.
 
   „Für uns beide wird es in Zukunft sicher von Vorteil sein, wenn wir uns immer unter vielen Menschen aufhalten. Viele Leute bedeuten viele Zeugen und damit eine gewisse Sicherheit.“
 
   „Sie machen mir Angst!“
 
   „Die sollten Sie auch haben. Eventuell und wenn sich bestätigt, was ich herausgefunden habe, stechen Sie mit Ihrer Suche nach Le Ah in ein Wespennest. Das wird einigen Leuten nicht gefallen. Haben Sie ein Auto in der Nähe?“
 
   Er deutete mit dem Kopf in Richtung seines parkenden Wagens.
 
   „Dann lassen Sie uns hier verschwinden. Mit ein bisschen Glück werden Sie noch nicht beschattet!“ 
 
   Sie liefen zu seinem Wagen, der auf der anderen Seite der Hauptstraße, unterhalb des Krankenhauses, stand. 
 
   „Wohin jetzt?“, fragte er, während er den Motor startete.
 
   „Fahren Sie einfach, damit wir in Bewegung bleiben!“
 
   Angesteckt von ihrer Unruhe, fuhr er mit durchdrehenden Reifen aus der Parklücke. Nervös raschelte Chin mit ihren Papieren und er löste seinen Blick von der Fahrbahn und schaute zu ihr hinüber.
 
   „Konzentrieren Sie sich auf die Straße“, ermahnte sie ihn.
 
   „Sie haben nicht zufällig ein Foto von Le Ah?“
 
   Frank schüttelte den Kopf. Er dachte an das Bild, das ihm der Sumomann letzten Donnerstag über die Bar geschoben hatte. „Kham hat eins“, antwortete er dann.
 
   Sie seufzte. „Ich fürchte, das hilft uns nicht weiter. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir ihm nicht trauen können.“
 
   „Hat sich erledigt! Kham ist aus seinem Hotel ausgezogen und unter seiner Handynummer erreiche ich ihn nicht mehr“, erklärte er.
 
   „Ich sehe keine Logik darin, dass er Sie erst beauftragt ihm bei der Suche nach Le Ah zu helfen und dann einfach verschwindet.“ Chin betrachtete ihn von der Seite und wartete auf eine Erklärung. Er dachte an Kreutzmann. Khams Schatten hatte die Leiche und alle Spuren beseitigt. War er deswegen verschwunden? Da er Chin nicht von diesem grausigen Erlebnis erzählen wollte, bezog er sie nicht in seine Überlegungen mit ein. Daher sagte er nur: „Möglich, dass er zu dem Schluss gekommen ist, ich könne ihm
 
   nicht weiterhelfen.“
 
   Schweigend fuhr er stadtauswärts, dann auf die rege befahrene Bundesstraße B14 Richtung Stuttgart.
 
   „Kann sein, dass Sie ihm unbewusst etwas geliefert haben, was für ihn nützlich ist. Selbst, wenn Sie es nicht für wichtig erachtet oder dies nicht einmal bemerkt haben“, knüpfte Chin nach einigen Minuten an das Gespräch an.
 
   „Und wie? Ich meine, falls ich tatsächlich nicht wissend etwas entdeckt habe, woher sollte Kham davon erfahren?“ 
 
   Sie sah ihn von der Seite an und kräuselte die Brauen. „Sicher hat er Sie überwachen lassen“, klärte sie ihn auf.
 
   Für ihn hörte sich dies nicht nach einer Vermutung an. Eine Weile herrschte erneut Stille im Wagen und er kurbelte die Seitenscheibe hinunter, um die Hitze erträglicher zu machen.
 
   „Wenn Sie davon ausgehen, dass Kham aus dem Rennen ist, dann ist Ihre Suche nach Le Ah jetzt zu Ihrer persönlichen Sache geworden?“, fragte die Asiatin.
 
   „Sieht so aus. Aber, wenn ich mir Ihren Enthusiasmus ansehe, ist Lea jetzt auch Ihr Steckenpferd.“ 
 
   „Wer den Tiger reitet, kann nicht mehr absteigen. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich mich Ihnen in dieser Angelegenheit aufdränge?“ 
 
   Er schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Auch wenn wir von unterschiedlichen Motivationen getrieben werden, so scheinen wir doch ein gutes Team zu sein. Deswegen erzählen Sie mir jetzt bitte, was Sie dermaßen in Aufruhr versetzt hat.“
 
   „Bei unserem letzten Treffen habe ich Ihnen von der Gründung des Reichs der Millionen Elefanten erzählt. Wir waren uns einig, dass wir nach Zusammenhängen in der Vergangenheit, beginnend von vor 600 Jahren, in der Neuzeit suchen müssen. Ich habe mein Augenmerk auf die Nachkommen Samsenthais gerichtet. Die Linie lässt sich bis zu Laos’ letztem König Savang Vattana verfolgen. Der wurde 1975 gestürzt, aber darauf komme ich später noch genauer zu sprechen. Wenn Sie erlauben, gehe ich weiterhin chronologisch vor.“
 
   „Nichts dagegen“, stimmte er zu.
 
   „Nach Samsenthai gab es einige Thronfehden, sowie diverses Geplänkel mit Siam und Burma. Doch letztlich hatte das Land über weite Strecken eine Blütezeit erlebt. Dann kamen die britischen und französischen Kolonialmächte und Laos wurde zum Spielball. Als die Franzosen erkannten, dass Laos keine Kohle- und Erzvorkommen wie Vietnam besaß und sich der Mekong wegen seiner zahllosen Wasserfälle und Untiefen nicht zur Beschiffung eignete, verlor man aus wirtschaftlicher Sicht das Interesse an dem Land. Laos war lediglich noch ein Pufferstaat zwischen den Franzosen in Vietnam und den Briten in Siam. Frankreich war Schutzherr über Laos bis zum Beginn des zweiten Weltkrieges und dem Einmarsch der Japaner ...“ Chin hielt inne, klappte die Sonnenblende herunter und blickte in den dort eingelassenen Spiegel.
 
   Er sah fragend zu ihr herüber. Sie fuhren gerade in den Kappelbergtunnel. „Werden wir verfolgt?“, fragte die Ethnologin.
 
   Prüfend warf er einen Blick in den Rückspiegel. „Kann ich nicht beurteilen. Es fahren mehrere Fahrzeuge hinter uns her.“
 
   Sie drehte sich um. „Und Ihnen ist keins besonders aufgefallen?“ 
 
   Frank schüttelte den Kopf.
 
   „Wir müssen das testen, biegen Sie ab!“
 
   „Das ist gerade schlecht, wir sind in einem Tunnel.“
 
   „Ich meinte damit, Sie sollen die nächstmögliche Ausfahrt nehmen.“ Er seufzte. Achthundert Meter nach dem Tunnel ordnete er sich rechts auf der Abbiegespur ein. Doktor Ngo schien von ihm einen Kommentar zum rückwärtigen Verkehr zu erwarten. Als er sich nicht äußerte, blickte sie erneut durch die Heckscheibe. 
 
   „Es sind drei weitere Autos nach uns abgebogen. Sollte mich das jetzt beunruhigen?“ Durch flapsige Bemerkungen versuchte er Chins Bedenken herunterzuspielen, aber er fühlte sich in seiner Haut nicht wohl.
 
   „Nehmen Sie meine Sorge ernster“, ermahnte sie ihn. „Wahrscheinlich kommen wir mit unserer Nachforschung jemanden bedrohlich nahe. Ich bezweifle, dass dies demjenigen entgangen ist. Was heißt, dass Gegenmaßnahmen eingeleitet werden, um uns zu stoppen.“
 
   Die düsteren Prognosen schnürten ihm die Kehle zu. Von Anfang an hatte er geahnt, dass seit dem Auftauchen des Asiaten in der Bar eine turmhohe Flutwelle auf ihn zurollte, die nun nahe daran war, über ihn hinwegzufegen. Er musste endlich erfahren, warum dies alles passierte. „Hören Sie, ich beobachte weiter den Verkehr hinter uns und Sie erzählen, was Sie haben.“
 
   Chin nickte. Sie besann sich wieder auf ihre Notizen und suchte die Stelle, an der sie vorhin durch die besorgte Ahnung den Faden verloren hatte. „Nach dem zweiten Weltkrieg knüpften die Franzosen an ihrem Protektorat an. Doch wie in Vietnam unter Ho Chi Minh, entwickelte sich auch in Laos eine Widerstandsbewegung. Es begann eine undurchsichtige Periode, aus der die kommunistische Untergrundbewegung Pathet Lao, was für Freies Laos steht, hervorging. Plötzlich kämpften Laoten gegen Laoten, die Pathet Lao gegen die königliche Armee, die wiederum von Frankreich unterstützt wurde. 1954 griff die Genfer Konvention ein, jedoch sie scheiterte. Darauf schienen die Amerikaner gelauert zu haben. Aus der jüngsten Vergangenheit wissen wir ja, wie gerne sich die Amis in so was einmischen. 1964 startete die USA mit einem Bombenkrieg gegen die Pathet Lao, der neun Jahre dauerte und 50.000 Opfer unter der Zivilbevölkerung forderte. Doch genau wie in Vietnam und Kambodscha, setzten sich die Kommunisten letztlich durch. Mitte der 50er Jahre begann der Wandel Laos’ vom Königreich zum kommunistischen Staat. Das unterentwickelte und wenig bevölkerte Land stand Anfang der 60er Jahre im Brennpunkt der Weltpolitik. Die USA verletzte das 1954 verordnete Genfer Neutralitätsabkommen und zog Laos mit in den eskalierenden Vietnamkrieg hinein. Über das Wie und Warum will ich mich jetzt nicht weiter auslassen. Sie können sich sicher vorstellen, wer damals alles politisch intrigiert hatte, angefangen von den internen Machtkämpfen über Ho Chi Minh bis hin zu der CIA.
 
   Für unseren Fall ist entscheidend, was während und nach dem Vietnamkrieg mit dem Königshaus geschah. König Savang Vattana hatte zwei Söhne, Prinz Souvanna Phouma und Prinz Souphanouvong. Souvanna Phouma war Neutralist und versuchte nach dem zweiten Weltkrieg die Rückkehr der französischen Kolonialmacht zu verhindern. Da dies misslang, strebte er eine Kooperation mit der Kolonialverwaltung an. Dies führte zum Bruch mit seinem Halbbruder Souphanouvong, der sich dem bewaffneten Widerstand Pathet Lao anschloss und ein Bündnis mit Ho Chi Minh einging. Diese Spaltung war eine Einladung für die nordvietnamesischen Kommunisten, sich der inneren Verhältnisse Laos’ anzunehmen. Gelenkt von diesen politischen Ereignissen war eine Versöhnung der beiden Brüder ab diesem Zeitpunkt ausgeschlossen.
 
   Prinz Souvanna Phouma suchte nach einem Weg, Laos nicht-kommunistisch zu halten, wollte aber auch nicht pro-amerikanisch sein. Er glaubte stets an die nationale Einheit und an den Respekt der Laoten vor ihrem König. Seine Traumwelt zerplatzte, als er erkannte, dass das von seinem Halbbruder verpfändete Ehrenwort, die Pathet Lao würde die Monarchie achten, keinen Pfifferling wert war. Nach dem Friedensabkommen von Paris, 1974, und dem Abzug der Amerikaner aus Vietnam verkündeten die Halbbrüder dem gebeutelten Volk, eine neue Koalitionsregierung zu bilden, doch Souphanouvong besaß schon längst die Macht im Lande.“ Chin schnappte nach Luft und ordnete ihre Aufzeichnungen.
 
   Wie schon nach ihrem ersten Treffen, fühlte er sich übersättigt von den vielen Informationen. Mittlerweile waren sie wieder auf dem Weg über Fellbach zurück nach Waiblingen. Er hatte nicht den Eindruck, dass ihnen jemand folgte. Während er mit dem dichten Verkehrsaufkommen um das Stadion kämpfte, hörte er Chin konzentriert zu und verknüpfte seine eigenen Erkenntnisse mit dem Gehörten. Trotzdem konnte er nicht erraten, auf was seine Begleiterin hinauswollte.
 
   „Im April 1975 war der Krieg in Vietnam beendet und das veranlasste auch die Kommunisten in Laos die wahren Machtverhältnisse offen zu legen. Es kam zur Revolution, das alte Regime wurde interniert. Zusammen mit Bettlern, Drogensüchtigen, Opiumhändlern, Zuhältern und Prostituierten, steckte man die damalige Führung Laos’ geschlossen in ein Umerziehungslager. Das Lager war auf einer Insel im großen Stausee des Nan Ngum. Im Dezember 1975 führte man zu Ende, was sich bereits angekündigt hatte: der Schlag gegen den Monarchen. Die Kommunisten kündigten der Koalition, Souvanna Phouma nahm seinen Abschied und verlor allen Einfluss auf die Politik in seinem Land. Der König musste seine Residenz in Vientiane räumen. Für die nächsten zwei Jahre brachte man ihn mit seiner kompletten Familie in ein bescheidenes Haus nach Luang Prabang.
 
   Am 3. Dezember 1975 ließ sich Souphanouvong im königlichen Palast als neuer Präsident feiern. 1977 nahm die Regierung die Revolte einiger Bergstämme zum Anlass, um den König mit seinen Frauen und dem Kronprinzen zu verhaften, angeblich im Interesse ihrer eigenen Sicherheit. Man deportierte die Königsfamilie in den Nordosten. Auf ihrer Reise dorthin sah man sie offiziell zum letzten Mal. Der König starb angeblich irgendwann 1979, was aber die Regierung noch lange dementierte. Von seiner Familie fehlt seitdem jede Spur ...“ Chin hielt inne.
 
   Er interpretierte diese Pause als Mittel, um dem bevorstehenden Ende die nötige Dramatik zu verleihen.
 
   „Aus unbestätigter, aber durchaus vertrauensvoller Quelle weiß ich, dass in den Wirren dieses Umbruchs und kurz vor der erneuten Verlegung der Königsfamilie, eine Nebenfrau des Königs im Sommer 1977 noch eine Tochter geboren hatte. Ihr Name lautet Le Ah Thi Ky.“
 
    
 
    
 
   Ausflug ins Grüne
 
   6. September 2002
 
   Der zwiespältige Gefühlswirrwarr trieb ihn früh aus dem Bett, wie seit langem nicht. In seiner kleinen Wohnung fiel ihm nach wenigen Minuten die Decke auf den Kopf, so dass er beschloss, frühstücken zu gehen. Wenig später saß er im Café am Alten Postplatz und las die Tageszeitung. Noch zwei Wochen bis zu den Bundestagswahlen. Die Zeitung war voll mit Umfragen und Prognosen. Es gelang ihm nicht, sich im Einzelnen auf die Inhalte zu konzentrieren. Der übermächtige Wunsch, Lea endlich wieder in den Armen zu halten, füllte seinen Kopf aus. Egal welchen Artikel er anfing zu lesen, nach drei Zeilen wusste er nichts mehr vom Inhalt. Der Kaffee schmeckte nach lauwarmem Spülwasser, das Croissant nach Pappmaschee. Immer wieder sah er auf die Uhr, weil er nicht glauben wollte, dass es erst halb zehn am Morgen war.
 
   Zwei ereignislose Tage waren verstrichen, ohne dass er etwas von Lea gehört hatte. Seit ihrem nächtlichen Überfall am Dienstag war sie für ihn unerreichbar. Seine Anrufe im Restaurant wurden nicht weitergeleitet oder man legte einfach auf. Die Unfreundlichkeit und der scharfe Ton der Chinesen hielten ihn davon ab, dem Mandarin einen Besuch abzustatten. Es blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten und zu hoffen, bis Lea sich bei ihm melden würde. Sie ließ ihn keine Sekunde los, egal mit was er sich beschäftigte. Diese Frau stempelte ihn zum kompletten Idioten. Bestimmte sie nach ihrer Willkür, wann sie für ihn zu sprechen war und ihn sehen wollte? Oder war es tatsächlich ihre Chefin, die über Lea verfügte und deren Argusaugen sie nur ab und zu entkommen konnte, um sich in seine Arme zu flüchten?
 
   Frank wusste nicht, was er glauben sollte, aber er hegte eine unbändige Wut auf die Chinesen und schmiedete Pläne, wie er seine Geliebte deren Klauen entreißen konnte. 
 
   Aus seinen tiefen Gedanken gerissen, registrierte er, dass sich jemand an seinen Tisch setzte. Er klappte eine Ecke der Zeitung zurück, in die er eben noch gedankenverloren gestarrt hatte. Die grünen Katzenaugen, die ihn anfunkelten, waren unverkennbar. „Ilka!“
 
   „Muss ein spannender Artikel sein. Ich habe dreimal gefragt,
 
   ob ich mich setzen darf.“
 
   Er spürte eine leichte Röte in sich hochsteigen und legte die Zeitung zur Seite. „Entschuldige, es ist noch etwas früh für mich. Möglich, dass ich gerade wieder eingeschlafen war“, versuchte er die Situation zu entschärfen und staunte darüber, wie sich ihm die Frauen in letzter Zeit aufdrängten, wenn er in Cafés hockte und die Zeitung las.
 
   „Ich verzeihe dir, wenn du einen Kaffee spendierst.“ Ohne auf seine Zustimmung zu warten, winkte sie den Kellner heran und bestellte. Danach kramte sie nach den Zigaretten in ihrer Handtasche und steckte sich eine an. 
 
   Frank versuchte derweil einen klaren Kopf zu bekommen. Er wollte der großen blonden Frau nicht wieder so abweisend begegnen, wie letzte Woche in der Bar. Als könne sie Gedanken lesen, nahm Ilka das Thema auf. „Bei unserem letzten Treffen haben wir uns beide nicht sehr rühmlich verhalten. Ich für meinen Teil entschuldige mich und hoffe, du gibst uns noch mal eine Chance?“ 
 
   Reumütigkeit auch in diesem Fall! Was ist los mit dem Weibsvolk? „Es tut mir auch leid“, log er. „War nicht mein Tag.“
 
   Ilka beugte sich zu ihm über den Tisch und griff nach seiner Hand. Ihre vollen Brüste drückten sich verführerisch aus dem großzügig ausgeschnittenen, schwarzen Top. Darunter sah er den Ansatz eines schwarzen mit Spitzen besetzten BHs. Er ließ seine Hand da wo sie war und fühlte die Wärme ihrer Finger. „Erzähl mir von ihr.“
 
   „Warum?“, fragte er. „Ich empfände es als Qual, wenn die Frau, zu der ich mich hingezogen fühle, von einem anderen Mann schwärmt.“
 
   Sie kräuselte die Augenbrauen und ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Mich dagegen interessiert, was die Konkurrenz soviel besser macht. Warum ich gegen sie verloren habe.“
 
   „Ich habe nie etwas in der Art behauptet.“
 
   „Dein Mund nicht, aber deine Augen sprechen Bände. Also, was ist so besonderes an der kleinen Asiatin?“ Ilka zog schnell ihre Hand zurück, sog tief und etwas zu heftig an ihrer Marlboro und drückte sie dann, halb aufgeraucht, in den Aschenbecher.
 
   „Woher weißt du, dass sie aus Asien kommt?“, fragte er mit frostiger Stimme. Plötzlich schärften sich seine Sinne und er glaubte hinter ihrer Stirn die Neuronen knistern zu hören.
 
   „Ich habe euch zusammengesehen“, antwortete sie gekonnt unbeeindruckt.
 
   „Wo?“ Die Frage knallte aus ihm heraus wie der Schuss einer Pistolenkugel.
 
   „Ich weiß es nicht mehr genau. Du hast sie vor dem Chinarestaurant in der Bahnhofstraße abgeholt. Schätze mal, sie arbeitet da.“ Er nickte. Sein Argwohn gegenüber Ilka löste sich langsam auf. Was sie sagte, ergab Sinn. Andererseits war da ihre kurze, jedoch deutliche Reaktion, als sie merkte, dass sie etwas preisgab, von dem sie nichts wissen konnte. Er mahnte sich zur Vorsicht. War es ihr nur peinlich, dass sie sich verplappert hatte oder steckte mehr dahinter? Das Gespräch kam zum Erliegen und sie tranken schweigend ihren Kaffee.
 
   „Wann musst du arbeiten?“, fragte sie schließlich, um der Stille zu trotzen.
 
   „Erst ab sechs.“ 
 
   „Wollen wir ein bisschen herumfahren und das gute Wetter genießen? Wer weiß, wie lange sich der Sommer noch hält?“, schlug Ilka vor. Er konnte sich nicht erklären, warum er zustimmte - vielleicht, weil Ilka ihn von der schmerzlichen Sehnsucht nach Lea ablenkte. Die Sonne schaffte es, die Temperatur noch einmal auf 25 Grad klettern zu lassen. Der Himmel zeigte ein wolkenloses Blau. 
 
   Der Fahrtwind wirbelte in ihrem lockigen Haar und hinterließ eine Gänsehaut auf ihren Unterarmen – ein Anblick, der ihn erregte. Der Mazda MX 5 zog schnittig um die engen Kurven. Ilka hatte den Wagen gut im Griff und spielte mit dem drehfreudigen Motor. Sie fuhren auf kurvigen Straßen durch den Schwäbischen Wald. Das mäßige Verkehrsaufkommen an diesem Donnerstagvormittag kam ihrer rasanten Fahrweise entgegen. Die verwaist wirkenden Dörfer und Gehöfte, durch die sie kamen, flogen wie zerrissene Fragmente eines impressionistischen Bildes von Claude Monet an ihnen vorbei. Die ausschweifenden Wälder zeigten sich bereits in geheuchelt schönen, leuchtenden Herbstfarben. Spätestens in sechs Wochen würde die farbige Pracht einem düsteren Grau weichen, doch in diesem Augenblick erstrahlte sie in verschwenderischem Zauber.
 
   Frank wurde von der betörenden Idylle angesteckt und lachte ausgelassen mit der attraktiven Frau, die ihn spazieren fuhr. Sein Plan, Lea für ein paar Stunden aus dem Kopf zu bekommen, schien aufzugehen. Das von Sehnsucht geschürte Verlangen wandelte sich zu einem angenehmen Prickeln, das keine Seelenschmerzen mehr
 
   bereitete. Diese Augenblicke der totalen Losgelöstheit bezeichnete er als seine perfekten Momente. Da sie selten waren, lebte er sie bewusst und intensiv. In einem kleinen Gasthaus, irgendwo zwischen Welzheim und Rudersberg, nahmen sie das Mittagessen ein und liefen danach Hand in Hand um den Ebnisee. 
 
   Sie fühlten sich ungestört. Das dunkle Wasser spiegelte den blauen Himmel und die bunten Laubbäume wider. Auf dem See waren drei Tretboote unterwegs und während ihres Spaziergangs um das Gewässer herum, begegneten ihnen nur vereinzelt Ausflügler in gesetztem Alter und Touristen aus Norddeutschland oder Holland. Unter den rot-weiß gestreiften Sonnenschirmen auf der Terrasse des Gasthauses bei der Bootsanlagestelle saßen nur wenige Gäste. Für einen Außenstehenden wirkten sie in dieser trauten Zweisamkeit wie ein verliebtes Paar. Sie redeten wenig, genossen einfach die Ruhe und das Hier und Jetzt. Selbst der Hauch eines schlechten Gewissens, der in periodischen Schüben durch seinen Kopf wehte, verdarb ihm die ausgelassene Stimmung nicht. Es war ihm klar, dass er Ilka etwas vormachte. Er war in keiner Weise so in sie verliebt, wie er es in diesem Augenblick vorgab zu sein. Das gute Wetter und die Idylle des Naturparks verfälschte die seelische Perspektive. Doch darüber wollte er nicht nachdenken, genauso wenig wie über Lea. 
 
   „Liebst du sie?“, fragte Ilka plötzlich, als ob sie bereits
 
   zum zweiten Mal an diesem Tag seine Gedanken lesen würde.
 
   Zuerst war er verärgert, weil sie schon wieder damit anfing. Doch dann, nachdem er die klare Luft tief in seine Lungen gesogen hatte, verflog der Unmut, wurde weggeweht wie Blütenpollen im Sommerwind. „Ich bin mir nicht sicher, ... ich denke, ja. Sie bringt meine Gefühlswelt durcheinander. Wenn sie mir gegenübersteht, komme ich aus dem Gleichgewicht. Ich denke, das ist Liebe.“
 
   Seine Antwort war schnörkellos und ehrlich. Ilka wirkte nicht gekränkt, oder sie verstand es geschickt zu verbergen.
 
   „Woher kommt sie?“
 
   „Laos.“
 
   „Laos?“, wiederholte sie. „Ich dachte, sie sei Chinesin?“
 
   „Spielt das eine Rolle?“
 
   „Nein.“
 
   Inzwischen hatten sie den See zur Hälfte umrundet. Der Weg wurde schmaler und sie presste ihren Körper eng an den seinen, damit sie weiter nebeneinander auf dem unebenen Pfad laufen konnten. „Seit wann lebt sie in Deutschland?“
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Wie, du weißt nicht. Redet ihr nicht miteinander?“
 
   Schnell flammte sein Ärger auf. Er glaubte zu ahnen, was Ilka dachte. Erst kürzlich hatte er auch mit diesen Vorurteilen gehadert. Lea, sein attraktives, asiatisches Betthäschen, dumm und willenlos, nur für das Eine zu gebrauchen. Das war sie aber überhaupt nicht. Andererseits gestand er sich ein, dass er diesen Eindruck erwecken musste, da er kaum etwas über Lea wusste. Genau so wenig wie über Ilka! 
 
   Er schluckte den Groll hinunter. „So gut wie sie Deutsch spricht, vermute ich, dass sie schon eine Weile hier lebt“, antwortete er schließlich. 
 
   „Wo wohnte sie, bevor sie nach Waiblingen kam?“
 
   „Warum willst du das wissen?“, fragte er in aggressivem Tonfall zurück.
 
   „Es interessiert mich einfach. Ich will, dass es dir gut geht, weil ich dich mag. Darf man sich keine Sorgen mehr machen?“
 
   Dieser Satz kam ihm bekannt vor. Erst vor ein paar Tagen hatte er ihn aus dem Mund einer anderen Frau gehört. 
 
   „Willst du mich bemuttern?“
 
   „Das ist nicht meine Absicht. Im Gegenteil, ich hege andere, anstößigere Gedanken. Jetzt sei nicht böse mit mir und lass mich ein bisschen neugierig sein. Fragst du dich nicht, welche Gründe sie hatte, ihr Land zu verlassen? Ob sie aus politischen Motiven geflohen ist oder vielleicht von ihren Eltern verkauft wurde? Man hört so was immer wieder in den Medien. Was weißt du schon wirklich über ihr Land und die dortigen Zustände?“
 
   Er ahnte, wie ihre Reaktion ausfallen würde, wenn er gestand, dass er nichts über Leas früheres Leben und all den Dingen wusste, die sie aufgezählt hatte. Auf keinen Fall wollte er Ilka noch mehr Argumente dafür liefern, dass er bei Lea nur an dem Einen interessiert sei. Aus diesem Grunde musste er irgendeine Begründung finden, warum er nichts über ihre Herkunft erzählen konnte. „Wir fanden bisher nie die Gelegenheit uns tief schürfend darüber zu unterhalten. Ich weiß, dass klingt jetzt vielleicht etwas borniert aber ... Ich möchte dir deutlich machen, dass ich mir durchaus den Kopf darüber zerbreche, was Lea nach Deutschland getrieben hat. Bisher hat sich für uns noch nicht der richtige Zeitpunkt ergeben, ausführlich und im passenden Rahmen darüber zu unterhalten. Ich denke, es ist ihr unangenehm und es bedarf einer gewissen Vertrauensbasis, bis sie darüber redet. Und genau diese Zeit muss ich ihr einfach geben.“
 
   Die Sonne fiel schräg durch das Blätterdach und spielte mit Licht und Schatten in Ilkas Augen. Frank sah ihr nicht an, ob seine Antwort richtig gewesen war, denn ihre Gesichtszüge waren regungslos und ihr Blick ging geradeaus, den schmalen Weg entlang. Ihre Finger suchten nach einer Zigarette. Sekunden später stieg ihm beißender Rauch in die Nase, der sich für ihn nicht mit den visuellen Reizen der Umgebung in Einklang bringen ließ. Für seine offenen Worte hätte er sich etwas mehr Dankbarkeit gewünscht, war aber letztlich damit zufrieden, dass sie nicht weiter auf dem Thema herumritt. Die letzten Minuten hatten diesem wunderbaren Tag einen faden Beigeschmack gegeben. Selbst die Natur um sie herum hatte dadurch etwas von ihrem Zauber verloren. Es wurde Zeit diesen Ort zu verlassen. 
 
   Sie lud ihn ein mit zu ihr zu fahren. Er wusste, dass er sich dem Wunsch nicht verweigern konnte. Das Verlangen war stärker als die Vernunft.
 
    
 
    
 
   Reisegedanken
 
   4. Juli 2003
 
   Chin machte grünen Tee, der bitter schmeckte. Doch er fand es unangebracht nach Zucker zu fragen. So nahm er zaghafte Schlucke und betrachtete das geschmackvolle Interieur des kleinen Appartements. Weiß getünchte Wände, schlichte, funktionelle Möbel in dunklem Holz ergänzten sich mit farbenprächtigen Kunst- und Kulturgegenständen aus Südostasien. Masken, Statuen und Bilder, die entweder auf Baumrinde, Stoff oder Leinwand gemalt waren. Eine Seite des offenen Wohnzimmers beanspruchte ein voluminöses, voll gestopftes Bücherregal, das trotz allem aufgeräumt wirkte. Aus der Bang-&-Olufsen-Anlage rieselten unaufdringliche asiatische Klänge. In einer durch ein Sideboard abgetrennten Ecke stand ein Schreibtisch, auf dem ein aufgeklappter Laptop in diffusem Blau leuchtete. Draußen verschwand mit verschwenderischer Abendröte die Sonne hinter den Weinbergen und tauchte den Rest des Raumes in ein warmes Licht. Er ahnte, dass hier jemand Feng Shui praktizierte, nicht nur weil es gerade hip war, sondern aus einer Lebenseinstellung heraus.
 
   Nach einer ziellosen Autofahrt hatte Chin vorgeschlagen zu ihr zu fahren, obwohl sie nicht ausschließen konnte, dass man auch dort nach ihnen suchen würde. Die Asiatin gab ihm mit jeder Faser ihres Körpers zu verstehen, dass ihre neu erworbenen Erkenntnisse sie in erhebliche Gefahr brachte.
 
   Nach und nach wurde sich ihm bewusst, dass Chins Angst durchaus berechtigt war. Er durfte bereits am eigenen Leib erfahren, zu welchen Maßnahmen der Gegner griff, wer auch immer dieser Widersacher war. Was die Information über Lea wert war, wagte er nicht abzuwägen. Im schlimmsten Fall hatten sie bereits vier Menschenleben gekostet. Frank schämte sich, dass er das panische Verhalten der Ethnologin am Vormittag für lächerlich gehalten hatte. Wie würde sie reagieren, wenn ich ihr von den Toten erzählen würde? Bisher hegte Chin nur die Vermutung, dass ihnen beiden etwas zustoßen könnte. Doch er wusste, wer auch immer hinter alldem steckte, würde vor Mord nicht zurückschrecken, um Leas Geheimnis zu wahren. Durfte er der Frau, die ihm beim Tee sanft lächelnd gegenüber saß, dies weiter vorenthalten?
 
   „Was denkst du?“
 
   „Ich versuche, einen Sinn darin zu finden. All das zu ordnen, was wir bisher in Erfahrung gebracht haben. Es gelingt mir nicht die Bedeutung zu erfassen, die hinter alldem steckt“, antwortete er ehrlich.
 
   „Wenn deine Le Ah tatsächlich mit der Prinzessin Le Ah Thi Ky identisch ist, dann ist sie möglicherweise der letzte lebende Nachkömmling von König Savang Vattana und hat somit Anspruch auf den Thron.“
 
   „Aber die Königsfamilie wurde doch von den Kommunisten ins Exil geschickt, die Monarchie in Laos somit beendet. Welche Ansprüche könnte sie da stellen?“ Chin hob ihre schwarzen, schmalen Brauen und blickte ihm tief in die Augen. Ihr Haar umspielte die hohen Wangenknochen. Die untergehende Sonne beschien ihr Gesicht und verlieh ihrer Haut einen goldenen Glanz.
 
   „Der Kommunismus ist tot. Ein paar wenige Länder haben das noch nicht bemerkt, aber auch sie werden früher oder später zu dieser Erkenntnis gelangen. Auch Laos beginnt sich zu öffnen. Die Kommunisten werden nicht mehr lange die Macht haben. Das Volk schreit bereits nach einer Demokratie. Sollte der Umbruch in nächster Zeit erfolgen, wird niemand mehr etwas gegen eine Rückkehr der Königsfamilie einwenden. Im Gegenteil, meinen Beobachtungen zufolge, begrüßen es viele aus der Bevölkerung, wenn sie wieder einen Regenten haben, wenn auch nur zu repräsentativen Zwecken. Den Laoten ist es unter ihren Monarchen nie wirklich schlecht gegangen. Warum also nicht wieder einen König ins Land holen, wenn die Einheitspartei gestürzt ist?“
 
   „Auch, wenn es sich dabei um eine Frau handelt?“
 
   Sie zuckte mit ihrer Schulter. „Warum nicht?“
 
   „Und Kham soll sie finden, die verschollene Prinzessin? Irgendwie sehe ich ihn nicht in dieser Rolle“, urteilte er.
 
   „Er könnte auch der anderen Seite angehören. Kham soll sie finden, um zu verhindern, dass sie zurückkehrt. Passt das deiner Meinung nach besser zu ihm?“
 
   Frank musste sich eingestehen, dass er das vermutete. Der Anwalt passte in seinem Auftreten nicht in die Rolle eines Anhängers der Monarchie. War er der Feind? 
 
   Chin fuhr in ihren Überlegungen weiter fort. „Wir wissen immer noch zu wenig über die Hintergründe. Was passierte mit der Königsfamilie, nachdem man sie 1977 deportierte? Wurden alle getötet? Wenn ja, wer ist dann Le Ah? Hat man einige Kinder des Königs ins Ausland evakuiert? Wenn das zutrifft, wohin sind sie verschwunden? Du siehst, wir müssen weiter nach Antworten suchen
 
   und die finden wir sicher nicht hier. Es ist an der Zeit nach Laos zu reisen.“ 
 
   Den Gesichtsausdruck, den er nach diesem Vorschlag an den Tag legte, hätte er gern selbst gesehen. 
 
   „Hast du ein Problem damit?“, fragte sie verunsichert.
 
   „Ich nicht. Im Gegenteil, ich reise gerne nach Laos. Es leuchtet mir ein, dass wir nur so weitere Antworten erhalten. Es gibt da nur ein Problem mit der deutschen Justiz. Ich darf das Land nicht verlassen.“
 
   Chin sah ihn fragend an. Das Lächeln war verschwunden. Jetzt war es für ihn an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Nur zu gern hätte er ihr einige Details erspart, sah aber ein, dass er mit Ausflüchten nicht mehr weiterkam. „Ich gehöre zum Kreis der Verdächtigen in einer Mordsache. Aus meiner Sicht hängt es unmittelbar mit Lea zusammen. Die Polizei sieht das zwar anders, aber ... Vielleicht sollte ich von vorn beginnen.“
 
   Er erzählte von Ao Zhong und was sich seiner Meinung nach in jener Nacht, vor knapp einer Woche, zutrug. Er unterließ es auch nicht, ihr die Version der Polizei zu schildern. Einmal im Redefluss, erschien es ihm sinnvoll, den Rest der schrecklichen Ereignisse der letzten Tage nicht zu verschweigen. So berichtete er vom tragischen Schicksal, das Stefan Kreutzmann widerfahren war und von Ralf Wiegand. Über den Tätowierer kam er zu den Chinesen, die ihn entführt und gefoltert hatten, bevor sie ebenfalls Unbekannten zum Opfer fielen, was ihm wiederum das Leben gerettet hatte.
 
   Die Dunkelheit nahm den Raum ein und Chins betroffenes Gesicht wurde nur noch von einem züngelnden Teelicht erleuchtet, als er endete. Er befürchtete, dass sie ihn jeden Moment vor die Tür setzen würde. Denn es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, wann man in seiner Gegenwart ermordet wurde.
 
   „Hat dir Meinhans den Pass abgenommen?“, fragte sie stattdessen.
 
   Jetzt war es an ihm, überrascht zu wirken und er schüttelte
 
   den Kopf.
 
   „Dann scheint der Verdacht gegen dich nicht erhärtet zu sein.“
 
   „Trotzdem darf ich nicht ausreisen. Ich fürchte, damit liefere ich den Bullen einen triftigen Grund, mich zu verhaften.“
 
   „Andererseits kannst du niemals deine Unschuld beweisen, wenn du weiterhin untätig herumsitzt. Wenn sie sonst niemand finden, der für den Mord an diesem Zhong in Frage kommt, werden sie früher oder später doch auf dich zurückgreifen. Ganz zu schweigen von dem Schreckensszenario, dass dich erwartet, wenn die Leiche von diesem Kreutzmann auftauchen sollte. Dann lassen sie nicht mehr zu, dass du den Kopf noch aus der Schlinge ziehst. Du warst an beiden Tatorten. Da hilft auch kein Staranwalt mehr. Dir bleibt nichts anderes übrig, als die Wahrheit herauszufinden, um dein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Auf die Polizei würde ich mich nicht verlassen.“
 
   Er dachte über ihre Argumente nach und wünschte sich, sie hätte Unrecht. Die letzte Woche war für seinen Geschmack zu aufregend gewesen und er hätte gern sein altes Leben wieder zurück. Ein bisschen Malen, nachts hinter der Bar stehen, lange in den Tag hineinschlafen. Das alles schien verloren und er befürchtete, dass er sich noch viel intensiver ins Abenteuer stürzen musste, um seinen Alltag wieder zurückzugewinnen.
 
   In Gedanken versunken, fiel ihm nicht auf, dass Chin das Zimmer verließ. Erst das Aufleuchten der Flurlampe brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Suchend drehte er den Kopf nach der Asiatin. Leise wie eine Katze, war Chin in einem anderen Raum verschwunden. Kurz darauf hörte er, wie sie mit jemanden sprach. Er erhob sich mit knackenden Gelenken vom Boden und folgte der Stimme. Sie stand im halbdunklen Schlafzimmer und telefonierte in einer fremden Sprache. Ihre Blicke trafen sich und er fühlte sich beim Spionieren ertappt. Ohne Umschweife ging er zurück ins Wohnzimmer, tastete die Wand nach einem Lichtschalter ab. Doch ehe er ihn fand, war sie hinter ihm und führte seine Hand an ihre Wange.
 
   Ihr Gesicht fühlte sich warm und weich an. Chin küsste seinen Daumen, der sich auf ihre vollen Lippen legte. „Du solltest jetzt gehen. Pack ein paar Sachen ein, aber nur das Nötigste. Es kann sein, dass wir schnell aufbrechen müssen. Ich melde mich morgen bei dir, sobald ich weiß, wann wir los können. Nimm dein Handy mit, wenn du aus dem Haus gehst.“ Mit diesen Worten drängte sie ihn zur Wohnungstür.
 
   Er wollte etwas dagegen einwenden, doch sie presste ihren Mund auf den seinen und saugte ihm die Worte aus dem Rachen. Sie schmeckte nach mehr, süß und verführerisch, doch ehe er sich versah, stand er draußen auf der Straße. 
 
   Die warme Nachtluft war nicht in der Lage, den Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben. Aus seinem Unterbewusstsein schlich etwas auf ihn zu. Die Angst kam plötzlich und traf ihn unvorbereitet. Er vergaß sein Verlangen nach Chin und machte sich auf zu seinem Wagen. Als er losfuhr, fühlte er sich besser, denn er sah ein, nicht länger davon rennen zu können, sonst würde er unweigerlich verlieren. Er musste sich seinem Gegner stellen.
 
    
 
    
 
   Die Verschwörung
 
   4. Juli 2003
 
   Das aufdringliche rote Blinklicht seines Anrufbeantworters erregte sofort seine Aufmerksamkeit, als er die Wohnung betrat. Chin will die Nacht doch nicht allein verbringen, schoss ihm durch den Kopf und fiebernd drückte er auf die Taste. Es war Melanie, die fragte, wo er stecke und ihn bat, sich zu melden. Umgehend plagte ihn das schlechte Gewissen, weil er sie zurückrufen sollte, aber bisher keinen Kopf dafür gehabt hatte. In Gedanken formulierte er sich eine Ausrede zurecht, falls sie nochmals anrufen würde. Dann musste er an ihren Bruder denken. Ihre Stimme auf dem Band klang fröhlich. Sie wusste immer noch nicht, dass er tot war. Und was war mit Bettina? Er wollte sich nicht mit den Zwillingen beschäftigen, aber sie drängten sich ihm förmlich auf. Der smarte Asiat, der mit Bettina und Ilka im Café gesessen hatte, fiel ihm ein. Den Glauben an einen Zufall hatte er längst verworfen. Aber wo lag der Zusammenhang zu Lea? Ohne recht zu wissen, wie er weiter vorgehen sollte, wählte er Melanies Nummer. Nach dem ersten Klingeln nahm sie den Hörer ab, als ob sie neben dem Telefon sitzen würde. In ihrem Tonfall erkannte er deutlich die Freude über seinen Anruf.
 
   Frank befürchtete, dass sie in ihn verliebt war. Sie tauschten ein paar Floskeln aus. Er suchte immer noch nach einem Einstieg und hörte nur halbherzig zu, was sie sagte. Schließlich fiel er ihr unverblümt ins Wort. „Melanie, ich muss mit deiner Schwester sprechen. Wie kann ich sie erreichen?“
 
   Für einen langen Moment herrschte Stille in der Leitung und er dachte, sie hätte aufgelegt. 
 
   Dann ertönte ein eisiges: „Warum?“
 
   Ihm war klar, wie seine Frage nach Bettina für sie klang, aber er hatte keine Lust, ihr irgendetwas zu erklären. „Ich brauche lediglich eine Information von ihr“, beteuerte er zurückhaltend, da er befürchtete, sie könnte den Hörer auf die Gabel knallen. 
 
   „Sie ist gerade bei mir, du kannst vorbeikommen.“
 
   Er hätte Bettina gern allein gesprochen, aber er wollte den Bogen nicht überspannen und fragte, wo er hinmüsse. Melanie nannte ihm eine Straße im Stadtteil Hegnach. 
 
   „Ich bin in zwanzig Minuten da.“ Eilig packte er eine kleine Reisetasche, stopfte wahllos Klamotten hinein, da er keine Vorstellung hatte, was er mit nach Laos nehmen sollte. Wenn er ehrlich zu sich war, konnte er sich nicht einmal vorstellen, dass er tatsächlich in naher Zukunft dorthin reisen würde. Einigermaßen zufrieden mit dem, was er eingepackt hatte, schob er die Tasche unters Bett.
 
   Als er gerade die Gültigkeit seines Reisepasses überprüfte,
 
   schellte die Klingel. Er steckte den Pass in die hintere Hosentasche und ging zur Tür, um zu öffnen. Ihm war heiß. Das durchgeschwitzte Hemd wird noch zu meinem Markenzeichen. In seiner rechten Schläfe begann ein leichtes Hämmern. Kommissar Meinhans stand im Treppenhaus und lächelte ihn an. „Ich wollte mal rein schauen, da Sie den ganzen Tag nicht auffindbar waren. Geht es Ihnen gut?“
 
   „Überwachen Sie mich?“
 
   „Soweit es unser Personalmangel zulässt“, antwortete der Beamte und er zweifelte nicht, dass er die Wahrheit sagte. Meinhans betrat unaufgefordert die Wohnung und ging vor ihm her, geradewegs in die Küche. Dort setzte er sich auf den Stuhl, auf dem er schon bei seinem letzten Besuch gesessen hatte.
 
   „Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.“
 
   „Ich habe noch eine Verabredung ... Wenn Sie es kurz machen könnten.“
 
   Der Kommissar wackelte mit seinem spärlich behaarten Kopf und seltsame Schmatzlaute drangen aus seinem Mund.
 
   „Was ist letzten Samstag gegen null Uhr auf dem Hinterhof des Mandarin passiert?“, fragte er, nachdem er Frank eine Weile mit seinen grauen, wachen Augen gemustert hatte.
 
   „Soweit ich weiß, habe ich Ihnen das schon haarklein geschildert.“
 
   „Vielleicht ist Ihnen noch etwas eingefallen? Etwas, was sie vergessen haben zu erwähnen? Ein Detail, das Ihnen nicht wichtig erschien, eine Bemerkung von dem Herrn Zhong, die Sie nicht einordnen konnten?“
 
   Bedauernd hob er die Hände. Ihm lag auf der Zunge, dass er auf dem Hof kurz die Vermutung hatte, nicht allein zu sein, nachdem der Chinese wieder in die Küche verschwunden war. Er dachte an die paar Male, an denen er glaubte, verfolgt zu werden und an die vorbeihuschenden Schatten und die Angst, die ihn manchmal packte. Nichts lag ihm ferner als auf Meinhans paranoid zu wirken. Daher vermied er diesbezüglich jegliche Äußerung.
 
   Der Polizist beobachtete jede Regung in Franks Gesicht. Es war ihm klar, dass er diesem kleinen Mann nichts vormachen konnte. 
 
   „Wer war die Frau, mit der Sie am Mittwoch beim Italiener saßen?“
 
   Die Frage kam überraschend und erwischte ihn wie einen Guss kaltes Wasser. Die beschatten mich tatsächlich! „Muss ich darauf antworten?“, fauchte er.
 
   Meinhans wiegte wieder seinen Schädel. „Es war eine Asiatin. Erwähnten Sie nicht einen Streit mit Zhong wegen einer Asiatin? Handelt es sich hierbei womöglich um besagte Dame? Wenn ja, dann will ich sie sprechen!“
 
   Er hatte keine Ambitionen zu erklären, mit wem er am Mittwoch zu Mittag gegessen hatte und verneinte die Frage mit zunehmender Ungeduld.
 
   „Es gibt also in Ihrem Bekanntenkreis mehrere Leute mit asiatischer Abstammung?“
 
   „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“
 
   Der Kommissar hieb mit seiner Faust auf den Küchentisch. Durch den lauten Knall zuckte er zusammen. „Hören Sie auf mit Gegenfragen zu kontern! Beantworten Sie meine Frage“, brüllte der Polizist. „Mir reicht es langsam mit Ihnen. Sie sollten sich im Klaren sein, dass die Indizien gegen Sie sprechen und dem Haftrichter ausreichen, um Sie festzunehmen. Seien Sie künftig etwas kooperativer oder ich stecke Sie in U-Haft!“
 
   Er wurde blass und taumelte zurück, bis er das Küchenregal
 
   im Rücken spürte.
 
   „Wer war die Frau?“
 
   „Eine Freundin, sie heißt Chin Ngo“, gestand er resigniert.
 
   „Ich werde mich mit der Dame unterhalten“, drohte Meinhans. „Halten Sie sich bitte weiterhin zur Verfügung und bleiben Sie erreichbar!“ Damit verabschiedete er sich und verschwand.
 
   Frank hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Kaum fiel unten die Eingangstür ins Schloss, griff er nach seinem Wagenschlüssel und rannte die Treppe hinunter. Seine Hand zitterte und er brauchte drei Anläufe, bis er seinen Wagen aufgeschlossen hatte. In der Neustädter Straße fuhr er in eine Radarfalle. Das rote Blitzlicht flimmerte immer noch vor seinen Augen, als er in Hegnach schwer atmend vor Melanies Wohnung stand. Das Mehrfamilienhaus, erbaut in den frühen Achtzigern, wirkte renovierungsbedürftig, soweit die spärliche Außenbeleuchtung diese Beurteilung zuließ. Die Klingelschilder waren verblichen und er tat sich schwer die richtige Taste zu finden. Ein Summen ertönte und im Treppenhaus flammte das Licht auf. Für einen Moment war er geblendet. Demzufolge stolperte er über die erste Basaltsteinstufe, tastete nach dem Geländer und fing sich ab. Er stieg die Treppen zum zweiten Stock hoch. Bettina empfing ihn an der offenen Wohnungstür. Ihr Blick bescherte ihm eine Gänsehaut auf den Unterarmen. Ein flaues Gefühl stellte sich ein. Sie weiß, dass du mit ihrer Schwester geschlafen hast!
 
   Er dachte an gackernde Hühner und ging mit einem erzwungenen
 
   Lächeln an ihr vorbei. Ein Deckenfluter tauchte das Wohnzimmer in gedämpftes Licht. Melanie saß in einem abgedunkelten Bereich auf dem opulenten Sofa, das durch die vielen bunten Kissen überladen wirkte. An den Wänden hingen Tücher in allen Farben und dazwischen Kunstdrucke von Cézanne und Renoir. Ein starker Parfümduft mischte sich mit Zigarettenqualm. Die Luft war abgestanden, machte depressiv und verursachte rasch einen leichten Kopfschmerz. Die Hitze des Tages staute sich in allen Ecken und erschwerte das Atmen. Im ersten Augenblick erinnerte ihn der Raum an eine Opiumhölle. „Ihr solltet mal ein Fenster aufmachen. Die Nacht hat für leichte Abkühlung gesorgt. Etwas Sauerstoff würde uns allen gut tun“, schlug er vor.
 
   Bettina ging an ihm vorbei und setzte sich neben ihre Schwester auf die Couch. Beide erweckten nicht den Eindruck, als wollten sie seiner Bitte nachkommen. 
 
   Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich in respektvollem Abstand zu den Frauen in die Mitte des Raumes. Die rauchige Atmosphäre kratzte in seiner Kehle und seine Augen brannten. Er ignorierte es und versuchte die Mienen der Zwillinge im Halbdunkel zu erkennen. Dabei fühlte er sich wie bei einer entscheidenden mündlichen Prüfung, bei der er unvorbereitet angetreten war. „Ich suche Antworten auf Dinge, die mein Leben in den letzten Tagen ziemlich durcheinander gewirbelt haben. Vielleicht könnt ihr mir helfen. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich mit Bettina allein sprechen, aber so wie ich die Situation einschätze, komme ich mit diesem Antrag heute nicht durch. Ich weiß, ich hatte bei euch beiden kein allzu glückliches Händchen und kann daher nicht erwarten, dass ihr mir helft, aber ... ich wünsche mir ein paar ehrliche Antworten.“ 
 
   Frank machte eine Pause. Von den Zwillingsschwestern kam keine Regung. Er fühlte, wie sich sein Magen mehr und mehr zusammenzog. Das Pochen in der rechten Schläfe verstärkte sich mit jeder Minute. Als er fortfuhr, wandte er sich direkt an Bettina. „Woher kennst du Ilka Schoeberg?“
 
   Die Frage schien sie nicht im geringsten zu überraschen. Möglicherweise wusste sie von Melanie, dass er schon danach gefragt hatte. „Es erschien mir nicht wichtig genug, um es meinem Tagebuch anzuvertrauen. Vielleicht kenne ich sie aus der Bar? Sie sprach mich mal an und wir kamen ins Plaudern. Wir stellten fest, dass du ein gemeinsamer Bekannter bist und bedauerten uns gegenseitig, weil wir auf dich reingefallen sind. Das war alles.“
 
   „Wer war der Kerl mit dem ihr am Sonntag im Café gesessen
 
   habt?“
 
   Bettina war für drei Sekunden beeindruckt, hatte sich aber schnell wieder im Griff. „Ein Freund von Ilka. Ich kenne ihn nicht näher. Warum, zum Teufel, interessiert dich das?“
 
   Er überhörte ihre Frage. „Woher kommt er?“
 
   „Er ist Amerikaner. Sag mir endlich ...“
 
   „Über was habt ihr euch unterhalten?“, fuhr er ihr ins Wort.
 
   „Über nichts! Nur belangloses Zeug.“ Sie log, das spürte er deutlich. Es war wie eine plötzliche Eingebung. Klare Gedanken! Bettina wusste mehr, als sie zugab. Der Amerikaner, Ilka - alles bedeutete etwas. Jetzt war er sicher, dass auch sie ein Bestandteil des großen Verwirrspiels war, das letzte Woche begonnen hatte. Und es gab eine Verbindung zu Lea!
 
   „Wollte der Amerikaner wissen, wo Lea abgeblieben war?“, bohrte er weiter nach. 
 
   Bettina sprang vom Sofa auf. „Du bist komplett verrückt. Was sollte dieser Mann mit deiner Chinesenschlampe am Hut haben? Du scheinst genauso besessen von dieser Frau zu sein wie mein Bruder. Wenn es um Lea geht, sieht er hinter allem und jeden eine konspirative Verschwörung. Geht es nicht in eure Schädel, dass sie nichts mehr mit euch zu tun haben wollte und deshalb verschwunden ist? Sie nie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, mit einem von euch eine Beziehung einzugehen. Ich dachte immer, dich würde diese Sache weniger berühren als Stefan und du wärst über Lea hinweg. Jetzt stellt sich heraus, dass du noch viel schlimmer bist! Gott sei’s gedankt, mein Bruder fand letztlich ein Einsehen, im Gegensatz zu dir. Die Chinesenschlampe war nur ein Phantom, das kurzzeitig euren Hormonhaushalt durcheinander wirbelte, nicht mehr und nicht weniger!“
 
   „Sie ist keine Chinesin“, erklärte er gelassen. 
 
   Bettina stand jetzt direkt vor ihm. Ihre Unterlippe zitterte
 
   und Speichel tropfte auf ihr Kinn. 
 
   „Stefan ist verschwunden“, sagte Melanie mit brüchiger Stimme. Sie schien tief in die Kissen des Sofas zu versinken und hatte bisher teilnahmslos alles mitangehört. „Ich versuche, ihn schon die ganze Woche über zu erreichen. War auch mehrmals in seiner Wohnung, aber er ist nie da. Er war auch nicht in der Druckerei. Keiner weiß, wo er steckt und die Polizei hat auch nach ihm gefragt“, flüsterte sie mit weinerlicher Stimme.
 
   Er war drauf und dran zu sagen, dass er tot war. Sein Blick wanderte zurück zu Bettinas Augen, die ihm tiefer und blauer vorkamen als je zuvor. Melanie schluchzte nun heftig. Trotz der Hitze lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.
 
   „Hör auf zu heulen“, fauchte Bettina ihre Schwester an, ohne sich nach ihr umzudrehen. Stattdessen machte sie ein paar schnelle Schritte durchs Zimmer und griff nach ihrer Handtasche. Binnen Sekunden hielt sie eine Pistole in der Hand, die sie auf Frank richtete. 
 
   Melanies Wimmern verstummte. „Woher hast du die Pistole?“, fragte sie beinahe hysterisch.
 
   „Von Ilka. Sie meinte, ich könnte sie brauchen, wenn es brenzlig wird.“
 
   Melanie glotzte ihre Schwester fassungslos an. Ihr volles Gesicht wirkte plötzlich eingefallen und war aschfahl. 
 
   Er wagte nicht, sich zu bewegen und hielt seinen entsetzten Blick auf die Waffe gerichtet. „Was geht hier vor?“, fragte er. Die Worte bröckelten aus seinem Mund und hörten sich fremd an.
 
   „Es ging mir doch nur um Stefan. Er war dieser Frau verfallen und litt Qualen, als sie ihn wegen dir verließ. Jeden Tag kam er zu mir und heulte mir etwas vor. Ich konnte seinen erbärmlichen Anblick wirklich nicht mehr ertragen. Da schien es mir am besten zu sein, dass sie verschwindet. Ich wusste, wenn er ihr nicht mehr über den Weg läuft, kann er sie irgendwann vergessen. Das war mein Plan und er ging auf. Ilka hat dafür gesorgt, dass diese Frau verschwand. Ich bin nie dahinter gekommen, worin ihre Motivation lag, aber es war ganz und gar in meinem Interesse. Sie hatte meine volle Unterstützung.“
 
   „Was erzählst du da?“, kreischte Melanie und erhob sich von der Couch. „Nimm die Pistole weg!“
 
   Ihre Schwester reagierte nicht auf das Flehen und sprach unbeeindruckt weiter. „Vor ein paar Wochen rief Ilka mich an und sagte, dass ihnen Lea entwischt sei und sie vielleicht wieder hier auftaucht. Möglicherweise bei Stefan, sehr wahrscheinlich aber bei dir. Ich sollte ein Auge darauf haben und sie informieren, falls es dazu kommt. Wir haben uns getroffen und dabei steckte sie mir die Knarre zu. Fühlt sich verdammt gut an. Die Leute erweisen dir schlagartig mehr Respekt, nicht wahr Frank?“
 
   „Du bist doch völlig durchgedreht“, erwiderte er möglichst
 
   emotionslos.
 
   „Hast du mich deshalb zu ihm geschickt? Um herauszufinden, ob diese Lea bei ihm ist?“, platzte Melanie in Tränen aufgelöst dazwischen.
 
   „Keiner hat gesagt, dass du gleich mit ihm in die Kiste hüpfen sollst“, fauchte Bettina giftig und wandte sich wieder an ihn. „Verschwinde jetzt und lass zukünftig die Finger von meiner Schwester, sonst komme ich womöglich noch auf die Idee, das Ding hier zu benutzen!“
 
   Melanie ließ sich aufs Sofa fallen und schluchzte laut. Er erhob sich langsam von seinem Stuhl, ging rückwärts aus dem Zimmer und den Gang entlang zur Wohnungstür. Bettina stand mit erhobener Waffe im Türrahmen zum Wohnzimmer und beobachtete ihn argwöhnisch. „Dein Bruder ist tot!“, warf er ihr an den Kopf, bevor die Tür ins Schloss fiel.
 
    
 
    
 
   Um Kopf und Kragen
 
   7. September 2002
 
   Sie kamen ins Ten Forward und drängten sich durch die vollen Reihen. Da kein Tisch frei war, stellten sie sich an die Bar. Lea lächelte ihm zu. Dienstagnacht hatten sie sich genau dort geliebt, wo sich jetzt ihre Chinesenhorde gegen die Theke lehnte. Seit dem Liebesakt in der Bar hatte er nichts mehr von ihr gehört. Die Verzweiflung darüber machte ihn erst schlaf- und dann appetitlos. Jetzt stand sie keine drei Meter von ihm entfernt und er war dazu verdammt hinter dem Tresen auszuharren und Cocktails zu mixen. Selbst, wenn er Zeit hätte, würden die Chinesen ihn nicht an sie heranlassen. Diese Erfahrung schmerzte. Nur, wenn sie alleine war, konnte sie sich ihm öffnen, auf ihn zugehen und in die Arme schließen. Das Verlangen brannte, jetzt, wo er sie sah, umso heftiger.
 
   Die letzte Nacht hatte er mit Ilka verbracht, aber noch ehe er ihren Geruch losgeworden war, kehrte die Sehnsucht nach Lea in ungeahnter Heftigkeit zurück. Nach ihrem Ausflug in den Schwäbischen Wald waren sie wie hungrige Tiere übereinander hergefallen, kaum dass sie in ihrer Wohnung angekommen waren. Danach hatte sie ihn zur Arbeit gefahren und nachts um zwei wieder abgeholt. Für einen kurzen Moment hatte er Bedenken, dass
 
   Lea nach Feierabend in die Bar kommen könnte. Doch sie blieb aus, wie die Nächte zuvor. Also war er ohne Widerwillen zu Ilka in den Wagen gestiegen. Sie waren erneut bei ihr gelandet, hatten bis zum Morgen gevögelt, ehe sie erschöpft nebeneinander eingeschlafen waren. Als er in aller Früh aufgewacht war, hatte er Ilkas zerwühltes Bett fluchtartig verlassen. Zuhause hatte er lange geduscht und versucht noch eine Mütze Schlaf zu nehmen, doch trotz Müdigkeit keinen gefunden. Es war wie eine Sucht. Jede Faser seines Körpers verzehrte sich nach Lea!
 
                 Der Freitag verging bis zu seiner Schicht schleppend langsam. Zwischenzeitlich rief er zweimal im Mandarin an, jedoch ohne Erfolg. Erst durch seine Arbeit in der Bar fand sein verliebtes Herz etwas Ruhe. Von Beginn an war er abgelenkt und gefordert. Das regnerische Wetter hatte schon früh die ersten Gäste in die Bar getrieben. Selbst um zwölf gab es noch keinen freien Tisch für die Crew aus dem Mandarin. 
 
   Zhong bestellte bei ihm wie üblich eine Runde Cocktails, wobei er ihn hämisch musterte. Frank hatte Lust, heimlich in sein Glas zu pissen, aber er war nicht sicher, dass es bei Zhong landen würde. Ab und zu warf ihm Lea einen zögerlichen Blick zu. Das war alles, was sie trotz der räumlichen Nähe, im Moment für ihn übrig hatte. Inständig hoffte er, dass sich das Chinesenpack bald verabschiedete, sie aber noch bleiben würde. 
 
   
Um kurz vor zwei war abzusehen, dass diese Nacht noch länger dauern würde. Der mangelnde Schlaf machte sich bemerkbar. Doch viel mehr grämte ihn die Ahnung, dass Lea nicht die Geduld aufbringen würde, zu warten, bis alle Gäste gegangen waren. Die Chinesen hatten bereits bezahlt und sahen aufbruchsbereit aus. Er beobachtete Sylvia missmutig, wie sie die letzten Bestellungen aufnahm.
 
   Der Tross der Asiaten bewegte sich Richtung Ausgang. Sein Herz tat einen Sprung, als er sah, dass Lea nicht mit ihnen ging, sondern an der Bar stehen blieb. Gerade wollte er zu ihr eilen, da kam Zhong zurück und packte sie am Arm. Er zog sie durch die Tischreihen auf die Tür zu. Auf halbem Weg riss sie sich los. Der Oberkellner griff erneut nach ihr. Trotz der lauten Musik konnte man scharfe Worte in einer fremden Sprache hören, die sie sich gegenseitig ins Gesicht brüllten. Inzwischen war Frank um den Tresen herum und eilte mit geballten Fäusten auf die beiden zu. Zhong sah ihn kommen, ließ Lea los und ging langsam mit wiegendem
 
   Schritt zum Ausgang. Er wollte ihm nach, doch als er auf Leas Höhe war, fiel sie ihm um den Hals. Die Wut auf den Kellner verflog augenblicklich und noch ehe der Chinese aus der Tür war, hatte er ihn vergessen. Lea drückte sich so fest an ihn, dass er ihren Herzschlag spürte. Einige Gäste spendeten Applaus.
 
   „Wartest du, bis ich fertig bin?“, fragte er mit sanfter Stimme. Sie nickte und setzte sich brav auf einen frei gewordenen
 
   Barhocker. Die Gäste schienen ein Einsehen mit dem verliebten Paar zu haben und um halb drei konnte er die Bar abschließen. Sylvia verabschiedete sich mit einem eindeutigen Grinsen. Er steckte schnell die Tageseinnahmen in eine Geldbombe und verstaute sie im Tresor. Olaf würde wie üblich in aller Frühe hier auftauchen und das Geld zur Bank bringen. Darüber brauchte sich Frank keinerlei Sorgen machen.
 
   Eng umschlungen traten sie auf die Straße. Das nasskalte Wetter schlug ihnen entgegen. „Das war’s dann wohl mit dem Sommer“, bedauerte er. Dann fiel sein Blick auf den silberfarbenen Mazda, der auf der anderen Straßenseite parkte und sein Pulsschlag schnellte in die Höhe. Die Dunkelheit und der Nieselregen erlaubten es ihm nicht zu erkennen, ob jemand darin
 
   saß, aber er wusste auch so, dass der Wagen Ilka gehörte.
 
   „Lass uns schnell zum Auto laufen“, schlug er vor. Erst als sie sein Appartement betraten, fühlte er sich besser. Lea schien von seinem Schreck über Ilkas Auftauchen nichts bemerkt zu haben. Sie zeigte ihr sanftes, asiatisches Wesen. Er schenkte ihnen Wein ein und sie setzten sich an den Küchentisch. Ihr Haar glänzte nass vom Regen und einzelne Strähnen klebten verführerisch an ihren hohen Wagen. Trotz der Reize, die sie aussandte, beschwerte
 
   er sich zunächst bei ihr, wie oft er in den letzten Tagen versucht hatte, sie zu erreichen und dass seine Anrufe nie zu ihr durchgestellt wurden.
 
   „Es tut mir leid“, antwortete sie. „Meine Chefin wünscht keine Gespräche während der Arbeit. Aber du hast Recht, sie bemuttert mich zu sehr. Andererseits sind das die einzigen Leute, die ich habe, die sich um mich kümmern und bei sich wohnen lassen.“
 
   Er spielte den Beleidigten. „Und ich! Zähle ich nicht? Ich würde mich weit mehr um dich kümmern und wohnen könntest du auch hier. Glaubst du nicht, dass du es bei mir besser hättest? Du dürftest sogar telefonieren“, scherzte er.
 
   Graziös stand sie auf und setzte sich auf seinen Schoss. „Mein großer, starker Beschützer“, flüsterte sie ihm ins Ohr und streichelte dabei sanft durch sein Haar. „Lass uns ins Bett gehen.“
 
   Sie liebten sich wild und leidenschaftlich. Das erste Licht des Tages quälte sich bereits zäh hinter den Weinbergen hervor, als sie erschöpft in die Kissen sanken. Er fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Irgendwann wurde sein Bewusstsein von etwas an die Oberfläche geschwemmt, aber was immer es auch war, es reichte nicht aus, um ihn vollständig aus seinem regenerativen Tiefschlaf zu holen. Schließlich weckte ihn das Rauschen von Wasser. Der Tag leuchtete aufdringlich durch die Ritzen der Jalousien. Die Bettseite neben ihm war leer, nur auf dem Kopfkissen lag ein einzelnes schwarzes Haar. Im Bad lief die Dusche. Benommen setzte er sich auf und schaute an sich herunter. Schweiß und Körpersäfte waren auf seiner Haut zu einer salzigen Kruste getrocknet. Der Gedanke an die Frau, die gerade nackt unter seiner Dusche stand, bescherte ihm aufs Neue eine Erektion. Getrieben von der aufwallenden Lust schwang er sich aus dem Bett und lief zur Badezimmertür, doch sie war verschlossen. Ungläubig rüttelte er an der Klinke. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Drinnen wurde das Wasser abgestellt. Er rief Leas Namen, aber sie schien keine Anstalten zu machen, ihm zu öffnen.
 
   Des Prickelns beraubt, schlenderte er nackt in die Küche und setzte Kaffee auf. Weil ihm kalt wurde, zog er sich etwas über. Als er die Badezimmertür hörte, saß er bei seiner ersten Tasse Kaffee am Tisch. Lea betrat die Küche. Sie trug ihre Kellnerinnenkleidung. Das frisch gewaschene Haar war noch feucht und hinterließ Wasserränder auf ihren Schultern. Ihre dunklen Augen blickten emotionslos über ihn hinweg und das Lächeln auf ihren Lippen war verschwunden.
 
   „Ist was passiert?“, fragte er verunsichert und stellte seine Tasse vorsichtig auf den Tisch. Seine Hand zitterte.
 
   „Da war ein Anruf. Du hast geschlafen.“
 
   Ein ungutes Gefühl keimte in seiner Magengegend und  breitete sich schnell aus, ohne dass er sagen konnte, warum.
 
   „Wer ist Ilka?“ Die Worte kamen abgehackt, klangen beinahe wie ausgespuckt. Er wurde blass. In seinem Kopf spielten sich mögliche Szenarien darüber ab, was vorgefallen war. Ilka hatte irgendwann angerufen, Lea war ans Telefon gegangen, weil er es im Schlaf nicht gehört hatte. Was hatte sie Lea gesagt? Eine bittere Ahnung beschlich ihn, wenn er in die Augen der Asiatin sah. Hatte Ilka ihr unverfroren reinen Wein eingeschenkt und aus ihrer Sicht klare Verhältnisse geschaffen? Er versuchte hinter Leas versteinerter Fassade einen Hinweis darauf zu finden, aber jegliche Emotion blieb ihm verborgen.
 
   „Ich gehe jetzt.“
 
   „Bitte bleib. Wir sollten darüber sprechen.“
 
   „Ich will nicht.“
 
   „Es ist nichts zwischen Ilka und mir“, beteuerte er und
 
   spürte, wie sein Innerstes wie trockene Erdklumpen zu bröckeln begann.
 
   „Behaupte ich das? Ich wollte nur wissen, wer sie ist?“
 
   „Was hat sie dir gesagt?“
 
   „Nichts. Sie wollte dich sprechen. Warum sollte sie mir etwas sagen?“
 
   Frank fühlte eine Schlinge um seinen Hals, die sich immer enger zusammenzog, je länger das Verhör dauerte. Soeben hatte er sich in eine prekäre Lage manövriert. Lea blieb unterkühlt und gab sich teilnahmslos. Sie stand vor ihm, die rote Jacke über dem Arm und sah demonstrativ auf die Uhr. „Es wird Zeit für mich.“
 
   Da er sich im Moment nicht in der Lage fühlte, die Situation zu bereinigen, ließ er sie gehen. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, stürmte er ins Bad und kotzte den Kaffee in die Kloschüssel. Im ersten Moment schaffte er es nicht, sich wieder aufzurappeln und blieb vor der Toilette sitzen. Immer wieder spulte er die Ereignisse der letzten Minuten vor seinem inneren Auge ab. Er hatte sich gerade selbst an den Abgrund geredet. Ilka hatte Lea womöglich gar nichts gesteckt. Nur durch sein dummes Verhalten hatte er sich verdächtig gemacht und Leas vage Vermutung bestätigt.
 
   Nach einigen Minuten zog er sich an dem Waschbecken hoch. Aus dem Spiegel über dem Waschbecken blickte ihm ein Idiot entgegen.
 
    
 
    
 
   Der Beginn einer langen Nacht
 
   5. Juli 2003
 
   Trotz der immer noch vorherrschenden 24 Grad fühlte sich die Nachtluft angenehm an und reinigte die Gedanken. Er fuhr mit offenem Fenster. Ein kalter Schauer saß ihm im Nacken, was nicht unbedingt der gemäßigten Außentemperatur zuzuschreiben war. Der Vorfall in Melanies Wohnung erschien ihm von Minute zu Minute unwirklicher und machte ihm Angst. Phasenweise hatte er den Eindruck, dass nichts von alldem tatsächlich passiert war. Vieles, was ihm in der letzten Woche zugestoßen war, passte zwar in ein schlecht gemachtes B-Movie, aber nicht in die reale Welt – nicht in seine Welt. Tote Menschen, mysteriöse Drachen und eine asiatische Prinzessin gehörten einfach nicht ins bodenständige Schwabenland.
 
   Dann wiederum brach die bittere Erkenntnis wie eine baufällige Brücke über ihn zusammen und all die absurden Ereignisse der letzten Tage stürzten auf ihn ein. Die Einschläge der Trümmerteile verursachten tiefe Löcher und Risse in seinem Inneren. Die Vibrationen des Aufpralls ließen seinen Körper erbeben und ebbten nur langsam ab. Nein, das Zittern kam keineswegs von der lauen Brise, die durch das offene Fenster ins Wageninnere wehte. Ich bewege mich bereits im Grenzbereich des Wahnsinns.
 
   Aus unerfindlichen Gründen fuhr er an der Bar vorbei. Es war kurz nach halb eins. Durch die Fensterfront zur Straße schimmerte noch schwaches Licht. Irgendjemand, vielleicht Sylvia, machte gerade die Abrechnung. Er sehnte sich nach einem Drink, hatte den herben Geschmack von Wodka schon auf der Zunge und bildete sich ein, das Brennen im Rachen zu fühlen. Aber er brauchte einen klaren Kopf. Daher unterdrückte er dieses Verlangen und trat das Gaspedal wieder durch. Der Wagen beschleunigte träge und heulte wie ein gequälter Hund die Bahnhofstraße hoch, bis ihn oben an der Kreuzung das Rotlicht der Ampel bremste. 
 
   Das Gehirnkino projizierte im Wechsel die Gesichter der Frauen an seine Netzhaut, die das Auftreten eines Asiaten im schwarzen Anzug wieder in sein Leben gespült hatte. Frauen, an die er lange nicht mehr gedacht hatte und von denen bis vor einer Woche nur noch verschwommene Bilder in seinem Kopf existierten. Lea, Ilka, Bettina und Melanie verschmolzen vor seinem inneren Auge zu einem unscharfen Flimmern, lösten sich voneinander und überlagerten sich erneut. Sie geisterten vor ihm herum, als wollten sie ihn verhöhnen. Der Versuch, die fantastische Projektion fortzuwischen, scheiterte. Was verband diese vier Frauen? Sein Verstand suchte nach Erklärungen und Zusammenhängen.
 
   Er war ursprünglich davon ausgegangen, dass die vier sich durch sein Zutun begegnet waren. Nach langem Nachdenken wurde ihm klar, dass er nie mit Lea in einem der Clubs war, in denen sich die Zwillinge für gewöhnlich herumtrieben und Ilka ihr niemals in der Bar begegnet sein konnte. Er konnte sich an kein Bild erinnern, an denen er die vier auf einem Haufen vor sich hatte. Trotzdem hatten sie untereinander eine Art Verbindung hergestellt. Es war etwas vorgefallen, dass eine Kette von Ereignissen ausgelöst hatte: Etwas, was hinter seinem Rücken abgelaufen war, etwas, was vor knapp einem Jahr zu Leas Verschwinden geführt hatte, etwas Gefährliches, das noch nicht vorbei war!
 
   Letzteres wurde ihm nach dem Besuch bei den Zwillingen klar. Zumindest Bettina war tiefer in diese tödlichen Geschehnisse der letzten Tage involviert und er ärgerte sich, dass er nicht noch mehr erfahren hatte. Doch bei vorgehaltener Pistole hatte er sich nicht in der Lage gefühlt, weitere Fragen zu stellen und er bereute seine Bemerkung über Kreutzmanns Tod. Bettina könnte sofort zur Polizei gegangen sein, falls sie in ihrem Zustand die Tragweite seiner Äußerung realisierte, vorausgesetzt sie hatte nicht selbst etwas zu verbergen. Wird der Tod ihres Bruders sie noch mehr in den Irrsinn treiben? Hatte Bettina seinen Worten überhaupt einen Funken Glauben geschenkt? Ist Kreutzmann überhaupt tot?
 
   Für einen kurzen Augenblick zweifelte er tatsächlich daran. War das nur ein Teil der surrealen Welt, die meine angeschlagene Psyche sich gerade zusammen spinnt? Bizarre Fantasien oder Realität? Er schüttelte den Kopf und hoffte dadurch die Wirklichkeit von der Scheinwelt zu trennen. Die Ampel schaltete auf grün und er gab Gas. Der sofort einsetzende Fahrtwind half erneut seine Sinne zu klären. Stefan Kreutzmann war tot! Nein, er hatte ihn gesehen, berührt, seinen kalten Schweiß, den Urin und das Blut gerochen. Und er hatte gesehen, wie Kreutzmanns Seele aus seinem Körper geflossen war, davonschwebte und dabei den eisigen Hauch des Todes zurückgelassen hatte. Bettina wusste jetzt davon. Sie konnte Meinhans alarmieren. Dann war es vorbei mit seiner Reise nach Laos.
 
   Fragmente der vielen Dinge, die ihm die Ethnologin über das fremde Land erzählt hatte, geisterten durch seinen Kopf. Er versuchte die politische und wirtschaftliche Situation abzuschätzen und sie in Einklang mit den Traditionen, der Religion und Mythen zu bringen, auf die sie gestoßen waren. Rieben sich Kommunismus und Buddhismus gegeneinander auf, oder konnte beides unabhängig voneinander oder gar im Gleichklang existieren? Wie viel Einfluss hatte die verstoßene Königsfamilie noch in diesem Land? Wie passte die Mythologie des Drachen in diese Welt? Alle seine Überlegungen endeten grundsätzlich mit Fragen, auf die er keine Antwort fand. Es schien unausweichlich zu sein, nach Laos zu reisen. Was wird ihn in diesem unbekannten Land tatsächlich erwarten, sollte er je dorthin gelangen?
 
   Chin schien diesbezüglich optimistisch zu sein. Allerdings hatte sie auch nicht Kommissar Meinhans im Nacken und keine Fingerabdrücke an einer Leiche hinterlassen. Hat der Sumomann alle Spuren in Kreutzmanns Apartment beseitigt? Melanie war nichts Bedenkliches aufgefallen, als sie in der Wohnung ihres Bruders war. Sicherlich hatte sie nur oberflächlich geschaut. Die Spurensucher der Kriminalpolizei waren ein anderes Kaliber. Wenn die sich Kreutzmanns Wohnung vornehmen, sitze ich schneller hinter Gitter, als mir lieb ist! Doch dafür brauchen sie erstmal einen Anlass: Kreutzmanns Leiche! 
 
   Immer noch konnte er sich keinen Reim darauf machen, warum Kham sie beseitigen ließ. Hingegen befürchtete er, dass ihm der Anwalt früher oder später eine Rechnung dafür präsentieren würde. Bisher erhielt ich immer meine Rechnung!
 
   Doktor Beate Schleissner-Behr kam ihm in den Sinn. Im selben Moment fragte er sich, wieso er ausgerechnet jetzt an diese Frau dachte – an die Ressortleiterin der Staatsgalerie, seine ehemalige Vorgesetzte und für ein paar Wochen auch seine Geliebte. Besser ausgedrückt, er war ihr Geliebter. Sie hatte ihn nach seinem Studium unter ihre Fittiche genommen. Er versuchte sich zu erinnern, wie lange das jetzt schon zurücklag und erschrak, als ihm bewusst wurde, dass seitdem acht Jahre vergangen waren. Schon vorher hatte er die Frau flüchtig gekannt. Sein Vater, ein Grafiker, betreute zu dieser Zeit, bis zum unrühmlichen Abgang seines Sohnes, die Staatsgalerie in Sachen Corporate Design. Danach raffte ihn der Krebs innerhalb von einem dreiviertel Jahr dahin. Zwar hatte Frank nie ein gutes Verhältnis zu ihm, aber er gab sich die Schuld an seinem leidvollen Tod. Die Erinnerung an Beate verdrängte die Gedanken an seinen Vater. Sie war eine zarte Person, die aber ein strenges Regiment führte. Mit ihrem selbstbewussten Auftreten, kaschierte sie ihre zierliche Gestalt anderen gegenüber. Doktor Beate Schleissner-Behr war keine Schönheit, ihre Gesichtszüge zu hart und ihre Nase zu aristokratisch. Trotzdem zog sie die Blicke der Männer auf sich und auch er konnte sich dieser scheinbar unmerklichen Attraktivität nicht entziehen. Er war 29, als er sich auf sie einließ. Beate war damals 43, verheiratet und kinderlos. Die sexuelle Erfahrung einer reiferen Frau zog ihn in eine gewisse Abhängigkeit. Ihr schlanker, androgyner Körper mit den kleinen Brüsten und schmalen Hüften verbarg eine ungeahnte Begierde. Im Bett war diese beherrschte, konservativ auftretende Frau ein Vulkan.
 
   Sie trieben es häufig abends in der Werkstatt, nachdem alle Mitarbeiter das Gebäude verlassen hatten. Der Geruch von Ölfarbe, Terpentin und jahrhundertealten Leinwänden schien ein zusätzliches Aphrodisiakum zu sein. Ihr Verhältnis war rein sexueller Art, keine Liebe, es herrschte nur körperliches Verlangen zwischen ihnen. In der Öffentlichkeit blieb sie seine Vorgesetzte und siezte ihn grundsätzlich in Anwesenheit von anderen Leuten. Nach vier Wochen verlor er zunehmend das Interesse an ihr. Der Anblick ihrer blau geäderten Brüste und die Besenreißer auf ihren Oberschenkeln hatten für ihn plötzlich nichts Erregendes mehr. Er war der Meinung, sie hatte ihm beigebracht, was Frauen von einem Mann erwarten und beendete die Liaison. Beate Schleissner-Behr zeigte zum ersten Mal, seit er sie kannte, eine emotionale Reaktion, einen Wutausbruch, der Frank zutiefst erschreckte. 
 
   Wie gewohnt hatten sie sich auch an jenen Abend in der Werkstatt getroffen. Wie so oft hatte er sie auf einem der Leuchttische, von hinten, hart, schnell und ohne Leidenschaft genommen. Danach hatte er sich angezogen und ihr gesagt, dass es heute das letzte Mal gewesen sei. Sie lag noch immer über den Tisch gebeugt und hatte ihn mit ihren grünen Augen fixiert. Er sah förmlich, wie sich hinter ihrer hohen Stirn ein Gewitter zusammen braute. Etwa eine halbe Minute lang luden sich ihre Gehirnwindungen statisch auf, um dann binnen einer Mikrosekunde zu explodieren. Hysterisch brüllend griff sie nach allem, was ihr in die Finger kam und schleuderte es ihm entgegen: Malutensilien, Farbdosen, Pinselreiniger und Rahmen schlugen rechts und links neben ihm ein. Farbe ergoss sich über die Wände und den Bodenbereich in der Ecke, in die er geflüchtet war. Er schlug schützend die Arme über den Kopf und kauerte sich gegen die Wand. Terpentinspritzer sammelten sich auf seiner Stirn. Die Ätzlösung lief ihm übers Gesicht und brannte höllisch in seinen Augen. Und der Schrei dieser, in der Seele verletzten Frau, bohrte sich durch die Gehörgänge in seinen Kopf. Der Ausbruch war genauso abrupt zu Ende, wie er angefangen hatte. Schwer atmend sagte sie ihm noch, er solle den Saustall aufräumen. Dann war sie verschwunden.
 
   Drei Jahre später hatte er dafür seine Rechnung bekommen. Beate hatte keinen Finger krumm gemacht, um ihn vor seinem Untergang zu retten, als er mit den Fälschungen aufflog. Im Gegenteil, Frau Doktor Schleissner-Behr erklärte der Presse und allen, die es hören wollten, dass die alleinige Schuld an dem Kunstskandal bei ihm lag.
 
   Das aufdringliche Klingeln seines Handys riss ihn aus den Gedanken. Es lag auf dem Beifahrersitz und blinkte ungeduldig. Da er gerade stadtauswärts fuhr und in Höhe einer Tankstelle war, bog er ab, hielt vor den Staubsaugern, die um diese Zeit verwaist ihre Schläuche baumeln ließen. Klobige Monolithen mit schlaffen Tentakeln, die sich tiefschwarz gegen den Nachthimmel abzeichneten.
 
   Es war Chin. „Wo treibst du dich rum?“
 
   „Werde ich kontrolliert?“ 
 
   Er hörte ein Schmunzeln und stellte sich dabei ihren sinnlichen Mund vor, wie die vollen Lippen horizontal auseinander driften und zum vollendeten Lächeln geformt werden. Mit einem Schlag verpufften die Geisterfrauen in seinem Kopf.
 
   „Nicht von mir“, antwortete sie, „aber es ist schließlich mitten in der Nacht.“ 
 
   „Was dich wiederum nicht davon abhält mich anzurufen. Ich hätte schlafen können. Etwas, was ich zu dieser unchristlichen Zeit auch von dir erwartet hätte.“
 
   „Wenn man in der Welt herumtelefoniert, muss man manchmal die eine oder andere Nacht opfern, um Menschen zu erreichen, die in anderen Zeitzonen leben. Dafür bekommen wir jetzt Visa für unsere Einreise nach Laos. Ich brauche nur noch ein Passbild von dir.“
 
   Ihr Engagement in dieser fragwürdigen Sache erstaunte ihn aufs Neue und er bewunderte diese Hartnäckigkeit. Seit ihrem ersten Gespräch hatte sich Chin in diese Geschichte verbissen wie ein Bullterrier in den Nacken seines Kontrahenten, willens, nie wieder loszulassen.
 
   „Ich habe Passbilder zu Hause, immer in der Hoffnung und für den Fall, dass sich doch einmal eine interessante Stelle als Restaurator für mich auftut, auf die ich mich ohne Verzögerung bewerben kann“, antwortete er ihr. Tief im Inneren wollte er dem Leben als Barmann entkommen und wieder in seinen geliebten Job zurückkehren. Dies Gedanken behielt er für sich und fragte sie, ob er ein Foto vorbeibringen solle.
 
   „Nicht mehr heute Nacht, falls du darauf abzielst. Wenn du nicht schlafen kannst, fahr noch ein bisschen rum, aber sei vorsichtig. Und denk dran, es warten anstrengende Tage auf uns.“
 
   Es entstand eine Pause. Er hörte ihren gleichmäßigen Atem über das Handy. „Ist noch was?“, fragte er verunsichert.
 
   „Im zweiten. Jahrhundert n. Chr. beauftragte der Kaiser der Han-Dynastie den damals größten Maler seiner Zeit, Wu Daozi, einen lebensgetreuen Drachen zu malen“, erzählte Chin. „Der Künstler malte daraufhin einen Drachen ohne Augen. Der Kaiser fragte ihn, warum er die Augen weggelassen hatte, worauf Wu Daozi erwiderte, dass der Drache sonst davon fliegen würde. Die Darstellung der Augen würde dem Tier zu viel Macht verleihen und es würde lebendig werden. Der Kaiser aber gab nicht nach und so malte der Künstler dem Drachen Augen. Der Legende nach flog der Drache wirklich davon.“
 
   „War das jetzt meine Gutenachtgeschichte?“, fragte er, wissend, dass die Vietnamesin auf etwas anderes abzielte.
 
   „Ich wollte nur noch einmal anmerken, dass wir den Drachen nicht außer Acht lassen sollten. Hast du die Zeichnung bei dir?“
 
   „Sie ist in meiner Wohnung. Keine Angst, ich vergesse nicht, sie mitzunehmen.“ 
 
   Sie verabredeten sich zum Frühstück um zehn Uhr im Café am Marktplatz, dann beendete sie das Gespräch. Die grünen Leuchtziffern oberhalb des Rückspiegels sagten ihm, dass es beinahe ein Uhr war – Zeit, die Heimfahrt anzutreten.
 
   Seine Tage als Barkeeper waren ebenfalls gezählt, also was hielt ihn noch hier? Möglicherweise warteten in einem fernen, exotischen Land alle Antworten auf ihn? Diese Erkenntnis hob für Sekunden seine Stimmung, doch im nächsten Moment überfiel ihn bleischwere Müdigkeit. 
 
   Der Wagen rammte ihn auf Höhe der Brücke zum Torturm und schleuderte ihn gegen die parkenden Autos am Flussufer. Mit der Wucht des Aufpralls verflog seine Schläfrigkeit und er war hellwach. Einen Wimpernschlag später schlug er mit seinem Kopf gegen den Türholm und der Nebel der Benommenheit legte sich über seinen Geist. Er kippte nach vorne weg. Ein stechender Schmerz in seiner rechten Seite brachte ihn zurück an die Oberfläche, ehe er gänzlich in das erlösende Dunkel hinabsinken konnte. Es waren keine drei Sekunden vergangen, seit sich der PKW, wie aus dem Nichts, in die rechte Seite seines Volvos gebohrt hatte und die blendenden Scheinwerfer schlagartig erloschen waren. Nach dem Einschlag war das Fahrzeug wie ein Gummiball abgeprallt und in der Dunkelheit verschwunden.
 
   Frank kam es wie eine Ewigkeit vor, bis das Entsetzen über die Situation sein Gehirn erreicht hatte und dieses endlich anfing, Adrenalin auszuschütten. Der Volvo kreiselte unkontrolliert über die Straße und auf die Gegenfahrbahn. Zu seinem Glück im Unglück herrschte während der frühen Morgenstunde kein Verkehr und die Straße war leer, bis auf die einzelne Seite einer Zeitung, die wie ein Unheil bringender Nachtvogel, vom Wind über den Asphalt getrieben, auf ihn zuschwebte.
 
   Seine Hände versuchten instinktiv wieder die Gewalt über den Wagen zu bekommen und kurbelten wie verrückt am Lenkrad. Er sagte sich, er müsse die Bremse lösen, um gegenlenken zu können, aber sein Bein stand wie ein Zementblock auf dem Pedal und wollte nicht gehorchen. Das Auto machte unvermindert, was es wollte. Es schrammte lautstark an parkenden Fahrzeugen entlang und raste unaufhaltsam auf die Rems zu. Die Schallwellen transportierten den Lärm von splitterndem Glas und sich verformenden Blechteilen mit kaum wahrnehmbarer Verzögerung an sein Ohr.
 
   Gleich nach der Brücke, bis kurz vor der Staustufe, war die Uferstraße nur durch einen Gehweg vom Fluss getrennt. Hundert Meter weiter hätte eine dichte Bepflanzung von Sträuchern und Bäumen zwischen Straße und Rems den Wagen abgefangen. Doch die Drift- und Drehbewegung des Fahrzeugs reichte nicht aus, um bis dorthin zu gelangen. Der Volvo schleuderte direkt auf den Fluss zu. Die Bordsteinkante des Fußwegs half der klobigen Front des Autos beim Abheben. Das von Wind und Wetter arg mitgenommene, morsche Geländer an der hochgezogenen Ufermauer vermochte dem zwei Tonnen schweren Wagen nichts entgegenzuhalten und knickte so widerstandslos weg, wie die vorgestanzten Zündhölzer in einem Streichholzbriefchen.
 
   Seine Augen traten weit aus den Höhlen, als sein Gefährt durch das Gitter über die Mauer hinweg, auf das im Mondlicht wie poliertes Aluminium glänzende Wasser zuflog. Drei Meter freier Fall, dann riss ihn der Aufschlag auf der Wasseroberfläche hart nach vorne, bis der Gurt ihn schmerzhaft stoppte und ihm die Luft aus den Lungen presste. Die Windschutzscheibe sprang und verwandelte sich in ein undurchsichtiges Spinnennetz. Wasser drang ein, umspülte seine Beine und obwohl der Sommer bisher heiß war, kam es ihm eisig kalt vor. Kalt wie der Tod!
 
   Der Volvo sank schnell. Der Gurt klemmte. Das tat er noch nie! Er spürte, wie die Panik den Schmerz vertrieb und eine klamme Furcht mitbrachte. Das Wasser näherte sich schnell der Türkante. Gleich würde es durch das offene Fenster eindringen. Es dauerte unendlich lange Sekunden, bis er endlich bemerkte, dass er die ganze Zeit am Verschluss des Beifahrers herumdrückte. Mit dieser Erkenntnis spülte sich der Fluss in den Innenraum. Das Auto kippte nach rechts weg und sank spürbar. Als der Gurt sich endlich löste, stand ihm das Wasser schon bis zum Hals.
 
   Er versuchte, auf der Fahrerseite aus dem offenen Fenster zu klettern. Eine unnachgiebig braune Flut drückte ihn auf den Beifahrersitz. Die trübe Brühe schluckte das spärliche Licht der Straßenlaternen und umhüllte ihn mit Finsternis. Völlig untergetaucht kämpfte er verbissen mit der Orientierung und gegen die wachsende Todesangst. In dieser Lage fühlte er sich aller Sinne beraubt. Selbst das Gurgeln des einströmenden Wassers war verstummt. Seine Lungen schrieen nach Luft. Urplötzlich stellte sich eine unerwartete Leichtigkeit ein und der Drang, sich ihr hinzugeben, wurde immer stärker. Selbst die Kälte war auf einmal nicht mehr unangenehm und erschreckend. Einfach loslassen, allem entfliehen!
 
   Tastend fanden seine Finger das Lenkrad. Er widerstand dem Reflex einzuatmen, vollführte eine Rolle und zog sich strampelnd daran hoch. Mit dem nächsten Griff war er am Fenster, schob sich durch die Öffnung und durchbrach die Oberfläche. Gierig schnappte er nach Sauerstoff. Die träge Strömung in Richtung der Staustufe reichte aus, um ihn hart gegen den Türrahmen zu drücken. Trotz des Adrenalins schoss ein heftiger Schmerz in seine Rippen. Das brackige Wasser schwappte nochmals über ihm zusammen, dann war er endgültig frei. Mit letzter Kraft zog er seine Beine aus dem Auto. 
 
   Der Fluss zerrte an ihm. Gegen seinen Willen schluckte er Unmengen der stinkenden Brühe, bis er hüfttiefes Wasser erreichte. Der schlammige Grund saugte gierig an seinen Schuhen, aber er schaffte es, bis zur Ufermauer zu waten. Weitere zwanzig Meter flussabwärts, schreckte er zwei dösende Schwäne auf, die ihn wild anfauchten. Die bedrohlich großen Vögel zwangen ihn dazu, wieder ins tiefere Wasser zu springen. In respektvollem Abstand umrundete er die Schwäne.
 
   Je näher er an die Staustufe kam, desto penetranter wurde der Gestank. Die lang andauernde Hitzeperiode hatte dem Fluss nicht nur Niedrigwasser, sondern auch ein aufdringliches Odeur beschert. Eine zusätzliche Motivation, so schnell wie möglich aus dem Wasser zu kommen. Auf allen Vieren schleppte er sich zurück bis zur Mauer. Wegen der langen Trockenheit hatte sich unterhalb der Betonwand ein Uferstreifen aus Schlamm und Unrat gebildet. Dort blieb Frank erschöpft und hustend, liegen.
 
   Auf der Straße, drei Meter über ihm, war kein Laut zu hören. Vom Mondlicht beschienen versank der Rest seines Volvos mit furzenden Geräuschen in der Rems.
 
    
 
    
 
   Geläutert
 
   8. September 2002
 
   Das Licht fuhr ihm wie ein medizinischer Laser in die Iris. Der gleißende Strahl löste hinter seinen Schläfen eine Kaskade von schmerzhaften Explosionen aus. Sofort stülpte ein Reflex das Lid wieder schützend über sein linkes Auge. Sein rechtes Sehorgan lag zusammen mit der dazugehörigen Gesichtshälfte, tief vergraben im schweißnassen Kissen. Die Detonationen verebbten nur langsam und hinterließen ein peinigendes Dröhnen in seinem Schädel. In der halben Sekunde, in der er seinem geröteten Auge einen kurzen Blick erlaubte, erfasste er, woher das mörderische Feuer kam, das den Sehnerv penetrierte. Die Sonne strahlte durch die halbgeschlossene Jalousie und das Licht brach sich in der Flasche Jack Daniels, die er gestern Nacht geleert hatte und die jetzt neben seinem Bett lag. Das dickwandige Glas der Flasche bündelte das aggressive Licht, potenzierte es und lenkte es genau in seine linke Iris.
 
   Unter heftigen Kopfschmerzen begann er seine nebulösen Gedanken durch ein imaginäres Sieb zu rütteln, um auszusortieren, was ihn dazu bewogen hatte, sich so zu betrinken. Nicht, dass es ihm dadurch besser gegangen wäre. Sein Mund war trocken wie Kameldung aus der Wüste Gobi. Er war nicht in der Lage seinen Kopf aus dem Kissen zu heben, geschweige denn irgendwas zu bewegen. Ich bin gelähmt! Bin nur noch in der Lage mein linkes Augenlid zu lüpfen. Aber, wenn ich das tue, dann brennt mir der fokussierte Lichtstrahl die Netzhaut weg, bevor er den Augapfel zum Platzen bringt und dann mein Gehirn röstet!
 
   Sein Gedankensieb hatte in der Zwischenzeit das übrig gelassen, was dafür verantwortlich war, dass er sich in diesem desolaten Zustand befand. Ganz oben auf dem wirren Haufen des neuronalen Siebguts prangte ein Name in Großbuchstaben: LEA! Mit dieser Erleuchtung war alles wieder da, einschließlich des Liebeskummers und der vollen Bewegungsfreiheit seiner Gliedmaßen. Auch, wenn sich diese nur unter Schmerzen in eine andere Lage arrangieren ließen. Mit fest verschlossenen Augen quälte er sich aus dem Bett. Als er sicher war, nicht wieder in die Lichtspiegelung der Whiskyflasche oder gar gegen das Schlafzimmerfenster zu starren, öffnete er vorsichtig die Lider. Das Halbdunkel des Flurs war Balsam für den gepeinigten Sehnerv und doch hämmerte die Migräne einen Tick stärker gegen seine Schläfen. Er schwankte ins Bad und überlegte, was gestern vorgefallen war. Nach und nach kamen die Erinnerungen.
 
   Nachdem Lea gegangen war, hatte er lange Zeit in seinen Badezimmerspiegel gestarrt und tief in sich hineingehorcht, gespürt, wie sich eine Leere in seinen Eingeweiden ausbreitete, die ein widerwärtiges Gefühl mit sich zog. Eine Empfindung, als würde alles unterhalb des Zwerchfells zu bröckeln beginnen, als würde sein Unterleib wie eine gotische Sandsteinkathedrale, unter dem Einfluss von Abgasemissionen, verfallen. Es hatte zwanzig Minuten gedauert, bis er in der Lage war, das Bad zu verlassen. Danach hatte er bei Olaf Lockmann angerufen und sich krank gemeldet, es war das erste und einzige Mal, seit er für ihn arbeitete. Er hatte ihm gesagt, dass er etwas Falsches gegessen hätte und nicht von der Kloschüssel wegkäme. 
 
   Olaf war nicht begeistert. Am anderen Ende der Leitung hatte er unverständliches Zeug in tiefen Basstönen gegrummelt, bevor er ihm gute Besserung wünschte. 
 
   Er versprach sich zu melden, sobald es ihm besser gehen würde. Mit zittrigen Knien war er danach ins Wohnzimmer getrottet und hatte sich auf die Couch fallen lassen. Von dort hatte er etwa eine Stunde aus dem Fenster gestarrt, um sein Gehirn zu leeren. Da dies seinen Zustand nicht besserte, war er in den Supermarkt gefahren und hatte sich die Flasche Jack Daniels gekauft. Ab da war ihm der Faden gerissen. Das nächste, an was er sich heute erinnerte, war der Lichtstrahl, der gezielt sein Auge traf.
 
   Er pinkelte, nahm zwei Ibuprofen-Tabletten und machte sich einen starken Kaffee – schwarz und ohne Zucker. Aber er brachte nur eine halbe Tasse hinunter. Sein rebellierender Magen hielt ihn davon ab, den Rest zu trinken. Stattdessen ging er unter die Dusche. Den Versuch sich zu rasieren, gab er wieder auf, weil seine Hand zu arg zitterte. Er zog sich an und zwang sich dazu eine Scheibe Knäckebrot zu essen. Dann verließ er seine Wohnung.
 
   Der Tag war sonnig, aber auch angenehm frisch. Ein leichter, kühler Westwind half ihm dabei, seinen Kopf zu klären. Frank ging die Straße hinunter bis zur Bushaltestelle. Der Restalkohol in seinem Blut könnte immer noch zum Führerscheinentzug reichen. In unvorhersehbaren Abständen blitzte Leas Gesicht vor seinen Augen auf, ein Phänomen, das einer Folter gleichkam. Sein Magen krampfte sich jedes Mal zusammen, wenn ihr Abbild vor seiner Netzhaut flimmerte. Vehement versuchte er sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Doch so sehr er sich auch bemühte, immer wieder flutete sein Gedächtnis ihr Bild an die Oberfläche zurück. Es war Zeit, etwas gegen die Leere und gegen das schreckliche Gefühl in seinem Bauch zu tun. Ihm war klar, dass er unbedingt mit ihr sprechen und versuchen musste, alles wieder gerade zu biegen, sonst würde er verrückt werden. Momentan konnte er sich nicht vorstellen zu überleben, sollte er sie tatsächlich verlieren.
 
   Der Bus kam nach langen zehn Minuten. Mittlerweile war ihm kalt und er ärgerte sich, dass er keine Jacke mitgenommen hatte. Der Sommer war vorbei. Beim Busfahrer löste er einen Fahrschein ins Zentrum und setzte sich in die letzte Reihe. Das ruckartige Anfahren des Busses förderte beinah seinen Mageninhalt zu Tage. Mit viel Körperbeherrschung konnte er verhindern, dass es zum Äußersten kam. Trotzdem wurden die fünf Minuten Fahrt in die Stadt zur Tortur und er war froh, als er aus dem Bus springen konnte. An der Luft und ohne das Geruckel fühlte er sich sofort besser. Jetzt bekam er sogar Hunger, überlegte, wann er zuletzt feste Nahrung zu sich genommen hatte. Abgesehen von der Scheibe Knäckebrot, war dies über 24 Stunden her.
 
   Unschlüssig sah er die Bahnhofsstraße hoch. Sollte er chinesisch Essen gehen? Bei dem Gedanken daran kam die Übelkeit zurück. Wobei er nicht wusste, ob es an den Speisen selbst lag, oder weil Lea ihn womöglich ignorieren würde, wenn er im Mandarin auftauchte. Er wollte unbedingt mit ihr sprechen und keinesfalls warten, bis sie mit ihrer Arbeit fertig war, zumal er ebenfalls in die Bar musste, was ein Gespräch noch länger hinauszögern würde. Und er konnte Olaf nicht noch mal einen Krankentag aus den Rippen leiern. Die einzige Alternative war, sie anzurufen, aber das hatte er schon ausgereizt. Wollte er sich der Willkür der Chinesen aussetzen und wieder ihr Spiel mit ihm treiben lassen? Würden sie Lea ans Telefon holen? Immer noch stand er an der dicht befahrenen Kreuzung am Alten Postplatz, als er die Telefonnummer des Restaurants in sein Handy tippte. Als sich jemand meldete, glaubte er, die Matriarchin am Telefon zu haben. Ohne Umschweife verlangte er nach Lea und hörte, wie der Hörer hart beiseite gelegt wurde. Du weißt, wer da anruft!
 
   Keine fünf Sekunden später war Lea am Apparat. „Was willst du?“, fragte sie scharf. Ihr Tonfall war wie ein Tritt in den Unterleib. 
 
   „Lea, bitte. Wir müssen reden ... Ich liebe dich!“
 
   Ihre Stimme klang etwas sanfter, als sie antwortete: „Nicht heute, Frank.“
 
   „Dann morgen, bitte. Morgen haben wir Zeit. Du hast deinen freien Tag. Bitte!“
 
   „Ich überleg es mir und ruf dich an. Mach’s gut.“ Damit trennte sie die Verbindung. 
 
   Mach’s gut. Was sollte das? Ihm wurde schwummrig und er geriet ins Wanken. Sein linker Fuß rutschte unkontrolliert an der Bordsteinkante ab und er taumelte auf die Fahrbahn. Mach’s gut.
 
   Das eindringliche Quietschen von Reifen drang wie durch Watte in sein Ohr. Aus dem Augenwinkel heraus sah er einen schwarzen Schatten. Instinktiv warf er sich zurück auf den Bürgersteig und schlug unsanft auf. Eine Hupe ertönte und irgendwer verfluchte laut einen besoffenen Penner. Er drehte seinen Kopf von der Straße weg und blickte auf ein paar Schuhe, die schnell an ihm vorbei liefen. Mühsam rappelte er sich auf, schleppte sich zurück zum Bushäuschen und ließ sich schwer auf die Bank fallen. 
 
   Er war nicht sicher, ob das gerade wirklich passiert war. Mit ungelenken Bewegungen streifte er den Straßenschmutz von seiner Jeans. Was hat Lea gesagt? Ihm war, als wäre er soeben aus einem Traum erwacht. Er erinnerte sich nur an die letzte Sequenz, an das, was geschah, kurz bevor er hoch geschreckt war. Mach’s gut!
 
   Drei tiefe Atemzüge und er bekam das Zittern unter Kontrolle. Erst jetzt bemerkte er, dass die Leute, die auf ihre Busse warteten, ihn neugierig anstarrten. Fluchtartig verließ er die Haltestelle und rannte über die Straße. Die Kopfschmerztabletten begannen zu wirken. Die Tatsache, dass sein Schädel nicht mehr zu zerspringen drohte und dass er den blöd glotzenden Passanten entkommen war, stimmte ihn optimistisch. Lea ruft mich morgen an!
 
   Zwischen den Häuserzeilen der Altstadt war es wärmer als auf dem zugigen Hauptverkehrsknoten am Postplatz. Die Spätsommersonne ließ die Fachwerkfassaden erstrahlen und erhellte die Gesichter der Menschen, die ihm entgegenkamen. Er steuerte das italienische Café am Eingang der Fußgängerzone an und setzte sich an einen der Metalltische, die draußen in der Sonne standen. Innerhalb einer Minute besserte sich sein Zustand schlagartig, er verspürte Hunger und neuen Lebenswillen. Er vergaß den schrecklichen Morgen, die Übelkeit und die Migräne, vergaß, dass er beinahe überfahren worden war und er verdrängte Leas letzte, beunruhigende Worte aus seinem Gedächtnis. Nachdem er einen Cappuccino und ein Schinkenbaguette bestellt hatte, malte er sich aus, wie er den morgigen Tag mit ihr verbringen würde. Nicht im Mindesten ahnte er, wie sehr er sich täuschte.
 
    
 
    
 
   Das Ende einer langen Nacht
 
   5. Juli 2003
 
   Er wusste nicht, ob er vor Erschöpfung eingedöst war oder ihn der Schock kurzfristig seines Bewusstseins beraubt hatte. Das aufdringliche Heulen von nahenden Sirenen brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Seine Sachen waren nass und schlammig, wie in dem Moment, als er sich aus dem Wasser gezogen hatte. Seine rechte Seite schmerzte bei jeder Bewegung, trotzdem schaffte er es, auf die Beine zu kommen. Erschöpft lehnte er sich gegen die Betonmauer, in der die Hitze des Tages gespeichert war. Das Gejaule der Sirenen war nun nahe und Frank wusste, dass er keine Zeit mehr hatte. Im Mondbeschienenen Halbdunkel tastete er sich an der Mauer bis zu der Stelle an der diese in eine dicht bewachsene Böschung überging, die steil zum Fluss abfiel. Sträucher streckten ihm ihre dornigen Äste entgegen. Er hatte keine Ahnung, wie er wieder auf die Straße zurückkommen sollte, ohne dass ihn die Polizei bemerkte. Die Alternative, durch den Fluss auf die Insel zu schwimmen und von dort auf die Brücke zu gelangen, war ihm zuwider. In der Dunkelheit erkannte er nicht, wie das Ufer auf der anderen Seite beschaffen war, wusste aber aus seiner Erinnerung, dass es ebenfalls zugewachsen war. Deshalb entschied er sich dafür, durch die Sträucher auf dieser Seite der Rems nach oben zu kommen und kroch unter das tief hängende Gestrüpp. Sofort verhakten sich Dornen in seinem Hemd, stachen durch den dünnen Stoff in seine Haut und hinterließen Striemen. Das Geäst rupfte an seinem nassen Haar und kratzte über seine Wangen. Der Untergrund war wegen der langen Trockenheit hart wie Beton und bot kaum Halt. Er war gezwungen, sich an stacheligen Ästen hochzuziehen, die seine Handflächen blutig rissen. Als er endlich oben war, konnte er es selbst nicht glauben. Schwer atmend blieb er im Gebüsch liegen. Es stank nach Fäulnis und Hundescheiße.
 
   Knapp achtzig Meter die Straße hinunter tauchte ein Blaulicht das durchbrochene Geländer und seine Umgebung, in eine surreale Welt. Der warme Wind trug Wortfetzen in seine Richtung. Über die Remsbrücke näherten sich weitere Einsatzfahrzeuge mit viel Brimborium. Erste Schaulustige in verwaschenen Schlafanzügen, Feinrippunterhosen und Nachthemden strömten schlaftrunken an die Unfallstelle und bildeten einen bizarr anmutenden Halbkreis entlang eines gelben Absperrbandes. Die rasch positionierten Strahler der Einsatzfahrzeuge beleuchteten aufgeregt gestikulierende Gestalten, inmitten des isolierten Areals. Uniformierte begannen mit der Befragung von Zeugen, während die eingetroffene Feuerwehr mit einem starken Scheinwerfer den Fluss ableuchtete. Die tanzenden Blaulichter warfen monströse Schatten an die Häuserwände und gaben den aus dem Schlaf gerissenen Menschen das Aussehen von riesenhaften Insekten. 
 
   Frank befreite sich, so leise es ging, aus der Anpflanzung und stahl sich davon. Die großen Kastanienbäume entlang der Uferpromenade warfen einen schützenden Schatten über den Flüchtenden. Als er sicher war, weit genug vom Trubel des Unfallorts weg zu sein, begann er zu rennen. Die nassen Kleider hingen schwer an ihm. Der Schlamm bildete langsam eine harte Kruste und er hatte plötzlich Angst, dass der Dreck an seinem Körper zu einer stabilen Betonschale trocknen würde.
 
   Bei jedem Schritt explodierte seine lädierte Rippe in einen stechenden Schmerz und trieb ihm nach wenigen Metern den Schweiß aus den Poren. Ungeachtet der Behinderung, rannte er weiter den Fluss entlang. Bald stank ihm das Klärwerk entgegen, das direkt an der Rems lag. Der beißende Geruch, der ihm anhaftete, wurde durch die Kläranlage noch übertroffen. Wäre da nicht der hämmernde Schmerz gewesen, hätte er darüber gelacht. Er passierte die großen, runden Klärbecken. Der Mond schimmerte grünlich auf der dicken Schaumschicht, die auf der Oberfläche schwamm. Auf der anderen Flussseite leuchtete ihm das hell beleuchtete Werksgelände des Kettensägenherstellers entgegen, der dort auf einen halben Kilometer Länge die komplette Uferseite beanspruchte. Vor dem Fabrikkomplex bog er auf den Steg ein, der über den Fluss führte und dessen Holzbohlen unter seinen schweren Schritten ächzten. Der danach folgende steile Anstieg nach Neustadt zwang ihn mit dem Laufen innezuhalten. Schwer atmend quälte er sich mit müdem Schritt den Berg hinauf, wankte durch den alten Ortskern, in dem spät nachts eine unheimliche Stille herrschte. Die engen Gassen waren dunkel. Die Fachwerkhäuser beugten ihre freigelegten, rissigen Holzbalken wie mahnende Gebeine über ihn und verdeckten den Blick auf den mondhellen Nachthimmel.
 
   Keuchend erreichte er die Hauptstraße. Tausende von Faltern flatterten um die Straßenlaternen, die ringsum alles gelb färbten. Die Hitze des Tages staute sich zwischen den Häusern und raubte ihm den Atem. Benommen lehnte er sich an den Mast der Fußgängerampel und lechzte nach Sauerstoff. Aus seinen antrocknenden Klamotten strömte ein bestialischer Gestank. Die Rems war in diesem Sommer zur Kloake geworden.
 
   Erst als er vor der Eingangstür zu seinem Appartement stand, tastete er seine Hosentaschen ab. Schlüsselbund und Geldbeutel waren zu seiner Erleichterung noch da. Selbst der Reisepass, den er vor seiner Fahrt in die hintere Hosentasche gesteckt und dann vergessen hatte, hatte den unfreiwilligen Badeausflug überlebte. Zwar sah er mitgenommen aus, war aber noch lesbar. Nur sein Handy
 
   war mit dem Auto ersoffen.
 
   Er betrat seine Wohnung, nicht ohne im Treppenhaus eine deutliche Dreckspur zu hinterlassen. Sofort beschlich ihn das Gefühl, dass jemand hier gewesen war. Instinktiv nahm er eine angespannte, abwehrende Haltung ein, schaltete das Licht im Flur an und horchte in die Stille. Nichts rührte sich. Leise schritt er den Gang entlang und lugte um die Ecke. Die Küche war leer. Der Schreibblock lag nicht mehr so auf dem Tisch, wie er ihn hingelegt hatte. Er nahm ihn hoch und blätterte ihn durch. Die Zeichnung des Drachen fehlte.
 
   Wütend feuerte er ihn in die Ecke und hetzte ins Schlafzimmer. Ungeachtet seiner schmutzigen Finger riss er die Matratze hoch. Das vergilbte Blatt Papier, das er von Ralf Wiegand bekommen hatte, lag unberührt auf dem Gitterrost. Die Reisetasche, die er gestern unters Bett geschoben hatte, war durchwühlt worden.
 
   „Stümper“, flüsterte er vor sich hin. Ein müdes Lächeln flog über seine Mundwinkel, dabei bröckelte getrockneter Flussschlamm von seinen Wangen. Beim Gang durch alle Zimmer stellte er sicher, dass niemand mehr hier war. Dann rief er Chin an. Diesmal schien sie schon geschlafen zu haben, denn sie wirkte im ersten Augenblick orientierungslos. Vielleicht lag es auch daran, dass er wirres Zeug laberte und eine Weile brauchte, bis er die Ereignisse in die richtige Reihenfolge gebracht hatte. Vor seinem inneren Auge sah er, wie die Asiatin aus dem Bett sprang, als sie das Geschehene begriffen hatte. Ihr Angebot, ihn sofort abzuholen, begrüßte er erleichtert.
 
   Er hatte keine Ahnung, wie lange die Feuerwehr für die Bergung seines Wagens brauchte. Doch sobald das Kennzeichen aus der braunen Brühe auftauchen würde, wusste die Polizei, wer mit seinem Fahrzeug in den Fluss gestürzt war. Chin empfahl er über die Schnellstraße nach Neustadt zu fahren, da die Uferstraße durch seinen Unfall blockiert war. Die Tatsache, dass sein Appartement durchsucht worden war und jemand die Skizze des Drachens mitgenommen hatte, verschwieg er. Als er sicher war, dass sie sonst alles verstanden hatte, legte er auf und stürmte ins Bad. Seine schlammigen Klamotten waren mittlerweile zu einem harten Panzer getrocknet. Um sie aufzuweichen, stellte er sich mit ihnen unter die Dusche und schälte sich umständlich aus den zähen Sachen. Seine lädierte Rippe machte ihm dabei erheblich zu schaffen. Doch er biss die Zähne zusammen.
 
   Frank verbrauchte eine Flasche Duschgel, aber als er aus der Kabine stieg, hatte er immer noch den Eindruck zu stinken. Umständlich trocknete er sich ab und schmierte ein kühlendes Gel auf die rechte Hälfte seines Brustkorbs. Die Wirkung war mäßig. Rasch zog er sich an. Den durchfeuchteten Reisepass trocknete er mit dem Fön. Das Ergebnis war erschreckend. Mit dem welligen, zerfledderten Dokument würde man ihn nie über eine Grenze lassen. Verärgert warf er ihn auf den Küchentisch. Die verbliebene Zeichnung des Drachens steckte er in eine Klarsichthülle.
 
   Da mitten in der Nacht kaum Verkehr herrschte, würde Chin nicht allzu lange brauchen. Er durfte also keine Zeit mehr verlieren und packte den Drachen unter den Einlegeboden seiner Reisetasche. Danach stopfte er hastig seine Kleidungsstücke in die Tasche zurück. Als die Türglocke schellte, überprüfte er gerade den Inhalt seines Kulturbeutels. 
 
   Im Treppenhaus spitzelte er vorsichtig aus dem Fenster. Soweit er die Straße überblicken konnte, war kein Polizeiauto zu sehen. Ohne Licht zu machen, betätigte er mit mulmigem Gefühl den Türöffner. 
 
   Mit Erleichterung sah er die junge Doktorin aus der Dunkelheit des Treppenschachts auftauchen. Chin half ihm sein Zeug zu packen und stellte vorerst keine Fragen. Als ihr Blick auf den aufgeweichten Pass fiel, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Frank steckte ihn schnell ein und lächelte sie verlegen an. Während der Fahrt zu Chins Wohnung beteuerte er mehrmals, dass er unverletzt sei, ansonsten herrschte Schweigen. Es war halb vier geworden, als sie erneut ihr Appartement betraten. Auf dem Sofa probierte er mehrere Positionen aus, bis das Sitzen ohne Schmerzen möglich war. Erst dann sprach er über den Unfall. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken.
 
   „Die haben mich absichtlich gerammt. Vom anderen Wagen war nichts zu sehen, als ich zurück auf die Straße gekrochen bin. Das Auto muss mir gefolgt sein, ohne dass ich etwas gemerkt habe. Im Nachhinein überlegt, haben sie die Stelle gezielt ausgewählt, um mich in die Rems zu katapultieren!“
 
   „Wer sind die?“, fragte Chin, die auf einem Hocker ihm gegenüber Platz genommen hatte. Sie zog das zu große schwarze T-Shirt, das sie über den ausgeblichenen Jeans trug, zwischen ihre angewinkelten Beine. 
 
   „Ich kann mir nur vorstellen, dass es wieder die Chinesen waren. Dieselben, die mich wegen Wiegand und dem Drachentatoo schon einmal in der Mangel hatten“, erklärte er.
 
   „Ich dachte, die wären tot?“
 
   „Drei, es waren drei! Die Polizei hat nur zwei Leichen gefunden, also bleibt einer übrig. Aber wahrscheinlich sind da noch mehr. Um jemanden rund um die Uhr zu beschatten, braucht man bestimmt einige Leute.“
 
   „Chinesen, laotische Kommunisten, die Bullen ... wer ist eigentlich nicht hinter dir her?“, fragte sie verzweifelt.
 
   „Du hast die Gebühreneinzugszentrale vergessen“, antwortete er resigniert und ließ sich gedankenlos nach hinten fallen. Sofort fuhr ihm ein glühendes Stück Eisen in die rechte Seite und er jaulte laut auf. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.
 
   „Du bist doch verletzt“, entfuhr es der Asiatin. Sie sprang auf und half ihm, sich wieder gerade hinzusetzen.
 
   „Nur die Rippe“, presste er hervor und versuchte die Sache herunterzuspielen, was ihm jedoch nicht gelang. Chin schob sein Hemd nach oben und betrachtete seinen Brustkorb. Bis auf eine Rötung war nicht viel zu erkennen. Mit sensiblen Fingern betastete sie die Stelle und er zuckte zusammen, als wolle sie ihn häuten.
 
   „Keine Angst, ich bin vorsichtig“, beteuerte sie und befühlte die lädierte Stelle. Zu seiner Erleichterung hielt sich der Schmerz in Grenzen.
 
   „Nichts gebrochen, aber du bekommst sicherlich einen ordentlichen Bluterguss. Ganz zu schweigen von der eingeschränkten Beweglichkeit, die dir sicher in den nächsten Tagen anhaften wird.“
 
   Sie stand auf und ging in die Küche. Nach einer Minute kam sie mit einem Beutel Eis zurück, den sie ihm sanft auf die Seite presste. Er machte einen wehleidigen Gesichtsausdruck und sie musste lachen. Gerne hätte er mit eingestimmt, aber es tat einfach zu weh.
 
    
 
    
 
   Aus den Augen, aus dem Sinn
 
   13. September 2002
 
   Der Regen hatte eingesetzt und brachte den Herbst endgültig ins Land. Seit sechs Tagen goss es ununterbrochen. Seit sechs Tagen hatte er nichts mehr von Lea gehört. So gesehen passte das Wetter zu seiner Gemütslage. Die Chinesen aus dem Mandarin erzählten ihm bei jedem seiner unzähligen Anrufe, dass Lea nicht mehr dort arbeiten würde. Er war zweimal im Restaurant gewesen, um nach ihr zu sehen, wurde aber jedes Mal schnell wieder verscheucht, als ersichtlich wurde, dass er nichts essen wollte. Immer, wenn er Zeit hatte, postierte er sich vor dem Restaurant. In seinem Wagen sitzend, starrte er auf den Eingang. Eine Aktion, die ihm nichts außer einem steifen Rücken und maßlose Enttäuschung eingebracht hatte.
 
   Trotz des Regens suchte er mehrmals die Plätze auf, an denen sie sich sonst getroffen hatten; saß schweigend in den Cafés und wartete. Nach seiner Schicht in der Bar tingelte er auf gut Glück durch die Clubs, in denen er sie vermutete. Sechs Tage schlief und aß er kaum und vergaß alle anderen Dinge um sich herum. Seine Arbeit in der Bar erledigte er lustlos und matt. Gäste beschwerten sich, aber zu seinem Glück ließ sich Olaf die Woche über nicht blicken. Die Chinesen aus dem Mandarin kamen an zwei Abenden in die Bar, würdigten ihn keines Blickes und besoffen sich mit Wodka. Lea war nicht dabei. Sylvia machte für ihn die Kasse, weil er sich nicht aufs Geldzählen konzentrieren konnte. Lea blieb verschwunden!
 
   Am letzten Donnerstag, nachts um drei, hatte er in angetrunkenem Zustand bei Ilka angerufen. Elf mal hatte er es klingeln lassen, dann wieder aufgelegt. Danach hatte er es bei Bettina probiert, aber auch da war niemand ans Telefon gegangen. Kurz hatte er sich gefragt, wo sich die beiden Frauen spät in der Nacht noch herumtrieben, aber keine plausible Antwort darauf gefunden. Schließlich war er drauf und dran gewesen, einfach aus Spaß Beate anzurufen. Er hatte bereits ihre Nummer gewählt, sich im letzten Moment dagegen entschieden und aufgelegt, bevor die Verbindung stand. Nicht der Bedenken wegen, ihr Mann könnte ans Telefon gehen, denn so etwas störte ihn prinzipiell nicht, verschaffte ihm aber auch keine Befriedigung. Von Selbstmitleid zerfressen, war er unter die Bettdecke gekrochen, jedoch der Kummer um Leas Verschwinden ließ ihn auch diese Nacht wenig Schlaf finden.
 
   So kam der Freitag, der genau so trist und regnerisch wie die sechs vorangegangen Tage war, seit Lea aus seinem Leben verschwunden war. Doch als er an diesem Vormittag aus dem Bett kroch, hatte er seit einer Woche zum ersten Mal das Gefühl, wieder atmen zu können. Die Depression der letzten 144 Stunden hatten ihn bis jetzt gehindert klar zu denken und er hatte sich gefühlt, als würde er das Jammertal durchschreiten. Nun blähte frischer Wind die Segel seines inneren Antriebs auf und blies ihn aus dem düsteren, seichten Sund der gedrückten Stimmung hinaus aufs offene Meer. Die Flaute war vorüber und es war an der Zeit neue Ufer anzusteuern.
 
   Plötzlich war er voller Energie und Tatendrang. Er wollte sich nicht länger unter die Knute seiner Gefühle stellen, sondern sich von den Seelenschmerzen befreien, die ihm diese verschmähte Liebe eingebracht hatte. Er wollte Lea vergessen!
 
   Der Vorsatz hielt bis nach der zweiten Tasse Kaffee an. In seinen Eingeweiden kollabierte schlagartig ein Universum, das in ein Schwarzes Loch gesogen wurde. Mit der Leere kamen die quälenden Emotionen zurück, die ihn schon die letzten Tage begleitet hatten. Doch sein Verstand blieb klar und hüllte sich nicht wieder in diesen Kokon von Ignoranz gegen äußere Einflüsse.
 
   Augenscheinlich blieb ihm diese Frau noch eine Weile erhalten und selbst, wenn er sie physisch nicht mehr antreffen sollte, lebte sie weiter in seinem Kopf. Sie nahm einen Teil seines Gehirns für sich in Anspruch und wenn ihr danach war, warf sie ihr liebliches Antlitz von innen an seine Netzhaut und er sah ihr Lächeln, ihre schwarzen Mandelaugen und ihren verführerischen Körper. Er hoffte, dies würde ihn auf Dauer nicht verrückt machen.
 
   In den darauffolgenden Wochen erlosch das Bild von Lea mehr und mehr in seinem Gedächtnis, bis nur noch ein verschwommener Schatten blieb. Mit der Dauer verflüchtigte sich auch ihr Geruch, der in den Kissen seines Bettes saß und den er später nur noch in seiner Erinnerung zu riechen glaubte. So verschwanden Schritt für
 
   Schritt die Dinge, die sie zurückgelassen hatte. Der Abfluss seiner Dusche verschluckte das letzte schwarze Haar, sog es für immer und ewig in die Tiefen der Kanalisation. Die Waschmaschine beseitigte den Schweiß und das Salz ihrer Haut aus den Laken, löste es bei sechzig Grad aus dem Gewebe und neutralisierte ihren Duft. Der Staubsauger fand die letzten Spuren und Partikel, die ihr Körper in seinem Teppich hinterlassen hatte und die nicht längst von Milben verzehrt waren. Das elektrische Gerät inhalierte sie in seine Innereien, die wenige Tage später von der Abfallwirtschaft entsorgt wurden. Aus den Augen, aus dem Sinn!
 
   Noch lange nach ihrem Verschwinden ertappte sich Frank, wie er vor dem Mandarin stand und in die mit Blumenornamenten verzierten Fenster glotzte. Aber auch dieses Ritual verging mit der Zeit, bis ihn die aufkommende Kälte des nahenden Winters endgültig von der Straße vertrieb.
 
   Pflichtbewusst ging er seinem Job nach und fing wieder an, Bilder zu malen. Nachts, nach der Arbeit, begleitete er gelegentlich Sylvia durch die Clubs, um seine Gedanken zu zerstreuen. Dabei lernte er Frauen kennen, mit denen er sich die Zeit vertrieb und Spaß hatte. Er traf weder Ilka noch die Zwillinge wieder und so vergaß er auch deren Gesichter. Sein Gehirn stellte die Frauen des vergangenen Sommers in einer Gehirnwindung ab, in der sie langsam verstaubten. Es war wie mit allen Dingen, die man nicht mehr brauchte, aber nicht gleich wegwerfen wollte. Man bringt sie in den Keller, weiß, dass sie irgendwo sind, aber nie wieder benötigt, nie wieder hoch geholt werden. Verstellt von allerlei anderem Gerümpel vergisst man sie eines Tages. Immer vorausgesetzt, es passiert nicht etwas, was die Erinnerung daran wieder zu Tage bringt. Etwas, dass dich dazu zwingt, darüber nachzudenken, was du alles in deinem Keller hast und was du mit den Dingen vor langer Zeit getan hast. Etwas, dass dein Leben verändert!
 
    
 
    
 
   Unerledigte Dinge
 
   5. Juli 2003
 
   Der Flug war für Sonntag gebucht. Abflugszeit der Thai-Airways war um 17:56 Uhr in München. Noch etwas mehr als 30 Stunden, dann sollte er mit Chin nach Südostasien aufbrechen, falls ihn die Polizei bis dahin nicht schnappte.
 
   Wie die Ethnologin alles so schnell geregelt hatte, war ihm ein Rätsel. Sie schien hervorragende Kontakte zu besitzen. Doch ihn beschäftigten zurzeit zu viele Dinge, um Chins Engagement näher zu hinterfragen. So nahm er es als gegeben hin und begrüßte die reibungslose Organisation ihrer Reise. Von Seiten der Vietnamesin war alles veranlasst. Jetzt hing das Unterfangen allein von seiner Person ab. Für den Fall, dass ihn Kommissar Meinhans aufspüren würde, ehe sie München erreichten, war alles aus. Selbst, wenn er den Flughafen erreichen sollte, war noch nicht gesagt, dass er heil in die Maschine kam. Er konnte nicht sicher sein, ob seine angeblichen Verbrechen ausreichten, um ihn auf die Fahndungslisten der bayerischen Flughafenpolizei zu bringen. War der Arm des Gesetztes, im speziellen der von Meinhans, so lang, dass er bis zum Münchner Flughafen reichte? Er wagte es nicht, diese Frage zu beantworten. 
 
   Natürlich hegte er die Hoffnung, dass der Kommissar glaubte, er sei in der Rems ertrunken. Der Unfall in der Nacht stand noch nicht in der Tagespresse, dadurch blieb ihm der Stand der Ermittlungen verborgen. Außerdem zweifelte er daran, dass ihn Meinhans für tot hielt, denn spätestens an der Staustufe hätte sich seine Leiche beim momentanen Niedrigwasser, zusammen mit stinkendem Unrat, Baumstämmen und anderen Kadavern, hundertfünfzig Meter flussabwärts in der Wehr verfangen. Sicherlich hätten sie ihn noch in der Nacht dort herausgezogen. Nein, Meinhans war zu abgebrüht, um ihn für tot zu halten. Für den Kommissar galt er somit als nicht auffindbar, was seine Situation verschärfte. Ein unter Mordverdacht Stehender, der seinen Wagen, wenn auch durch Fremdeinwirkung, in die Rems steuerte und verschwunden blieb. Das machte ihn massiv verdächtig. Erst recht ein Grund für den Ermittler, eine Fahndung nach ihm einzuleiten.
 
   Frank hoffte, dass man nicht bei Chin nach ihm suchen würde. Beim letzten Verhör nötigte ihn der Kommissar, ihren Namen preiszugeben. Wie er den Ermittler kannte, würde er früher oder später auf die Idee kommen, dort nachzuschauen. Im Moment fühlte er sich in ihrer Wohnung relativ sicher. Doch er wusste, dass er nicht die ganze Zeit dort bleiben konnte. Es gab noch etwas zu erledigen, bevor er das Land verließ. 
 
   Die Ethnologin war weggefahren, um einige Besorgungen zu machen. Diese Gelegenheit wollte er nutzen. Er sagte ihr nichts davon, weil er sich auf keine Diskussionen einlassen wollte. Ihm war klar, welche Risiken er einging, und dass er die Mission gefährdete, wenn er sich nach draußen wagte. Andererseits wollte er gewisse wichtige Dinge nicht aufschieben. Von Chins Wohnung aus konnte er zu Fuß zum Bahnhof laufen. Die Straßen waren an diesem Vormittag voller Menschen, die rasch ihre Angelegenheiten regeln wollten, bevor die Sonne wieder unerträglich heiß vom wolkenlosen Himmel brannte. Er vermisste sein Handy, das jetzt wahrscheinlich irgendwo im schlickigen Grund der Rems lag. Am Bahnhof drückte er sich in eine stinkende Telefonzelle, in der sich die Hitze der letzten Wochen staute und zu einem Vielfachen der 35 Grad Außentemperatur potenziert wurde. Aus dem Gedächtnis wählte er eine Festnetznummer. Wie er schon vermutet hatte, ging niemand dran. Danach versuchte er eine Mobilfunknummer, wobei er nicht sicher war, ob er sie richtig im Kopf hatte. Auch hier bekam er keine Verbindung. Die Uhr auf dem Bahnsteig, die er von seiner Schwitzkabine aus einsehen konnte, sagte ihm, dass sein Zug nach Stuttgart in zwei Minuten abfuhr. Er hängte den Hörer auf die Gabel und war froh, aus dem Brutkasten zu kommen. Wie nicht anders erwartet, klebte sein Hemd schon wieder an seinem Rücken.
 
   Der Zug kam pünktlich und zu seinem Glück war es einer der neuen, klimatisierten S-Bahnen. Die Menschen genossen den kühlen Luftstrom im Abteil. Trotz seines Pflasters auf der Stirn und der dicken Lippe, beachtete ihn niemand. Wie in allen öffentlichen Beförderungsmitteln behielt die Anonymität auch hier die Oberhand. Er setzte sich ans Fenster einer leeren Sitzreihe. Noch
 
   ehe die S-Bahn wieder anfuhr, war er tief in Gedanken versunken. Seine Überlegungen kreisten um eine Frage, auf die ihn Bettina Kreutzmann gestoßen hatte. Welche Verbindung gab es zwischen Ilka und dem Verschwinden Leas? 
 
   Am Hauptbahnhof verließ er den Zug und stieg in die Stadtbahn um. Die U7 brachte ihn in den Stuttgarter Stadtteil Sonnenberg, dort, wo die Reichen wohnen. Als er aus der Bahn ausstieg, traf ihn die Hitze wie ein Hammer. Frank hatte das Gefühl, ein Stück aus der Luft beißen zu können, so heiß und schwer hüllte sie ihn ein. In seiner Hosentasche kramte er nach dem Zettel mit Ilkas Adresse. Nach einem kurzen Blick darauf, versuchte er sich zu orientieren. Er überquerte die Degerlocher Straße und der Asphalt unter seinen Turnschuhen fühlte sich weich an. Auf Anhieb fand er die richtige Straße und suchte nach der Hausnummer. Viele Gebäude in der Straße waren zurückversetzt und von hohen Mauern umgeben. Nichts Ungewöhnliches in diesem Stadtteil, wo sich klassizistische Villen und Herrenhäuser aneinander reihten. Die Hausnummer elf war eines der neueren Appartementhäuser, die mit viel Glas und Metall prunkten. Die Sonne gleißte in der verschwenderischen Glasfront. Sichtlich geblendet suchte er Ilkas Namen unter den zwanzig Klingelschildern, fand ihn aber nicht. Verwirrt trat er einen Schritt zurück und kontrollierte nochmals die Hausnummer. Eine Frau mit einem Kinderwagen erschien im Flur und mühte sich umständlich mit der schweren Eingangstür ab. Zuvorkommend hielt er ihr die Tür auf. Die Frau schob den Kinderwagen mit einem dankbaren Lächeln an ihm vorbei. Der plötzlichen Hitze ausgesetzt, begann das Kind zu schreien und die Mutter beugte sich über den Wagen.
 
   „Entschuldigen Sie, wohnt hier eine Frau Schoeberg?“, fragte er in das Kindergeschrei hinein. Die Frau reagierte nicht auf seine Frage und er dachte schon, sie hätte ihn überhört. Doch dann drehte sie sich abrupt zu ihm um. Für drei Sekunden blieb ihr Blick irritiert an seiner Platzwunde hängen, dann lächelte sie verlegen. Das Kind schrie unermüdlich weiter. 
 
   „So ‘ne große, blonde mit Locken?“
 
   Frank nickte. Die Sonne blendete ihn und er schirmte sie mit der Hand ab.
 
   „Da müssen Sie bei AB Consulting klingeln. Muss ‘ne Firmenwohnung sein. Wenn überhaupt, dann wohnt diese Frau dort. Man sieht sie nicht oft. Ist wohl viel unterwegs. Für mich wäre das ja nichts, immer auf Reisen zu sein und ständig die Koffer ein- und auszupacken. Wobei, ich glaub’, die lässt alles waschen. Ich habe noch nie gesehen, dass die was in der Waschküche hängen hatte ...“
 
   Er bedankte sich in den Wortschwall hinein. Mitfühlend sah er auf das Baby, das weiterhin penetrant heulte, ersparte sich jeglichen Kommentar und drehte sich wieder zur Tür.
 
   „Sie brauchen es nicht zu versuchen. Die Frau Schoeberg ist gestern mit einem Koffer aus dem Haus. Die musste bestimmt wieder weiter weg, weil sie so schweres Gepäck hatte.“
 
   Über die Schulter hinweg, blickte Frank die auskunftsfreudige Frau an, bedankte sich erneut und ging mit schnellem Schritt wieder zur Stadtbahn-Haltestelle. Das Babygeschrei hallte in seinen Ohren nach. Zusätzlich machte ihm die Hitze zu schaffen. Plötzlich fragte er sich, wie es erst im tropischen Klima Laos’ sein würde. Ob er dieser Belastung gewachsen war? Er war dabei, sich in ein Abenteuer zu stürzen, dessen Ausgang so fraglich war, wie die Suche nach dem Heiligen Gral. Verfüge ich überhaupt über die körperliche und geistige Physis, um das durchzustehen? Er schüttelte ungläubig den Kopf, welche absurden Gedanken ihn beschäftigten, so als wäre er über sechzig und altersschwach. Aber genau so fühlte er sich. Seine rechte Seite schmerzte bei jedem Schritt, dazu kamen die Druckstellen des Gurtes, die sich langsam bemerkbar machten. In seinen Handflächen fanden sich immer noch vereinzelte Dornen von den Sträuchern und sein Gesicht war bisweilen partiell grün und blau von den Schlägen der Chinesen. Sein Nacken fühlte sich verspannt und steif an und er dachte, eigentlich müsste er eine Halskrause tragen. Aber er konnte ja schlecht zum Arzt gehen. Die
 
   Verspannung im Genick strahlte bis in seinen Kopf hinein, was sich als ein dumpfes Pochen hinter den Schläfen bemerkbar machte. In der Tat würde er in den nächsten Tagen jede Menge Aspirin verbrauchen.
 
   Aus einer Laune heraus fuhr er nur bis Stadtmitte und lief dann die Tübinger Straße hoch. Rund um die Kirche St. Maria trieben sich immer jede Menge Penner herum und er hoffte, dort einen seiner neuen Bekannten zu treffen.
 
   Frank wusste selbst nicht genau, was er noch von Ralf Wiegand wollte. Der Drache kam ihm wieder in den Sinn, vielleicht weil er die geschwätzige Mutter von vorhin als einen solchen bezeichnet hatte. Konnte ihm der Tätowierer noch etwas Wichtiges über das Fabeltier erzählen? Konnte Wiegand mittlerweile etwas mehr über den Vorfall in der ausrangierten Werkshalle berichten, vorausgesetzt, er war wieder einigermaßen bei klarem Verstand.
 
   Was ist in der Halle passiert, nachdem man mich niedergeschlagen hat? Ist Wiegand überhaupt in der Lage gewesen etwas mitzubekommen, oder war er komplett dem Wahn verfallen? Hat er gesehen, wer die Chinesen ermordet hat?
 
   Für Frank gab es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Der Platz vor der Kirche war übersät mit Obdachlosen. Es stank nach Bier, Pisse und ranzigem Schweiß. Die Hitze verstärkte den Geruch um ein Vielfaches. Bierdosen, Zeitungen, speckige Decken und zerrissene Schlafsäcke bedeckten die niedergetrampelten Rasen- und Grünflächen. Alle Parkbänke waren mit existenziellem Unrat besetzt. Stinkende, unrasierte Männer streckten ihre blassen, dreckigen Wabbelbäuche in die Sonne. Frauen mit alten, faltigen Gesichtern und strähnigen Haaren grinsten zahnlos vor sich hin, während sie selbstgedrehte Zigaretten rauchten. Auf einer Bank saß ein Paar, sie rittlings auf ihm, und knutschte hemmungslos miteinander. Der gesellschaftliche Bodensatz Stuttgarts hatte hier seinen Treffpunkt. Etablierte Bürger mieden
 
   diese Ecke. 
 
   Er sah sich nach Wiegand um, entdeckte ihn aber nirgends. Es wurde ihm schnell zuwider, die abgerissenen Gestalten aufdringlich zu mustern. Gerade wollte er sich abwenden, als ihm ein rosafarbener Haarschopf ins Auge stach. Übrig geblieben aus den Siebzigern des letzten Jahrhunderts teilte sich ein Rudel Punker den Kirchenvorplatz mit den Obdachlosen. Mitten unter ihnen die junge Frau aus dem Bus der Linie 44. Ohne zu zögern, ging Frank auf sie zu. Als sie ihn erblickte, schlug ihr verklärter Gesichtsausdruck, von einem Wimpernschlag zum anderen, in Entsetzen um. Sie schleuderte ihm eine halbvolle Bierdose entgegen und drängelte sich durch eine Traube von Gleichgesinnten.
 
   Frank wich dem Weißblechgeschoss aus, bekam aber eine Ladung Bier ab, die auf seine Hose spritzte. Die Punkerhorde machte keine Anstalten ihn aufzuhalten, als er mitten durch sie hindurch rannte und die Verfolgung aufnahm. Er bekam nur unverständliches Gemaule zu hören. Die bekifften Gesichter der Männer und Frauen erklärten deren träge Reaktion.
 
   Trotz der klobigen Armeestiefel verschwand die Frau mit den pinkfarbenen Haaren schnell um die nächste Hausecke. Als er in die Straße einbog, sah er sie durch zwei geparkte Autos hindurchhuschen. Ungeachtet des Verkehrs auf der Tübinger Straße, überquerte sie diese und setzte ihre Flucht fort. Ehe er hinterher eilte, sah er sich argwöhnisch um. Das Gesindel bei der Kirche zog in der Regel gerne die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich. Im Augenblick schien keine Streife präsent zu sein. Er sprintete los. Das auffällige Erscheinungsbild der groß gewachsenen Punkerin war problemlos unter den dahinströmenden Passanten auszumachen. Diesmal trug sie ein gelbes, ärmelloses Top und einen Schottenrock, der von mindestens fünf Nietengürteln gehalten wurde, die laut klimperten. Unmöglich, sie zu verlieren. Die Jagd endete nach etwa dreihundert Metern und er hatte die Frau fast eingeholt. Die Punkerlady schien ihren Verfolger zu spüren, denn sie sah sich nach ihm um - jedoch im ungünstigsten Moment! 
 
   Ein LKW, der in dieser Straße ansässigen Brauerei, fuhr direkt vor ihr aus dem Betriebsgelände. Die Punklady rannte ungebremst gegen das Führerhaus, prallte zurück und landete in Franks Armen. Die Fahrertür wies eine deutliche Delle auf. Auf dem hellen Lack glänzten ein paar Spritzer Blut. Über dem linken Auge der Frau prangte eine ordentliche Platzwunde, ihre Nase sah verbogen aus und blutete ebenfalls. Einer ihrer Piercing-Ringe an der Augenbraue war aus der Haut gerissen worden. Behutsam ging er in die Knie und legte die Frau auf den heißen Asphalt. Der Fahrer des Brauereilasters kurbelte die Scheibe herunter und brüllte ihnen wütend etwas entgegen. Doch er hörte nicht, was er sagte. Schaudernd starrte er in das stark blutende Gesicht der jungen Frau und wartete auf ein Lebenszeichen. Ihre Pupillen waren verschwunden und nur das Weiß der Augäpfel zu sehen. Abwechselnd schlug er ihr rechts und links auf die Wangen, um sie zu wecken.
 
   Irgendwo am Rande seiner Wahrnehmung hörte er Leute tuscheln, Füße scharren und eine Tür knallen. Eine Sekunde später wurde er hochgerissen und gegen die Wand geschleudert. Seine lädierte Rippe dankte es ihm mit einer Schmerzeruption. Tränen stiegen ihm in die Augen. Verschwommen nahm er wahr, wie ihn der bullige LKW-Fahrer grimmig fixierte. Einige Leute umringten die Frau am Boden. Auf ihrem gelben Top sammelten sich große Blutflecken, die zusehends wuchsen. Neben ihrem rechten Arm lag der kleine Metallring aus ihrer Augenbraue und glänzte matt in der Sonne. Aus Richtung Stadtmitte fuhr langsam ein Taxi die Straße hoch. Auf der Beifahrertür des Taxis war Werbung für ein griechisches Restaurant mit dem klangvollen Namen Syrtaki.
 
   Der Fahrer des Bierlasters bewegte seinen Mund, als ob er etwas sagen wollte. Seine linke Hand lag immer noch schwer auf seiner Schulter. Es schien, als ob sich Franks zeitliche Wahrnehmung verlangsamt hätte, denn er registrierte alles in Zeitlupe. Der Schmerz in seiner rechten Seite pulsierte. Am linken Ohr des Mannes vorbei betrachtete er das sich nähernde Taxi. Mit einer schnellen Bewegung jagte er seinen ausgestreckten Zeigefinger in das rechte Auge des Bierkutschers. Daraufhin verschwand die Pranke auf seiner Schulter und der Mann beugte sich schrill kreischend vornüber. Reflexartig zog er sein rechtes Knie nach oben und erwischte den LKW-Fahrer frontal im Gesicht. Der knickte ein und kippte nach hinten weg. Frank bemerkte nicht mehr, dass der Mann wie ein nasser Sack auf den Asphalt klatschte, denn schon war er auf dem Weg durch das Grüppchen Schaulustiger. Ungeachtet seiner bebenden rechten Seite hob er in einer fließenden Bewegung die Punklady hoch und drängte auf die Straße.
 
   Später war er nicht mehr in der Lage zu sagen, wie er mit der Punkerin in den Armen die Autotür öffnete und sich und seine Last in das Taxi wuchtete. Er erinnerte sich nur noch an das überraschte Gesicht des Fahrers und an seinen Protest. Den Mann, seinem Aussehen nach Grieche, packte schlagartig die Angst um seine Sitze, als er das viele Blut sah. Es kostete ihn 200 Euro, damit er überhaupt losfuhr.
 
   Anfangs wusste er nicht, wohin mit der verletzen Frau, bis ihm einfiel, dass er immer noch einen Schlüssel für die Bar in der Tasche hatte. Also ließ er sich nach Waiblingen kutschieren. Unter den misstrauischen Augen des Taxifahrers, versuchte er auf dem Weg dorthin, die junge Frau aus ihrer Bewusstlosigkeit zu holen. Sie regte sich erst, als das Taxi bereits in Waiblingen in die Bahnhofstraße einbog. Die Blutungen im Gesicht der Frau kamen während der Fahrt zum Stillstand, trotzdem sahen beide aus, als kämen sie direkt vom Schlachthof. Er bat den Griechen, in der schmalen Einfahrt neben dem Gebäude zu parken, da er beim Aussteigen möglichst kein Aufsehen erregen wollte. Der Taxifahrer tat ihm den Gefallen, machte aber sonst keinen Finger krumm. Er kassierte und rauschte ab, kaum dass Frank mit der immer noch benommenen Frau aus dem Auto war.
 
   Der Schlüssel passte auch für den Lieferanteneingang, der sich an der Längsseite der Bar befand. Er schob die Punkerin durch den dunklen Lagerraum in den hinteren Teil der Kneipe, der als kleine Küche diente. Dort platzierte er sie auf einen Stuhl. Als er sicher war, dass sie nicht umkippen würde, sah er sich um. Zu seiner Erleichterung war Olaf schon hier gewesen, um die Einnahmen vom Vortag zu holen. Das erkannte er an der auf dem Tresen liegenden Tageszeitung, die Lockmann für gewöhnlich hier vergaß. Er ließ heißes Wasser in eine große Schüssel laufen, packte Eiswürfel in ein Handtuch und bewaffnete sich mit einer Küchenrolle. Aus dem Medizinschrank holte er Verbandszeug und Schmerzmittel.
 
   Die junge Frau, die jetzt eine krumme Nase hatte, sah ihm traumatisiert zu. Sie schien immer noch nicht völlig in die Wirklichkeit zurückgekehrt zu sein. Er legte sie auf den Boden und verarztete sie so schnell und gut es ging. Vorsichtig wusch er ihr das Blut aus dem Gesicht und klebte dicke Pflaster auf die Wunden. Die Schramme auf ihrer Stirn musste genäht werden, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Als die Verbände saßen, legte er ihr das Eis aufs Gesicht. Teilnahmslos ließ sie alles mit sich machen. Er löste einige Schmerztabletten in einem Glas Wasser auf und gab es ihr zu trinken.
 
   Frank hoffte, dass die 200 Euro, die er dem Griechen vorhin gegeben hatte, auch das Schweigen über diesen Vorfall beinhaltete, verließ sich aber nicht allzu sehr darauf. Es galt, die Bar so rasch wie möglich wieder zu verlassen. Vorher wollte er jedoch mit der Punkerin reden und hoffte, dass sie bald ansprechbar sein würde. Er überlegte, ob er Chin anrufen sollte, entschied sich aber dagegen. Aus der Kühlung holte er sich ein Bier und setzte sich neben die Frau, die leise vor sich hinstöhnte. „Können Sie mich verstehen?“, fragte er vorsichtig.
 
   Sie machte ein Geräusch und er deutete ihre Reaktion als ein Ja. „Warum sind Sie vor mir weggelaufen?“
 
   „Das fragst du noch? Du Arsch!“, antwortete sie mit weinerlicher Stimme. „Genau aus dem Grund. Ich wollte nicht in so einer beschissenen Lage enden. Ralf hat mich gewarnt und gesagt, du bringst Unglück und ich soll mich von dir fernhalten. Und genau das habe ich versucht!“
 
   „Wärst du nicht weggerannt, wäre das alles nicht passiert.“
 
   „Dann hätte mich vielleicht kein beschissener LKW überfahren, stattdessen hätten mich die Chinesen geholt. Genau wie Ralf.“
 
   Er zuckte zusammen. „Was weißt du darüber? Wann hast du Wiegand zuletzt gesehen?“
 
   „Keine Ahnung! Am Mittwoch vielleicht. Ralf kam gerade aus dem Krankenhaus.“ Gierig griff die Punkerlady nach seiner Bierflasche und trank sie in einem Zug leer. Er hatte Bedenken, ob sich die Schmerzmittel mit dem Alkohol vertrugen, sagte aber nichts. Nervös sah er auf die Uhr. Sie waren bereits über eine halbe Stunde in der Bar. Falls der Taxifahrer die Polizei verständigt hatte, würde diese bald aufkreuzen. Er musste sein Verhör zu Ende bringen. „Was hat Ralf erzählt, als du ihn zuletzt
 
   getroffen hast?“
 
   „Hast du denn Tomaten auf den Ohren? Er meinte, ich soll mich von dir fernhalten. Du bringst nur Schwierigkeiten.“ Wie zur Bestätigung drückte sie gegen das Pflaster auf ihrer Stirn, das langsam durchblutete.
 
   „War das alles?“, hakte er nach.
 
   „Hey, der Mann redete so viel wirres Zeug, wie sollte ich mir da was merken können. Ununterbrochen hat er seine Verse aufgesagt. Du weißt schon. Dieser Chinesensingsang und dass er sich dran hält. Man muss schon nüchtern sein, damit man aus dem Kauderwelsch was Vernünftiges heraushört.“
 
   „Und, warst du clean?“, fragte er unterschwellig und überlegte, ob er ihr noch ein Bier geben sollte.
 
   „Er sagte ständig was, das so klang wie »Spieglein, Spieglein, verkehrt herum, sag ihm ‘s verkehrt herum ...« Keine Ahnung, was er damit meinte. Hat es zigmal wiederholt. Denk, diese Botschaft war für dich bestimmt. Spieglein, Spieglein ...“
 
   Er konnte damit nichts anfangen. Überhaupt, was brachte ihm diese Aktion ein, außer noch mehr Ärger? Schwerfällig zog er sich am Küchenregal hoch. Die junge Frau kauerte bedauernswert auf dem Steinfußboden, immer noch die leere Bierflasche in der Hand. Er nahm sie ihr ab und half ihr hoch. „Wir müssen hier weg. Ich muss
 
   für ein paar Tage verreisen. Solange kannst du meine Wohnung benutzen.“ 
 
   Er konnte die Worte selbst kaum glauben, die da aus seinem Mund sprudelten, zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche und sagte ihr die Adresse und wie sie dorthin gelangte. Ihre grünen Augen wurden groß, auf ihrem malträtierten Gesicht zeigte sich ein Lächeln, soweit es die Wunden zuließen.
 
   „Ruh dich aus. Keine Partys, keine Sauf- und Drogengelage und lass den Fernseher stehen, falls du verschwindest. Verstanden?“
 
   Sie nickte und nahm, immer noch ungläubig blickend, den Schlüssel an sich.
 
   „Außerdem wirst du Besuch von den Bullen bekommen. Ein Kommissar Meinhans wird sicher nach mir fragen. Sag ihm, ich bin hinter der Wahrheit her und dass ich ihm Bericht erstatte, wenn ich zurückkomme.“ Falls ich zurückkomme, dachte er im Stillen.
 
    
 
   Nachdem er in Chins Appartement zurückkam, fand er die Wohnung leer vor. Die Vietnamesin kam spät, sah blass und müde aus. Schweiß stand auf ihrer Stirn, die Wangen wirkten eingefallen, ihre Bewegungen waren steif. Ihre gesamte Erscheinung ließ vermuten, dass sie unter körperlichen Schmerzen litt. Sie ignorierte seine besorgte Miene und ging nicht auf seine bohrenden Fragen ein. Wie um von sich selbst abzulenken, beklagte sie sich über mehrere unbeantwortete Anrufe und wollte umgehend wissen, wo er sich herumgetrieben hatte. Ihr Tonfall wies dabei eine nicht überhörbare Schärfe auf.
 
   Perplex über ihre harsche Intonation, rutschte ihm heraus, dass er in Stuttgart war. Ihr Blick verfinsterte sich noch mehr und er fühlte sich zu einem Geständnis genötigt. Frank reduzierte seinen Bericht auf ein Minimum und ließ alles weg, was sie zusätzlich aufregen könnte, versuchte ihr nur verständlich zu machen, wie wichtig es war, nochmals mit Wiegand zu sprechen, stieß aber auf keine Einsicht. Den Besuch bei Ilka erwähnte er nicht. Als Chin sich etwas beruhigt zu haben schien, schlossen sie ihre Reisevorbereitungen ab. Die Ethnologin schilderte ihm in groben Zügen den Verlauf der Reise, zeigte ihm auf den Landkarten, wie es von Bangkok aus weitergehen sollte und wo ihr Ziel lag. Während der ganzen Zeit bewahrte sie eine deutliche, physische Distanz zu ihm und vermied jegliche Berührungen.
 
   Sein Kopf, ohnehin voll von den jüngsten Ereignissen, nahm dies nur unbewusst wahr. Zudem war er gefordert, sich auf ihre Ausführungen zu konzentrieren, was ihm mit vorrückender Stunde zunehmend schwerer fiel. Allem Anschein nach, nahm er nach dem Unfall zu viel Schmerzmittel, um seine angeknackste Rippe und die übrigen Prellungen ertragen zu können. Letztlich schlief er irgendwann auf dem Sofa ein. Chin, die nicht sonderlich erholt aussah, weckte ihn erst morgens. Ein Blick in ihr Gesicht erübrigte die Frage, wie sie in der Nacht geschlafen hatte.
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   Zeitig brachen sie nach München auf und legten den Weg eher schweigsam zurück. Mit jedem Kilometer, den Chins Wagen auf der A8 Richtung Osten in sich hineinfraß, schwand sein Optimismus über eine erfolgreiche Ausreise. Sicher hatte Kommissar Meinhans mittlerweile die bundesweite Fahndung veranlasst.
 
   Der Grenzbeamte am Schalter sah ihn misstrauisch an. Der Blick des Mannes blieb an der gelb-grün verfärbten Partie um sein rechte Jochbein herumhängen, die immer noch eine leichte Schwellung aufwies. Der Beamte nahm den Reisepass entgegen und blätterte ihn auf.
 
   „Wo soll’s hingehen?“, fragte er und legte den Pass auf den Scanner.
 
   „Bangkok“, antwortete er wahrheitsgemäß und sah sich hilfesuchend nach der Vietnamesin um, die direkt hinter ihm in der Schlange stand. Sie hatte ihm den Pass kurz vor dem Einchecken in die Hand gedrückt. 
 
   Der Ausweis war nagelneu und auf den Namen Frank Müller ausgestellt. Bevor er protestieren konnte, waren sie an der Reihe gewesen, ihr Gepäck abzugeben. Neben den Flugtickets wollte die freundliche, junge Frau am Check-in-Counter auch den Reisepass sehen. Nach einem auffordernden Kopfnicken seitens seiner Begleiterin hatte Frank ihn widerwillig vorgelegt, worauf er gefragt wurde, wo er gern sitzen möchte. 
 
   Nachdem sie ihre Taschen losgeworden waren, wollte er Chin zur Rede stellen, fassungslos darüber, dass sie ihm einen falschen Reisepass besorgt hatte. Die Asiatin ignorierte jede seiner Fragen und steuerte zielstrebig auf die Passkontrolle zu. Er war so wütend, dass ihm dies erst bewusst wurde, als es schon zu spät war. Eine Umkehr ohne Aufsehen war nicht mehr möglich. Er
 
   musste an dem Grenzpolizisten vorbei.
 
   Der Scanner beleuchtete das Dokument nur für zwei Sekunden, aber für ihn verging eine Ewigkeit. Ihm wurde schlecht und der dumpfe Kopfschmerz, der ihn seit seinem unfreiwilligen Ausflug in die Rems stets begleitete, wurde augenblicklich stärker. Jeden Moment geht der Alarm los und innerhalb einer Minute liege ich mit über dem Kopf verschränkten Armen, bäuchlings auf dem Boden. Umringt von vermummten GSG-9-Beamten in voller Kampfmontur, die mich mit Maschinenpistolen in Schach halten, während der Flughafen weiträumig abgeriegelt wird. Aber nichts von alldem passierte. Der Uniformierte drückte ihm den Reisepass in die Hand und wünschte eine gute Reise.
 
   „Die ganze Aufregung umsonst“, meinte Chin aufmunternd, als sie durch die Ausreisekontrolle war und zu ihm aufschloss. Immer noch bestürzt hielt er es vorerst für besser, zu schweigen. Im Wartebereich vor dem Gate bestellte er einen doppelten Whisky auf Eis und spülte damit zwei weitere Aspirin hinunter. Die feurige Flüssigkeit löste den Knoten in seinem Magen langsam auf und vertrieb die Übelkeit. Chin legte ihre Hand auf seinen Arm. Er verkniff sich den Impuls, sie wegzustoßen, und orderte stattdessen noch einen Tullamore Dew. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Allen voran die Frage, woher die Asiatin den falschen Pass hatte. Eine brillante Fälschung, wenn nicht einmal der Scanner des Grenzschutzes sie als solche erkannten. Es war ihm unbegreiflich. Die Vietnamesin musste das Dokument besorgt haben, als er sein Abenteuer mit der Punklady hatte. Kurz dachte er an die abgerissene, junge Frau, die jetzt wahrscheinlich in seiner Wohnung saß und sich den Verhören von Kommissar Meinhans erwehren musste.
 
   Ein blecherner Boarding-Aufruf vertrieb den Gedanken. Kaum war die Lautsprecherstimme verstummt, quälten ihn erneut Fragen, auf die er keine Antworten fand: War es überhaupt möglich, so schnell eine gute Fälschung zu bekommen? Wann hatte die Vietnamesin für ihn das Flugticket bestellt? Da auch dieses auf den Namen Frank Müller ausgestellt war, musste sie das alles schon vor ein paar Tagen geplant haben. Sie würde ihm einiges erklären müssen. Momentan fühlte er sich allerdings nicht in der
 
   Lage, sie zur Rede zu stellen, dazu war er zu aufgewühlt. Aber es wartete ein langer Flug auf sie beide. Erschien es erst unmöglich, jemals durch eine Grenzkontrolle zu kommen, so hatte sich herausgestellt, dass seine Begleiterin diesbezüglich professionelle Vorsorge getroffen hatte. Doch statt ihr dankbar zu sein, verspürte er Misstrauen. Seit ihrer ersten Begegnung hatte Chin ihm bewiesen, dass sie über hervorragende Beziehungen verfügte, die ihr die eine oder andere Tür öffnete. Aber die Beschaffung von falschen Papieren war ein anders Pfund, als gute Verbindungen spielen zu lassen. Das war kriminell und er hatte sich einst geschworen, nie wieder in verbrecherische Handlungen verwickelt zu werden. Andererseits steckte er so tief in der Tinte, wie nie zuvor. Chins Hilfestellung mochte illegal sein, aber sie würde ihn womöglich retten. Er kippte den Whisky hinunter und sah sie an. Ihr Blick war sanft und freundlich, wesentlich entspannter, als noch am Morgen, aber leicht glasig. So, als hätte sie etwas genommen. Was hast du für ein Problem, Frau Doktor?
 
   Aus einem Impuls heraus, sagte er ihr, dass er noch auf die Toilette müsse und ließ sie an der Flughafenbar stehen. Ihm war eingefallen, dass kein Mensch wusste, dass er im Begriff war nach Bangkok und Laos zu reisen. Plötzlich verspürte er das dringende Bedürfnis seine Reisepläne jemanden mitzuteilen. Eilig ging er zu einem der Wandtelefone, die im Gang gegenüber den Toiletten hingen und von der Wartelounge nicht einsehbar waren. Wen sollte er anrufen? Seine Mutter? Sylvia? Lockmann? Von den Telefonnummern, die er ihm Kopf hatte, schien ihm keine geeignet zu sein, daher wählte er die Nummer der Auskunft und ließ sich mit der Redaktion der Waiblinger Kreiszeitung verbinden. Binnen einer halben Minute fragte er sich bis zum Anschluss von Horst Schwarz durch. Zu seiner Überraschung meldete sich eine Frau.
 
   „Ich wollte Horst sprechen.“ 
 
   „Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“
 
   „Ein Freund. Mein Name ist Grabenstein. Ist Horst da?“
 
   „Nein. Horst ist krank. Tut mir leid.“
 
   „Was fehlt ihm? Hoffentlich nichts Ernstes?“ 
 
   Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Nur der Atem der Frau war zu hören. „Er ist im Krankenhaus“, sagte sie schließlich.
 
   Eine metallisch klingende Stimme aus dem Lautsprecher erklärte, dass sein Flug zum Einsteigen bereit sei. Frank versuchte die Worte von Horsts Kollegin zu erfassen. „Krankenhaus?“, wiederholte er.
 
   „Es sieht nicht gut aus. Horst wurde schwer verprügelt, beinahe totgeschlagen. Steckte wohl seine Nase wieder mal zu tief in irgendwelche Recherchen. Armer Kerl.“
 
   „Verprügelt!“, flüsterte er. „Haben Sie eine Nummer, unter der ich ihn im Krankenhaus erreichen kann?“
 
   „Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, Herr ... Grabenstein ...“
 
   Er bedankte sich und legte auf. Er warf Kleingeld nach und bemühte erneut die Auskunft. Die Ansage für das Boarding seines Fluges wurde wiederholt. Aufkeimende Nervosität schlich seine Wirbelsäule empor. Nachdem er vorgab, Horsts Bruder zu sein, wurde er von der Krankenhausverwaltung zu ihm durchgestellt. Schwarz meldete sich mit schwächlicher Stimme und machte den Eindruck, dass ihm das Sprechen schwer fiel.
 
   „Hier ist Frank.“
 
   „Wenn ich gewusst hätte, dass wir Brüder sind, hätte ich die teuren Drinks nicht bezahlt, die du mir serviert hast.“
 
   „Tut mir leid, aber sonst hätten sie mich nicht mit dir verbunden. Was ist passiert?“
 
   „Kann ich nicht sagen. Ich wurde vor drei Tagen von irgendwelchen Kerlen übel zugerichtet. Es war nachts, gegen elf. Ich kam aus dem Ten Forward, wo ich zu meinem Bedauern erfahren hatte, dass du nicht mehr Chefbarkeeper bist. Mein Wagen stand in der Gasse gegenüber der Bar. Dort haben sie mir aufgelauert. Wäre
 
   nicht zufällig eine Streife vorbei gekommen, hätte ich die Sache wohl nicht überlebt. Jetzt habe ich vier gebrochene Rippen, blaue, geschwollene Eier und einen zerschmetterten Unterkiefer. Wobei letzteres am schlimmsten ist, da mich der genagelte Knochen vom Saufen abhält. Außerdem brauche ich ein paar neue Zähne und habe 68 Stiche im Gesicht. Das gibt bestimmt klasse Narben, um anzugeben.“
 
   „Ich freue mich, dass du deinen Humor nicht verloren hast“, erklärte Frank, dem im selben Augenblick eine dunkle Ahnung überkam. „Waren es Asiaten?“
 
   „Woher zum Teufel ...“
 
   Er hörte förmlich, wie das Gehirn des Journalisten arbeitete.
 
   „Deine Laosgeschichte. Diese verschwundene Asiatin. Dann die Meldung von dem toten chinesischen Kellner aus dem Restaurant, gegenüber der Bar. Verdammt, das kann kein Zufall sein. Und du steckst mittendrin!“
 
   Franks Übelkeit kehrte zurück. Beinahe hätten seine Nachforschungen ein weiteres Opfer gekostet. Wie viele noch?
 
   „Horst, es tut mir leid. Ich werde ...“
 
   „... alles bis ins Detail erklären“, verlangte Schwarz.
 
   „Ich denke, du kriegst eine prima Story.“
 
   „Die Aussicht darauf treibt meine Genesung sicher rasch voran, mein Freund. Wie weit bist du mit deiner Suche nach Lea?“
 
   „Ich bin gerade am Flughafen. Meine Maschine nach Bangkok hebt in knapp dreißig Minuten ab. Von dort aus geht es weiter nach Vientiane. Wenn ich daran denke, auf was ich mich einlasse, wird mir schlecht.“
 
   „Respekt! Du machst keine halben Sachen. Ich wünsche dir viel Glück. Zumindest mehr als mir.“
 
   Aus dem Lautsprecher über ihm ertönte der letzte Aufruf für die Passagiere des Thai-Airways Flug 4736 nach Bangkok. Trotz des klimatisierten Terminals war ihm heiß geworden. „Ich muss Schluss machen, Horst. Mein Flug wurde bereits aufgerufen. Ich wünsche dir gute Besserung und melde mich, sobald ich wieder in Deutschland bin.“
 
   „Vielen Dank, Frank. Pass auf dich auf und mach dir um mich keine Sorgen. Ach übrigens, hast du dich mit Doktor Ngo in Verbindung gesetzt? Konnte sie dir weiterhelfen?“
 
   „Nicht nur das, sie begleitet mich“, antwortete er und erntete einige Augenblicke nachdenkliches Schweigen.
 
   „Entschuldige meine Verwunderung. Ich habe der guten Frau nicht mehr soviel Abenteuerlust zugetraut. Immerhin ist sie weit über 80.“
 
    
 
   Der Telefonhörer war keine Sekunde auf der Gabel, als Chin um die Ecke kam, um nach ihm zu sehen. Er versuchte den Eindruck zu erwecken, dass er gerade aus dem Herrenklo kam und wischte seine angeblich feuchten Finger an der Jeans trocken. „Ich hasse es, wenn es auf Toiletten nur diese Heißlufttrockner gibt und keine Papiertücher. Mit diesen Föns krieg’ ich die Finger nie richtig trocken“, brabbelte er vor sich hin.
 
   „Wo bleibst du? Der Flug wurde schon mehrmals durchgesagt. Die warten nicht auf uns“, fauchte ihn die Asiatin an.
 
   „Ich hab’s gehört. Nur keine Panik.“
 
   Von einer Sekunde auf die andere war er allein, hatte niemanden mehr, dem er vertrauen konnte. Mit schnellen Schritten folgte er der Frau, die von einer Minute auf die andere eine Fremde geworden war. Am Gate wartete ein freundlich grinsender Steward und nahm ihre Bordkarten entgegen. Sieben Minuten später saßen sie im Flugzeug und legten ihre Gurte an. Für Frank gab es kein Zurück mehr.
 
    
 
    
 
   Bangkok
 
   7. Juli 2003
 
   Die Maschine der Thai-Airways landete um 10 Uhr Ortszeit auf dem Don Muang Bangkok International Airport. Schwere Monsunwolken hingen schwarz und bedrohlich über der 9-Millionen-Stadt am Chao Phraya. Die Regenzeit war in vollem Gange. Die Temperatur lag bei 33 Grad, die Luftfeuchtigkeit über 90 Prozent. Kurz gesagt, die Hölle für jeden Mitteleuropäer.
 
   Der zehnstündige Flug war für Frank zur Tortur geworden. Obwohl der Service des Flugpersonals hervorragend war, drei relativ aktuelle Kinofilme gezeigt wurden und das Essen überraschend gut schmeckte, hatte er arge Probleme. Zum einen wurde es für ihn immer unerträglicher, an seinen Sitz gefesselt zu sein. Bald gab es keine Stelle mehr an seinem Körper, die nicht wehtat und an Schlaf war, trotz Schmerztabletten, nicht zu denken. Zum anderen saß eine Frau neben ihm, die er noch kurz vor dem Abflug zu kennen geglaubt hatte. Seine neue Erkenntnis wollte er ihr gegenüber nicht preisgeben, doch fiel es ihm immer schwerer, sich zu verstellen, je länger der Flug dauerte. Er betrachtete es als seinen persönlichen Vorteil zu wissen, dass die Asiatin neben ihm nicht Doktor Chin Ngo, nicht die vertrauenswürdige Freundin war, die sie vorgab zu sein. Lass sie in dem Glauben, dass du ahnungslos bist! Spiel deine Rolle! Nur so würde es ihm gelingen herauszufinden, wer sie tatsächlich war und vor allem, für wen sie arbeitete. 
 
   Es kostete ihn unglaubliche Überwindung, weiterhin unbefangen mit ihr zu reden. Er hatte Angst, sich zu verraten. Ein Zittern in der Stimme, ein nervöses Blinzeln, wenn er ihr in die Augen sah, Schweißperlen auf der Nase, schon würde er sich verdächtig machen. Um alldem zu entgehen, tat er über weite Strecken so, als schliefe er, ohne auch nur für eine Sekunde wirklich Ruhe zu finden. Schwarz’ letzte Worte hallten noch in seinen Ohren: »Erinnerst du dich, wie du mich im Café über Laos befragt hast? Kurz nachdem du weg warst, musste ich pinkeln. Als ich zu meinem Platz zurückkam, war mein Block weg, auf dem ich dir Doktor Ngos Telefonnummer notiert hatte. Daher wussten sie, an wen du dich wendest. Hoffentlich ist der armen Frau nichts passiert ...«
 
   Sie haben die echte Ngo gegen die junge Asiatin ausgetauscht, die jetzt neben ihm saß und bislang ihre Rolle perfekt beherrschte. Darum waren ihm seine Gegner bisher immer einen Schritt voraus gewesen. Diese Schmierenkomödie war nun vorbei. Unerwartet hatte er jetzt die besseren Karten in der Hand. Aber er war ein schlechter Bluffer und hoffte, das Spiel so lange wie möglich offen halten zu können.
 
   Der Flug wollte kein Ende nehmen. Der Hinweis des Piloten auf den Sinkflug und das Aufleuchten der Anschnallzeichen, war für ihn eine Erlösung. Der böige Wind, der beim Landeanflug an der großen Maschine rüttelte, störte ihn nicht im Geringsten. Immer vorausgesetzt, er stieß nicht ungewollt mit seiner lädierten Rippe gegen die Armlehne. Andererseits half ihm der Schmerz, einen klaren Kopf zu behalten. Die baldige Aussicht, aus diesem Sitz zu entkommen, machte ihn gegenüber den Widrigkeiten des Wetters und den Turbolenzen unempfänglich. 
 
   Das änderte sich, als sie aus dem klimatisierten Flughafenkomplex ins Freie traten. Kaum war die Schiebetür auseinandergeglitten, traf ihn die volle Wucht der feuchttropischen Atmosphäre. Während die falsche Doktor Ngo ein Taxi herbei winkte, rang er nach Sauerstoff.
 
   Thailands Hauptstadt war ein Moloch, der in Schmutz, Smog und Verkehrschaos erstickte und genauso schmeckte die Luft, die sich in seine Atemwege fraß. Er fühlte einen unangebrachten Schwindel aufkommen und war froh, in einem Taxi zu sitzen. Das Taxi war ein alter Toyota Corolla, dessen Armaturenbrett einem überfrachteten Tempelschrein glich. Opfergabengleich und geruchsstark waren bunter, fernöstlicher Kitsch, Räucherstäbchen, Lotusblüten und Buddhafigürchen aus Plastik, Orchideenkränze und Glasperlen in allen Farben auf dem Cockpit verteilt. Es tat in den Augen weh und malträtierte das Geruchsorgan.
 
   Die Frage, ob der Fahrer überhaupt die Straße vor sich sah, stellte sich als irrrelevant heraus, gleich nachdem er losgefahren war. Die Fahrweise war äußerst risikobehaftet und veranlasste Frank dazu, sich verkrampft an den hinteren Türgriff zu klammern. Chin gab dem Mann am Steuer in einer fremd klingenden Sprache Anweisungen. Der Taxifahrer lenkte seinen Wagen auf eine sechsspurige Schnellstraße und jagte mit waghalsigen Überholmanövern auf die Innenstadt zu.
 
   Die beeindruckende Kulisse der Stadt lenkte ihn etwas vom abenteuerlichen Fahrstil des gedrungenen Asiaten ab. Unter dem wolkenverhangenen Himmel reihte sich bis zum Horizont Hochhaus an Hochhaus, unterbrochen vom Funkeln der farbenprächtigen, goldumrandeten Dächer und Pagoden altertümlicher Tempelanlagen, die, von der modernen Architektur umgeben, seltsam fremd anmuteten. Dazwischen schimmerte hin und wieder der breite, schmutzige Fluss, der sich wie eine fette, graubraune Schlange durch die Metropole schlängelte. Unzählige Boote und Schiffe verkehrten darauf und verwirbelten die dreckige Brühe.
 
   Der Fahrer fuhr von der Schnellstraße ab und quetschte seinen Wagen durch verstopfte Straßen, auf denen sich neben Fahrrädern, überladenen Handkarren, mobilen Garküchen und knatternden Tuk-Tuks, mehrspurig Fahrzeugkolonnen im undurchschaubaren Chaos aneinander reihten und einen ohrenbetäubenden Lärm veranstalteten. Frank hatte nicht den Eindruck, je wieder aus diesem Verkehrssumpf entkommen zu können. Nach etwa einer halben Stunde steuerte das Fahrzeug auf die Einfahrt eines Hotels zu. Die schweren Wolken bekamen Risse und eine intensive Sonne spiegelte sich in der hoch zum Himmel ragenden Glasfront des Monarch Lee Garden. Ein groß gewachsener Asiat in einer weißen Uniform öffnete ihnen die Tür und begrüßte sie mit einem offenen, freundlichen Lächeln.
 
   Sein Zimmer lag im 21. Stock, direkt neben dem seiner Begleiterin. Als der Portier die schweren Vorhänge zur Seite zog, bot sich ihm ein überwältigender Anblick. Eine Seite des Zimmers war komplett verglast, das Fenster reichte von der Decke bis zum Boden. Er gab dem Portier ein Trinkgeld, ohne den Blick von der atemberaubenden Kulisse zu nehmen. Aus dessen sich überschlagenden Dankesworten und dem überraschten Grinsen schloss er, dass er die Währung falsch umgerechnet hatte. Sei’s drum! 
 
   Er vergaß Baht und Euro und trat ehrfurchtsvoll ans Fenster. Bangkok lag ihm zu Füßen, wahllos von mehreren, über der Stadt verstreuten Lichtkaskaden beschienen, die wie platzierte Scheinwerfer durch die ausgefranste Wolkendecke hindurchstrahlten. Spähte er knapp an seinen Schuhspitzen vorbei, sah er unter ihm ameisengroße Menschen wuseln. Eine Architektur
 
   für Schwindelfreie. Er drapierte einen Stuhl aus der kleinen Sitzgruppe so, dass er auf das Häusermeer blicken konnte und setzte sich. Eine wohltuende Gelassenheit überkam ihn und sorgte dafür, dass er seine Sorgen, Probleme und die Anspannung der letzten Woche für einige Momente vergaß. Nur noch das Ziehen in der rechten Seite seines Brustkorbs erinnerte ihn daran, dass er sterblich war. Er verspürte den Wunsch auf immer und ewig hier zu sitzen und seinen Blick über diese Metropole schweifen zu lassen. So hoch über den Dingen, dass nichts von alldem, was sich hundert Meter unter ihm abspielte, bis zu ihm nach oben drang. Nichts von der Welt und ihrem Schrecken, Ängsten, Lärm und Gestank. Nichts von der Missgunst und Gier der Menschen. Nichts von ihrem Leid und ihrem Wahnsinn. Nicht einmal der Tod würde ihn hier erreichen.
 
   Er wusste natürlich, dass das Unsinn und dass dieses angenehm klimatisierte Zimmer alles andere als eine Zuflucht war. Doch für wenige Augenblicke genoss er dieses heimliche Gefühl, das sich wie eine kuschelige, weiche Wolldecke über ihn ausbreitete. Er fragte sich, wie viel Chin für die noble Unterkunft hingeblättert hatte. In den turbulenten Tagen vor seiner Reise war es nicht möglich gewesen, nähere Informationen über Thailand einzuholen. Ohne jegliches Wissen über dieses Land zu haben, war er eingereist, hatte am Flughafen hundert Euro in Baht gewechselt und ein Bündel nichtssagender Banknoten mit fremden Schriftsymbolen erhalten.
 
   Die schweren, dunkelgrauen Gewitterwolken trieben an seinem Fenster vorbei und erinnerten ihn an träge dahin wandernde Elefantenherden. Eigentlich sollte er duschen und sich fertigmachen. Chin hatte ihn über ein Treffen mit einer Person informiert, die sie morgen nach Laos begleiten würde, einen Insider, der viel über das Land und die Königsfamilie wusste. Frank hatte Zweifel, was diese Person betraf. Seit er wusste, dass die Asiatin im Zimmer nebenan nicht Doktor Ngo war, fiel es ihm schwer, überhaupt noch etwas von dem zu glauben, was sie sagte. Immer wieder fragte er sich, wie er sich so in dieser Frau täuschen konnte. Ihm war bewusst, dass er sich zu sehr von ihrem Liebreiz hinreißen ließ. Trotzdem hätte er die Zeichen erkennen müssen. Er kam zu dem Schluss, dass sie ihre Rolle bisher perfekt gespielt hatte. Nun musste er sich arrangieren und solange den Unwissenden mimen, bis ersichtlich wurde, welche Ziele diese Frau tatsächlich verfolgte.
 
   Der Durst trieb ihn schließlich aus dem bequemen Sessel und er bediente sich aus der Minibar. Bislang hatte ihn das schlechte Gewissen geplagt, weil Chin die Reise und alles was damit zusammenhing, finanzierte. Doch die Peinlichkeit, jemand anderem auf der Tasche zu liegen, war jetzt wie weggeblasen. Wenn man schon versuchte ihn reinzulegen, dann wollte er seinen Teil dazu beitragen und zumindest die Spesen in die Höhe treiben.
 
   Der Jetlag machte sich bemerkbar. Seine Armbanduhr zeigte sechs Uhr morgens. Im Flugzeug hatte er nur scheinbar geschlafen, so gesehen fehlte ihm eine Nacht und was dies betraf, war er außer Übung. Weiterhin einen klaren Kopf zu bewahren, war in seiner Situation jedoch Gold wert. Zunächst stellte er sich unter die Dusche und ließ für fünf Minuten einen lauwarmen Wasserstrahl auf sich herabprasseln. Danach fühlte er sich besser. Die von der Reise verschwitze Kleidung, tauschte er gegen eine hellgraue Cargohose und ein sandfarbenes T-Shirt, das ziemlich zerknittert aus der Tasche kam. Gern hätte er Sandalen getragen, entschied sich aber für Turnschuhe. Wenn es darauf ankäme, konnte er darin schneller laufen. Flüchten, korrigierte er sich.
 
   Ihre Verabredung war auf drei Uhr in Chinatown festgesetzt. Es blieben ihm gut zwei Stunden. Den Gedanken, sich schlafen zu legen, verwarf er. Die kurze Zeit genügte seinem Körper nicht, um ausgeruht zu sein. Nach einem missglückten Versuch, Schlaf zu finden, wäre er sicher erschöpfter als im Moment. Außerdem war er nicht sicher, ob seine Verletzung ihn überhaupt zur Ruhe kommen ließ. Zudem waren ihm die Schmerztabletten ausgegangen und daher sprach nichts mehr gegen einen Spaziergang.
 
   Das Monarch Lee Garden lag in der Silom Road, nicht weit vom Chao Phraya-Fluss entfernt. In westlicher Richtung, etwa zehn Minuten Fußmarsch entfernt, lag die berühmt berüchtigte Sex-Meile Patpong mit ihrem florierenden Nachtmarkt. Frank ging in die andere Richtung, die viel befahrene Straße entlang, dem Fluss entgegen. Rechts und links der Silom Road herrschte dichtes Gedränge auf den breiten Gehwegen. Ob es an der Mittagszeit lag oder ob es grundsätzlich so voll war, konnte er nicht sagen, hielt aber letzteres für zutreffend. Für einen kurzen Moment kam
 
   ihm wieder SARS in den Sinn, die tödliche Lungenkrankheit, die vor drei Monaten in Asien gewütet hatte. Er befand sich in einer unüberschaubaren Menschenmasse, die ihn wie eine Meereswoge mit sich zog. Alles potenzielle Virusträger? Bevor die Angst ihn übermannte, besann er sich auf die Berichte der Medien und ihm fiel ein, dass es in Bangkok nur wenig Betroffene gab. Bereits einen Block weiter störte er sich nicht mehr daran, von so vielen Menschen umringt zu sein. Stattdessen begannen andere Dinge an seiner Physis zu nagen. Unfähig zu differenzieren, was ihm tatsächlich zu schaffen machte. War es der körperliche Schmerz, der hohe Lärmpegel um ihn herum, oder die schwere, von Abgasen geschwängerte, kaum atembare Luft?
 
   Abrupt blieb er stehen, bremste dabei den Leiberstrom hinter ihm. Berührungslos teilte sich die Masse der Asiaten und floss links und rechts an ihm vorbei. Gewaltsam verdrängte er alle äußeren Einflüsse, horchte intensiv in sich hinein und fragte sich, was das ständige Gejammer sollte. Reiß dich endlich zusammen, schrie er sich innerlich an. Die Tatsache, dass er sich in einem fremden, exotischen Land befand, sollte Motivation genug
 
   sein, die trübsinnigen, von Selbstmitleid zerfressenen Gedanken, loszuwerden. Er klammerte alle Widrigkeiten aus und puschte seinen Optimismus. Es wirkte. Die Umgebung gewann zunehmend an Reiz und schließlich sog er alle gegenwärtigen Eindrücke begierig in sich auf: die ungewöhnlichen Düfte aus den Garküchen, die prächtigen, protzenden Farben der Botanik, den Singsang der fremden Sprache, die ringsum gesprochen wurde. Er passierte einen pompös anmutenden, farbenfroh geschmückten Hindu-Tempel, der sich zwischen zwei mächtigen, schmutzgrauen Betonsäulen befand, die eine Schnellstraße sowie die Schienen des Skytrains trugen. In den Läden und Marktständen entlang der Straße gab es alles zu kaufen, was man sich vorstellen konnte und sicherlich auch Dinge, die über jede Vorstellung hinausgingen: Schmuck, Antiquitäten, Mangoholzgefäße, Tatami-Gebetsmatten, gehämmertes Büttenpapier, feine Thai-Seide, schrille Cowboyhüte, handbemalte Keramikpuppen,
 
   Plastikblumen, Ayurveda- und Aromatherapieprodukte, konservierte und hinter Glas gebannte Spinnen, Insekten und Schmetterlinge, grellbunte Muay Thai Satinboxer-Shorts, echte sowie gefälschte Designerklamotten, die neusten Hollywood-Kinofilme auf schwarz gebrannten DVDs, lange bevor sie in deutsche Kinos kamen. Dazu gesellten sich die kulinarischen Genüsse: Vegetarisches, Nudel- und Reisgerichte, rotes, gelbes und grünes Curry mit diversen Fleischsorten, gekochter oder geschmorter Fisch, Meeresfrüchte, in Bananenblätter gewickeltes, im Wok gebratenes, Pfannen gerührtes und gegrilltes, feurig-scharfe Salate, noch schärfere Tom Yam Suppen, fruchtige Chutneys, verführerisch süße Kokosmilch-Desserts, Papayas, Ananas, Kumquats, Litschis, Durianfrüchte, Karambolas ...
 
   Ihm lief von einem Augenblick zum anderen das Wasser im Mund zusammen und er konnte sich nicht entscheiden, auf was er sich zuerst stürzen sollte. Wie um sich selbst zu verhöhnen, ging er schließlich in ein McDonalds Restaurant, aß zwei große Burger und fragte sich hinterher, wie bescheuert man eigentlich sein konnte.
 
   Danach drückte er sich etwa eineinhalb Stunden in der näheren Umgebung der Hotels herum. Ohne Stadtplan wollte er sich nicht zu weit von seinem Ausgangspunkt entfernen. Im Gegensatz zu seinem ersten Eindruck, lenkte ihn die pulsierende Metropole auf angenehme Weise von seinem eigentlichen Vorhaben ab, so dass er sich kurzweilig wünschte, noch mehr von Bangkok zu sehen, ehe er nach Laos aufbrechen musste.
 
   In einer Apotheke kaufte er Schmerzmittel und eine Salbe für seine Prellung, die ihm der Apotheker empfahl. Zurück im Hotel stellte er sich erneut unter die Dusche. Sein Spaziergang war zwar alles andere als anstrengend gewesen, trotzdem war er bis auf die Unterhose nass geschwitzt. Sollte sich der Klamottenwechsel in dem Tempo fortsetzen, hatte er zu wenig Kleidung eingepackt. Nach dem erfrischenden Nass trocknete er sich gründlich ab und probierte dann die Wundersalbe. Die Schmiere roch stark nach ätherischen Ölen. Kaum auf der Haut, breitete sich dort eine wohltuende Wärme aus. Schon auf dem Weg vom Bad in den Schlafraum, wurde aus dem Wohlbefinden ein feuriges Brennen, das ihm Tränen in die Augen trieb. Er hatte plötzlich den Eindruck, das ganze Hotelzimmer stank nach dem Zeug. Außerdem nahm das Brennen mehr und mehr zu. Kein Wunder, dass man dabei jeden anderen Schmerz vergisst!
 
   Zurück im Badezimmer versuchte er mit einem Handtuch die teuflische Salbe wegzuwischen. Doch das Reiben auf der Haut reizte das Zeug noch mehr. Da er keine Ahnung hatte, wie das Mittelchen auf Wasser reagierte, biss er die Zähne zusammen und fügte sich in sein Schicksal. Beim Anziehen fand er die Zeichnung des Drachen in seiner Reisetasche und zog sie heraus. Erneut betrachtete er das mystische Fabelwesen und fragte sich, was es damit auf sich hatte. Vage erinnerte er sich an einen Traum vor einigen Tagen. Er wusste nur noch, dass ein Drache darin vorkam. Ich muss Ordnung in meine Gedanken bringen!
 
   Einem unerklärlichen Impuls folgend, griff er beim Verlassen seines Hotelzimmers nach der olivgrünen Mikrofaserjacke, die er vorsichtshalber bei den Reisevorbereitungen eingepackt hatte. Bei den vorherrschenden Temperaturen erschien ihm die Jacke zwar unnötig wie ein Kropf, trotzdem folgte er der intuitiven Eingebung und warf sie sich über. Klare Gedanken!
 
   Sie trafen sich in der geschmackvoll eingerichteten Lobby-
 
   Lounge. Von Chin erntete er für die Jacke einen fragenden Blick, der aber unkommentiert blieb. Die Asiatin trug wieder ihren schwarzen Einteiler und die Haare hochgesteckt. Es schien ihr besser zu gehen. Ihre Erscheinung war wie gewohnt perfekt, auch wenn alles andere an ihr falsch war. Er versuchte ihr so zu begegnen, wie er es tat, bevor er herausfand, dass sie nicht die war, die sie vorgab zu sein. Aber er war sich unsicher, ob es ihm gelang. „Du siehst fantastisch aus!“
 
   Die attraktive Vietnamesin lächelte und küsste ihn auf die Wange. Chin legte wieder die Freundlichkeit ihrer ersten Begegnung an den Tag. „Wir sind nicht hier, damit du mir Komplimente machst. Wir haben zu arbeiten. Ich habe bereits ein Taxi bestellt. Wenn du soweit bist, können wir los.“
 
   Falsche Schlange, dachte er, nickte und folgte ihr zum Ausgang.
 
   „Hast du ein neues Aftershave?“, fragte sie auf dem Weg nach draußen. Froh über die Ablenkung, erzählte von dem Apotheker und seiner Wundersalbe. Chin lachte noch darüber, als sie schon lange im Taxi saßen. Der Wagen war ähnlich rustikal eingerichtet wie das Auto, das sie vom Flughafen ins Hotel gebracht hatte, die Fahrweise des Chauffeurs allerdings etwas gemächlicher. Oder es kam Frank nur so vor, weil er sich durch das Feuer auf seiner Haut und den morphinen, eindringlichen Düften der Salbe wie benommen fühlte. Jedenfalls verlor er schnell die Orientierung im Wirrwarr der Straßen und Gassen, durch die sie fuhren. Zu seinem Leidwesen hatte der Wagen keine Klimaanlage. Schon nach wenigen Metern spürte er den Schweiß auf seinem Rücken und hasste sich dafür. Dann ermüdete ihn das Geschaukel des Taxis. Er lehnte seinen Kopf gegen die Seitenscheibe und starrte in die fremde Welt hinaus, versuchte bewusst die unzähligen Eindrücke dieser Metropole in sich aufzunehmen und zu erfassen. Aber seine Konzentration driftete ab, verlor sich in Überlegungen und Gedankensprüngen. Er fragte sich, was gerade mit ihm geschah. Rechnete zurück und kam auf elf Tage. Exakt vor elf Tagen begann das Abenteuer und das Ende war nicht abzusehen.
 
   Vor eineinhalb Wochen war der asiatische Schrank im schwarzen Anzug in die Bar gekommen, hatte ihm Leas Foto unter die Nase gehalten und trat damit eine Lawine los. Zu diesem Zeitpunkt war etwas ins Rollen geraten und der dadurch entstandene Sog riss ihn mit. Oder ließ er sich mitreißen, weil das Verlangen nach dieser Frau wieder loderte? Eine Tatsache, die ihn geradewegs und unweigerlich in einen Albtraum gestürzt hatte. Seither überschlugen sich die Ereignisse. Angestrengt versuchte er sich das Gespräch mit Kwan Kham ins Gedächtnis zu rufen. Vor seinen Augen sah er den trügerischen, alten Anwalt, wie er in diesem großzügigen Ledersessel kauerte und seine gelben Rattenzähne bleckte. Sah, wie er ihm mit einem Batzen Geld wedelnd ein schmackhaftes Angebot gemacht und ihn damit in dieses Chaos getrieben hatte. Mit diesem Pakt in der Tasche und ab diesem Zeitpunkt war der Tod sein Begleiter. 
 
   Ao Zhong ließ auf einem stinkenden Hinterhof sein Leben. Stefan Kreutzmann, den man wahrscheinlich irgendwo verscharrt hatte, starb in seinen Armen. Ralf Wiegand und Horst Schwarz wurden verprügelt, das Schicksal der wahren Doktor Ngo ist ungewiss. Bei diesen Gedanken kroch, der vorherrschenden Temperatur trotzend, ein fröstelnder Schauer in ihm hoch, begleitet von einer keimenden Übelkeit. Inständig hoffte er, nicht noch mehr Toten zu begegnen und rekapitulierte schnell, was ihn während dieser Tage noch alles heimgesucht hatte.
 
   Kommissar Meinhans, der ihn als Hauptverdächtigen mehrfach in die Mangel genommen hatte. Was unternahm der alte Kriminaler gerade, um ihn wiederzufinden, jetzt, wo er sich durch seine Flucht doppelt verdächtig gemacht hatte - noch dazu mit Hilfe eines gefälschten Passes? Konnte er auf Grund dieser verfahrenen Situation überhaupt je wieder nach Deutschland zurück? Oder würde er hier sterben? Es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Ohne es zu wollen, hatte sich diese Möglichkeit längst in einem entlegenen Winkel seines Gehirns manifestiert. Doch bisher hatte er es nicht gewagt, sich damit auseinanderzusetzen. Auch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über seinen eigenen Tod nachzudenken. Fest schloss er die Augen, um diese Vorstellung auszublenden. Er hatte nicht vor, hier sein Leben zu lassen!
 
   Ein Schlagloch half ihm aus dieser verzwickten Lage. Der Taxifahrer rumpelte unbedacht durch besagten Straßenbelagsschaden und Frank prallte mit dem Kopf gegen das Fenster. Zwar nicht hart, aber heftig genug, um die makabere Idee seines möglichen Ablebens in Südostasien loszuwerden. Stattdessen kamen ihm die Zwillinge in den Sinn. Bettina und Melanie, längst vergessen, hatten plötzlich wieder einen Part in dieser dubiosen Ereigniskette übernommen. Die eine hatte mit ihm geschlafen, die andere ihn mit einer Waffe bedroht. Aber war er nicht derjenige, der diese Kugel angestoßen hatte, die über einige Banden wieder zu ihm zurückkam, fast in Form einer echten Pistolenkugel direkt in seinen Kopf?
 
   Auch diese Metapher verdrängte er und konstruierte weitere Überlegungen, die ihn einer Lösung näher bringen sollten. Blieb noch Ilka Schoeberg, die genau wie die Zwillinge, nach einem knappen Jahr, urplötzlich wieder aufgetaucht war. Ihn zuerst und aufs Neue mit ihren weiblichen Reizen verrückt gemacht hatte, um kurz darauf mit Bettina und einem unbekannten Asiaten konspirativ
 
   die Köpfe zusammenzustecken. Egal, was Bettina auch behauptet hatte, dieses Treffen musste mit seiner Suche nach Lea zu tun haben. Wie er es auch drehte und wendete, es zeigte sich erneut, dass diese Geschichte nicht zu durchschauen war. Und über alldem schwebte der Drache – dieses mystische Fabelwesen, das Wiegand, zumindest zum Teil, auf Leas zarte Haut gebannt hatte, bis die Chinesen ihn daran hinderten, sein Werk zu vollenden. Frank war immer noch nicht sicher, ob es sich dabei tatsächlich um Chinesen handelte. Konnten es nicht auch Laoten oder Vietnamesen, oder weiß der Teufel was, gewesen sein? Fakt war nur, dass genau diese Typen auch ihn angegriffen hatten, um an die Zeichnung des Drachen zu kommen. Wären sie nicht selber jemanden zum Opfer gefallen, wer weiß, was dann mit Wiegand und ihm passiert wäre?
 
   Und wer hatte die Chinesen aus dem Weg geräumt? Das war eine Frage, die er unbedingt und vor allem bald klären musste. Sie erschien ihm plötzlich äußerst wichtig, fast so dringlich wie die Frage, wer da im Taxi neben ihm saß. Wer ist diese schöne Frau, die sich Chin Ngo nennt? Was willst du? Lea oder den Drachen?«
 
   Frank folgte einer Eingebung, die sich ihm unvermittelt aufdrängte. Seit seinem unfreiwilligen Ausflug in die Rems und dem unbefugten Besucher in seiner Wohnung, hatte Chin den Drachen nicht mehr erwähnt. Warum fällt mir erst jetzt auf, dass sie nicht mehr danach fragt? Ist der Drache nicht mehr relevant? Hatte sie mich nicht mehrmals ermahnt, die Zeichnung nicht zu vergessen? Seine Kopie war zwar gestohlen worden, aber er hatte noch die von Wiegand, wovon niemand, außer dem Tätowierer, etwas wusste. Er ging nicht davon aus, dass Ralf Wiegand etwas ausgeplaudert hatte. In dem desolaten Zustand, in dem er ihn zuletzt gesehen hatte, stellte sich die Frage, ob er jemals noch etwas erzählen konnte. Also, was war mit Chin? Warum interessierte sie der Drachen nicht mehr? Für ihn gab es in diesem Moment, in dem er in einem stickigen, alten Taxi durch die Straßen Bangkoks gekarrt wurde, nur eine einzige logische Antwort: Chin hatte die Zeichnung des Drachen an sich genommen. Sie selbst oder ein Handlanger, war in seiner Wohnung gewesen, während er in der stinkenden Rems um sein Leben gekämpft hatte. Die falsche Doktor Ngo hatte den Drachen entwendet!
 
   Diese Erkenntnis erschütterte die Synapsen in seinem Gehirn und brachte seine Nervenbahnen zum Vibrieren. Nur so erklärte sich ihr mangelndes Interesse an seinem Unfall. Die Asiatin hatte den Hergang mit keiner Silbe hinterfragt. Chin oder die Leute, für die sie arbeitet, hatten diesen Verkehrsunfall arrangiert, um ihn aus dem Weg zu räumen. So konnten sie in aller Ruhe sein Wohnung nach dem Drachenbild durchsuchen. Wenn du nicht schlafen kannst, fahr noch ein bisschen rum, aber sei vorsichtig. Waren das nicht ihre Worte? Hätte man dabei auch seinen Tod in Kauf genommen? Ergab das einen Sinn? Prüfend sah er sie von der Seite an. Die Vietnamesin saß mit entspannten Zügen neben ihm im Fond des Taxis. Er versuchte in ihr Innerstes zu schauen, erkannte aber nichts, was ihm über ihre Intention Auskunft gab. Wozu brauchte sie ihn noch, wo sie doch hatte, was sie wollte. Den Drachen! Warum hatte sie ihn nach Thailand geschleppt? Was hatte er noch für einen Nutzen, wenn man davon ausging, dass der wahre Grund für ihre Reise nicht der war, den sie vorgab?
 
   Abrupt drehte sie den Kopf und fing seinen Blick auf. „Was ist?“
 
   „Entschuldige, ich wollte dich nicht anstarren“, erklärte er und spürte die Wärme der Gesichtsröte in ihm hochsteigen. 
 
   Sie lächelte kurz. „Das bin ich von dir gewohnt. Wir sind
 
   gleich da.“ 
 
   Erst jetzt fiel ihm die veränderte Umgebung auf. Die thailändischen Schriftzüge auf Werbetafeln, die Schilder über den Läden und in den Schaufenstern, waren chinesischen Schriftzeichen gewichen. Mittlerweile hatten sie den Stadtteil Sampeng erreicht: Bangkoks Chinatown.
 
   Franks lädierte Rippe hörte unter dem Feuer der Heilsalbe auf zu schmerzen.
 
    
 
    
 
   Flucht aus Sampeng
 
   7. Juli 2003
 
   Das Taxi hielt in der Mangkon Road, in der Nähe des Sampeng Markets, vor einem baufälligen Gebäude, dass unter der Last der vielen Werbetafeln und Neonreklamen zusammenzubrechen drohte. Chin bezahlte und Frank quälte sich hinter ihr aus dem Wagen. Aus dem Unterbau des fünfstöckigen Hauses wehte ihnen der ölige Dampf einer Garküche entgegen. Angeregt von den exotischen Düften, ließ sein Magen ein Knurren verlauten. Noch vor zehn Minuten war ihm kotzübel, doch trotz aller Gefahren, Strapazen und Intrigen, schien sein Appetit nicht auf der Strecke geblieben zu sein.
 
   Die zwei Fensterreihen oberhalb des Eingangs waren durch eine groß dimensionierte Leuchtreklame für japanische Instantsuppen verdeckt, die müde vor sich hinblinkte. Den verbliebenen drei Stockwerken waren bemalte Tafeln, flackernde Lichterketten, bedruckte Stofflaken oder asiatisch geartete Lampen vorbehalten. Dazwischen bröckelte der Putz. Dunkle Fenster gähnten in den wolkigen Nachmittagshimmel. Auf der Straße herrschte reges, beinahe hektisches Treiben und Frank hatte Schwierigkeiten, seiner Begleitung auf dem Fuß zu folgen. Er wurde angerempelt und verlor kurz das Gleichgewicht. Für einen Moment riss ihn der Pulk von Menschen mit sich. Als er seine Beine wieder unter Kontrolle hatte, stemmte er sich gegen die Strömung und drängte sich durch die Masse von Asiaten auf den Nebeneingang des Gebäudes zu. Dort wartete Chin an einer rot gestrichen Tür mit schweren Messingbeschlägen.
 
   Dieser Eingang passte überhaupt nicht zur sonstigen Fassade. Kurz hatte er die Vision, dies könnte ein Tor in eine andere Dimension sein. Hinter dem glänzend lackierten Holz verbarg sich so was wie Alices Wunderland, eine noch fremdartigere Welt als die, die er ohnehin durch seine Reise nach Bangkok kennengelernt hatte. Eine Welt, in der alle Geheimnisse gelüftet wurden, in der sich alle Antworten auf seine Fragen finden ließen. Schnell schüttelte er den verwegenen Gedanken ab. In den letzten Tagen hatte er sich genug mit metaphysischen Dingen beschäftigt und wollte sich nicht noch weitere Humbug in sein Hirn laden. Und doch schlich sich etwas Enttäuschung ein, als die Tür sich öffnete und der Blick auf einen dunklen, schmalen Gang fiel, der auf eine steile Treppe zuführte. Nichts war’s mit der unwirklichen Dimension!
 
   Die Frau, die ihnen öffnete, war undefinierbaren Alters, von kleiner Statur und in ein auffällig farbiges Kleid gehüllt. Sie sagte nichts, deutete nur an, dass sie eintreten mögen und wackelte ihnen voraus, die knarrende Treppe hoch. Der Essensgeruch der Garküche wurde dominanter und Frank hatte den Eindruck, dass schon das Einatmen der schweren Luft satt machte. Im ersten Stock gab es drei Türen, von denen mehrschichtig die Farbe abblätterte. Die dürre Asiatin öffnete ihnen die Tür auf der linken Seite und wies sie an einzutreten. Der Raum war duster und mit allerlei Gerätschaften und Computer voll gestellt. Rechts, vom einzigen Fenster, das zu allem Überfluss mit einem Stofffetzen verhängt war, stand ein klobiger Schreibtisch, auf dem sich Papiere, Zeitungen und Bücher türmten. Ein 21-Zoll-Bildschirm verstrahlte ein künstliches, kaltes Licht.
 
   Bis jetzt konnte er sich nicht vorstellen, was Chin hier wollte. Aus dem Halbdunkel des Zimmers tauchte eine Gestalt auf. Frank vermochte nicht zu sagen, woher der Mann kam, der plötzlich vor ihm stand. Er fühlte sich kurz an den Sumomann erinnert, der genau so überraschend und lautlos erschienen war. Das blieb jedoch die einzige Gemeinsamkeit der beiden Asiaten, körperlich trennten sie Welten. Der Mann, der ihn aus trüben, grauen Augen
 
   ansah, war kaum größer als die Frau, die ihnen vorhin die Tür aufgemacht hatte. Er hatte ein pausbäckiges Mondgesicht, ohne ein Haar auf dem Kopf. Das blaue Licht der Kathodenstrahlröhre spiegelte sich auf dem kahlen Schädel. Genau wie die Frau, schien der Mann ohne Alter zu sein. Mit dünner, brüchiger Stimme sagte er etwas zu Chin.
 
   Frank nahm an, dass er Thai sprach. Chin antwortete im selben Singsang. Der Dialog dauerte etwa drei Minuten, danach wandte sie sich an ihn. „Er hat unsere Visa für Laos fertig. Es fehlen nur noch die Passbilder.“
 
   Der Asiat winkte die beiden in eine Ecke. Dort stand eine Kamera mit Stativ vor einer weißen Wand. Der Mann deutete Frank an, er solle sich auf den davor platzierten Hocker setzen. 
 
   Er befolgte die Anweisung und eine Sekunde später strahlten ihn zwei grelle Fotolampen an. Ehe er sich versah, flammte ein Blitz auf und zauberte Millionen Sterne auf seine Netzhaut. Er war nicht sicher, ob er in die Linse geschaut hatte, aber letztlich schien dies keine Rolle zu spielen. Der Thailänder vollzog mit Chin dieselbe Prozedur, dann nahm er die Filmkassette
 
   und verschwand hinter einem schweren, schwarzen Vorhang, der ihm bislang nicht aufgefallen war.
 
   „Es wird eine Weile dauern. Wir können die Papiere in einer Stunde abholen. Hast du Hunger?“, fragte sie. Er nickte und sie gingen wieder hinunter auf die Straße. Erste schwere Regentropfen prasselten nieder und verdampften auf dem Asphalt. Eilig flüchteten sie in ein Restaurant, das schräg gegenüber lag. Sie bekamen einen Tisch zur Straße hin. Das Essen war scharf, aber gut. Schweigend nahmen sie ihre Mahlzeit ein und er richtete seine Aufmerksamkeit vor allem auf das bunte Treiben vor dem Fenster. Der Regenguss reichte nicht aus, um die Menschen in ihre Behausungen zu treiben.
 
   Seine Begleitung schien die magere Kommunikationsbereitschaft nicht zu stören. Auch sie war in sich vertieft. Gelegentlich trafen sich ihre Blicke und sie schenkte ihm ein Lächeln. Nach einer dreiviertel Stunde verließen sie das Lokal. Der gewohnt heftige Regen dauerte immer noch an. Das Wasser schwappte knöcheltief über die Straße und fand nur erschwert seinen Weg in die Kanalisation. Die rot lackierte Tür stand einen Spalt offen und sie traten ein, ohne auf die Dame des Hauses zu warten. Die knarrenden Holzbohlen der Treppe verrieten ihr Kommen. Ohne anzuklopfen, betrat Chin die Fälscherwerkstatt und blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Er konnte nicht mehr bremsen, prallte auf Chin und fast wären sie beide gestürzt. Es dauerte mindestens fünf Sekunden, bis sein Verstand interpretieren konnte, was er sah.
 
   Gerade noch mit dem kahlköpfigen Fälscher ins Gespräch vertieft, starrte ihnen Kwan Kham entgegen. Das letzte Wort war in seinem dünnen, faltigen Hals steckengeblieben. Seine dunklen Rattenaugen weiteten sich und zeigten alles andere als Wiedersehensfreude. Er hörte, wie Chin schluckte und dann laut die Luft einsog. Sonst herrschte für mehrere Wimpernschläge tödliche Stille in dem stickigen Raum. Der Anwalt fand als erster seine Sprache wieder. Er rief etwas, was sich wie ein Fluch anhörte. Chin machte eine schnelle, kaum wahrnehmbare Bewegung nach links, ehe er sie zu fassen bekam. Noch bevor er seinen nächsten Schritt zu Ende gedacht hatte, spürte er die Pranke auf seiner rechten Schulter. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wem sie gehörte.
 
   „Was soll das?“, fragte er stattdessen und fixierte Chin mit vorwurfsvollem Blick. 
 
   „Das war nicht geplant“, stieß sie gequält hervor, so als wäre diese Erklärung ausreichend. Kham sagte etwas zu ihr und Frank hegte keine Zweifel mehr daran, dass die beiden sich kannten. Alice war im Wunderland angekommen und er hatte eine erste Antwort erhalten.
 
    
 
   Der Sumomann schob ihn weiter in den Raum hinein. Kham setzte sich in den einzigen freien Stuhl hinter den Schreibtisch, legte seine Fingerspitzen aneinander und der Fälscher verschwand hinter dem schwarzen Vorhang. Chin drückte sich gegen ein Bücherregal, das den größten Teil der Wand zur Linken einnahm. Die Asiatin hinterließ den Eindruck, als wolle sie sich am liebsten in Luft auflösen. Etwas war schief gelaufen und Kham machte keinen Hehl daraus, zu zeigen, dass sie daran schuld war. Sein Tonfall, seine Gestik und Mimik ihr gegenüber, waren alles andere als herzlich. Offensichtlich war nicht geplant gewesen, dass er den Anwalt hier treffen sollte. Die Anspannung im Raum war physisch spürbar.
 
   „Sicher möchten Sie gerne eine Erklärung von mir, was dieses überraschende Zusammentreffen angeht“, begann der Anwalt
 
   „In der Tat wirft unsere Begegnung so einige Fragen auf. Andere wiederum lassen sich hiermit beantworten. Ich bin gespannt“, erwiderte Frank. Der Griff von Khams Bodyguard wurde fester, doch er versuchte sich dem gegenüber möglichst unbeeindruckt zu zeigen.
 
   „Wir sind Ihnen dankbar, Herr Grabenstein, das können Sie mir glauben. Ihr beherztes Engagement in dieser Sache brachte uns entscheidend weiter. Unter anderen Umständen hätten Sie eine angemessene Belohnung verdient und wir hätten Sie nicht weiter behelligt. Nur haben sich leider ungeahnte Diskrepanzen ergeben, die ein Umdenken unsererseits erforderlich machten. Zweifelsohne ärgerlich, zudem Sie, zu meinem ehrlichen Bedauern, nicht ganz unschuldig an den uns entstandenen Unschicklichkeiten sind. Aber wer konnte ahnen, dass Sie so gründlich an die Sache rangehen und Dinge zutage fördern, die Sie nicht zu interessieren haben. Als Sie meiner lieben Freundin hier den Drachen unter die Nase hielten, waren wir gezwungen, geringfügig umzudisponieren. Auch musste ich mir Gewissheit darüber verschaffen, wie weit Ihre Kenntnisse gediegen sind. Was blieb mir anderes übrig, als Sie in unser wunderschönes Land einzuladen, damit ich mich intensiv mit Ihnen befassen kann. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich Sie erst in Laos begrüßt, aber nun sind wir uns bereits hier in die Arme gelaufen. Wir pflegen zu sagen: Ist eine Sache geschehen, dann rede nicht darüber. Es ist schwer, verschüttetes Wasser wieder zu sammeln. Lassen Sie uns das Beste daraus machen und unsere fruchtbare Zusammenarbeit intensivieren.“
 
   Frank hielt dem durchdringenden Blick des Laoten stand. Er konnte sich nicht erklären, auf was der Anwalt anspielte, wollte aber seine Ahnungslosigkeit nicht zeigen. Der Schraubstock auf seiner Schulter wurde noch eine viertel Umdrehung enger gezogen.
 
   „Verschonen Sie mich mit Ihren asiatischen Weisheiten. Ich habe nicht vor, noch weiter mit Ihnen Geschäfte zu machen, Herr Kham. Ich fürchte, Sie müssen auf meine Kooperation verzichten!“
 
   Auf einen unmerklichen Wink hin gruben sich die gestählten Fingerkuppen des Sumomannes unter sein Schlüsselbein. Er hatte diesen Griff schon vor einigen Tagen zu spüren bekommen und den daraus resultierenden Schmerz nicht vergessen. Die betroffenen Nervenenden reagierten in ähnlicher Manier wie beim ersten Mal und jagten eine Kaskade von peinigenden Explosionen durch seinen Körper. Seine Beine knickten ein und er fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Die Schmerzwelle ebbte nur langsam ab. Er schmeckte das Salz der Schweißperlen, die auf seiner Oberlippe standen. Sein Blick war durch die Tränen in seinen Augen getrübt und seine Umgebung verschwamm zu einem stark gewässerten Aquarell. Seine hechelnden Atemzüge ließen Staubflusen über die abgetretenen Holzbohlen tanzen. Mit zusammengebissenen Zähnen brachte er seinen Körper in eine kniende Position. Über die Tischkante hinweg fixierte er Kham, der seinen schmalen Mund zu einem schiefen Grinsen verzog.
 
   „Ich will ehrlich sein, Herr Grabenstein. Wir brauchen Ihre Hilfe. Sie sind womöglich der einzige, der Prinzessin Le Ah Thi Ky zur Vernunft bringen kann, um sich endlich ihrer vorbestimmten Aufgabe zu stellen.“
 
   „Von was, zum Teufel, reden Sie?“, keuchte Frank. „Soll das heißen, Sie haben Lea gefunden?“
 
   Kwan Kham sah kurz in Chins Richtung und dann wieder zu ihm.
 
   Gegen den Schmerz ankämpfend, richtete er sich noch weiter auf, drückte den Rücken durch, um seine gerade Haltung zu demonstrieren. Aus den Augenwinkeln heraus, suchte er die dunklen
 
   Umrisse des Bodyguards, der dicht hinter ihm stand.
 
   „Wir sind ihr sehr nahe gekommen und ich gehe davon aus, dass sie bald wieder heimfinden wird. Sie hat viele Freunde in Laos, die ihr dabei behilflich sein werden. Sobald Le Ah in ihr Land zurückgekehrt ist, werde ich da sein, um sie an ihre Pflichten zu erinnern. Und da wir wissen, wie sehr sie Ihnen vertraut, wäre es doch schön, wenn Sie uns in dieser Aufgabe bestärken würden. Für unser Land, für die Menschen, die darin leben und, glauben Sie mir, letztlich auch im Sinne von Le Ah selbst. Sie muss ihre wahre Bestimmung erkennen, um zu akzeptieren.“
 
   Frank schüttelte den Kopf. „Ich verstehe kein Wort! Können Sie nicht endlich konkret sagen, wofür Sie Lea brauchen, oder besser missbrauchen wollen? Ich werde ganz gewiss nicht für Sie in die Bresche springen, wenn es darum geht, Lea zu irgendetwas zu zwingen. Sie wird nicht grundlos vor Ihnen davon gelaufen sein.“
 
   Die Pranke kam aus dem Nichts, krallte sich in sein Genick und zerrte ihn auf die Beine. Der Kragen seines T-Shirts schnitt ihm schmerzvoll in den Hals. Er musste sich auf die Zehen stellen, um nicht den Bodenkontakt zu verlieren. Der zweite Arm des Sumomannes klammerte sich wie eine Baggerschaufel um seinen Brustkorb und presste ihm die Luft aus den Lungen. Unter Qualen jubilierte seine lädierte Rippe. Begleitet von der plötzlichen Atemnot fühlte er, wie sich Panik sein Rückgrat hinaufschlängelte.
 
   „Was gibt es da nicht zu verstehen?“, hörte er Kham fauchen. Seine Finger glitten wie ferngesteuert in seine Jackentasche und fanden den kühlen, geriffelten Griff einer kleinen Pistole. Ohne zögern zog er sie aus der Tasche und richtete den Revolver auf den Kopf des Anwalts. Aus Chins Ecke kam ein quiekender Laut. Khams Mundwinkel gaben sich der Schwerkraft hin und sackten nach unten. Der Schrank hatte keine Hand mehr frei, um nach der Waffe zu greifen. Daher beließ er es dabei, Franks Oberkörper zu umklammern und wartete auf eine Anweisung seines Chefs. Auf ein Nicken Khams öffnete er die Arme. 
 
    Frank stand wieder auf beiden Beinen. Ohne auf eine weitere Reaktion des großen Asiaten zu warten, hechtete er über den Schreibtisch und rammte Kham mitsamt seinem Stuhl, an die Wand. Triumphierend hielt er ihm die Pistole an die Schläfe. Die Aktion dauerte keine fünf Sekunden und überforderte alle Personen im Raum – einschließlich ihn selbst.
 
   „Woher hast du die Waffe?“, fragte Chin mit unterdrückter
 
   Stimme. Da er selbst keine Antwort darauf hatte und sich auch nicht die Pause gönnen wollte, darüber zu spekulieren, ignorierte er sie. Der Sumomann hatte eine sprungbereite Haltung angenommen. Khams knochige Finger legten sich verkrampft um die Armlehnen. Blaue Adern schimmerten auffällig stark durch die dünne, fleckige Haut. „Legen Sie die Waffe weg!“, forderte der Anwalt, aber seine Stimme war nicht mehr so fest, wie noch vor einer Minute. „Ohne meine Hilfe kommen Sie hier nicht lebend raus. Also geben Sie Herrn Nguyen die Pistole!“
 
   „Das würden Sie an meiner Stelle tun, Herr Kham?“, fragte er herausfordernd. Dann richtete er seinen Blick auf Chin, die sich immer noch an das Bücherregal drückte. Er sah, dass von dieser Seite keine Hilfe zu erwarten war und überlegte fieberhaft, wie er aus dieser misslichen Lage herauskommen konnte. Der Schrank, von dem er nun wusste, dass er Nguyen hieß, bewegte sich langsam
 
   um den Schreibtisch herum.
 
   „Bleib stehen!“, bellte er und trat einen Schritt von Kham weg. Der Lauf der Pistole blieb dabei auf dessen Schläfe gerichtet. Vorerst gehorchte der Sumomann. Frank sah sich um. Die Tür schien unendlich weit weg zu sein. Er schätzte, dass er selbst mit vorgehaltener Waffe nicht an Nguyen vorbei und bis zur Tür kam. Der Gedanke, sie eventuell abfeuern zu müssen, war ihm zuwider. Über die Tatsache, dass er nicht einmal wusste, ob die Pistole geladen war, geschweige denn, wie man sie entsicherte, wollte er erst gar nicht nachdenken. Aber, was hatte er für Alternativen?
 
   Rechts von ihm war der schwarze Vorhang und er ging davon aus, dass der Fälscher dahinter auf der Lauer lag. Dem Thailänder konnte nicht entgangen sein, dass die Geschichte für Kham und seine Handlanger gerade aus dem Ruder lief. Folglich blieb nur noch das Fenster. Es war anzunehmen, dass sich vor dem Fenster die Werbetafel befand, die ihm vorhin auf der Straße aufgefallen war. Die Frage war, ob es dazwischen einen Spalt gab durch den er passte, um nach unten zu springen. Die Zeit, um weiter darüber zu rätseln, wurde ihm nicht gewährt. Nguyen hatte sich zentimeterweise um den Schreibtisch gearbeitet und setzte zum Gegenschlag an. Er erkannte es in den Augen des Mannes, hechtete im selben Moment über die Tischplatte und fegte damit den halben Schreibtisch leer. Seine linke Schulter stieß dabei schmerzhaft gegen den Computermonitor. Der Schwung reichte aus, um ihn mitzureißen und der Bildschirm kippte synchron zu ihm über die Tischkante. Beim Aufprall zerbarst die Röhre in Millionen Splitter. Funken stoben ihm entgegen. Schnell rollte er sich von dem Inferno weg, gleichzeitig versuchte er auszumachen, wo sich der Sumomann befand. Seine Augen fanden ihn an der Stelle, an der er selbst vor einer Sekunde noch gestanden hatte. 
 
   Nguyen beugte sich besorgt über Kham. Aus dem Riss im Monitorgehäuse spritzten nach wie vor ungehalten elektronische Entladungen in alle Richtungen. Er rappelte sich auf und stürzte aufs Fenster zu. Seine Rechte umklammerte den Griff der Waffe.
 
   Der Anwalt, mittlerweile wieder auf den Beinen, fuchtelte wild mit den dürren Armen in seine Richtung. Nguyen fuhr herum und jagte ihm hinterher. Kurz bevor er das verhängte Fenster erreicht hatte, verließ ihn der Mut kopfüber hindurchzuspringen. Er schlug einen Haken, der seinen Verfolger überraschte. Der gewichtige Asiat bekam die Kurve nur noch im Ansatz und prallte in vollem Lauf gegen die Wand. Diese überraschende Wendung eröffnete ihm freie Bahn zur Tür. Hinter ihm hörte er den Sumomann hart und mit Getöse aufschlagen. Nach einem Halt suchend, riss er Fotolampen und Kamera mit sich zu Boden. Die rettende Tür war nur noch drei Schritte entfernt, als aus dem Nichts Chin in seinen Fluchtweg sprang. 
 
   Frank konnte nicht mehr bremsen und war drauf und dran sie umzurennen. Doch sie wich ihm aus, griff dabei nach seinen ausgestreckten Händen und lenkte seine Fluchtbewegung in eine andere Richtung. Durch das Gerümpel im Raum, fand er keinen Platz sich abzurollen und machte daher schmerzliche Bekanntschaft mit einigen Computergehäusen, die in seiner Flugbahn standen. Sein mit Adrenalin gepuschter Körper half ihm den Schmerz zu verdrängen und er kam unverzüglich wieder auf die Beine. Chin hatte sich vor den Ausgang postiert. Kham stand weiterhin hinter dem Schreibtisch. Der Bildschirm spuckte ein paar letzte blaue Blitze gegen die Decke. Herr Nguyen richtete sich gerade wieder auf und befreite sich dabei von einem Kabel, das sich irgendwie um seinen Hals gewickelt hatte. Frank nahm die Pistole hoch und schoss.
 
    
 
   Die Kugel zersplitterte den Türpfosten direkt neben Chins rechtem Ohr und ein Holzspan hinterließ eine blutige Schramme auf ihrer Wange. In ihren Augen spiegelte sich dasselbe Entsetzen. Aus dem Lauf der kleinen Handfeuerwaffe schlängelte sich eine dünne Rauchfahne gegen die fleckige Zimmerdecke. 
 
   Seine Hände zitterten. Der Knall hallte in seinen Ohren nach und ein scharfer Geruch von Schießpulver drang in seine Nasenhöhlen. Chin machte einen Schritt zur Seite.
 
   Kham brüllte: „Nein!“, verstummte aber sogleich, als er die Waffe auf ihn richtete. Sein Bodyguard blieb dort stehen, wo er war und hob beschwichtigend die Hände. 
 
   Frank rannte durch die Tür, dann die Treppe hinunter. Unten angekommen, nahm er von oben die sich überschlagende Stimme des Anwalts wahr. Seine, durch den Schuss auswattierten Gehörgänge dämpften Khams schrilles, fremdländisches Geschrei. Aber selbst ohne der laotischen Sprache mächtig zu sein, wusste er, was die Worte bedeuteten: Hinterher!
 
   Mit zwei schnellen Schritten war er durch die Eingangstür und auf der Straße. Der Regen war vorbei und der Asphalt dampfte. Er steckte die Waffe zurück in die Jackentasche. Wer auch immer sie dort hineingesteckt hatte, rettete ihm damit das Leben – vorerst zumindest!
 
   
Während er in die vorbeiströmende Menschenmenge eintauchte, grübelte er darüber nach, wann ihm diese Überraschung beschert wurde. Er erinnerte sich daran, dass er angerempelt wurde, kurz nachdem er aus dem Taxi gestiegen war. Hatte man ihm dabei die Pistole untergeschoben? Nur, wer war sein Gönner und warum hatte er das getan? Was wäre passiert, wenn er seine Jacke nicht getragen hätte? Wohin wäre dann die Pistole gewandert? Vermutlich hätte er sie nicht bekommen und wäre immer noch in den Klauen des verrückten Laoten.
 
   Er sah sich um. Der groß gewachsene Nguyen ragte genau wie er aus der Menge der Thailänder und Chinesen heraus, die hier die engen Straßen und Gassen bevölkerten. Frank hatte nur wenige Meter Vorsprung und begann zu laufen. Sofort steigerte auch sein Verfolger das Tempo. Es gab kaum ein Durchkommen. Menschentrauben vor Marktständen und mobilen Garküchen blockierten immer wieder seine Flucht. Der Sumomann pflügte sich in grober Manier einen Weg durch die Masse, während er häufiger hängen blieb und die Richtung wechseln musste. Bald wusste er nicht mehr wo er war, hatte völlig die Orientierung verloren. Er überquerte zum wiederholten Male die Straße, nur um festzustellen, dass es wieder nicht weiterging. Nguyen war nur noch drei Schritte hinter ihm, als sich ein schwarzer Mercedes zwischen sie drängte und mit
 
   quietschenden Reifen zum Stehen kam. Die hintere Tür auf Franks Seite flog auf, ein muskelbepackter Arm griff nach ihm und zerrte ihn ins Wageninnere. Noch ehe seine Beine ganz im Fond waren, trat der Fahrer das Gaspedal durch.
 
   Die hochmotorisierte Limousine jagte davon, sodass Nguyen einen Satz zur Seite machen musste, um nicht unter die Räder zu kommen. Durch die Heckscheibe des flüchtenden Wagens sah er, wie sich der Sumomann von der nassen Straße erhob und missmutig den Schmutz von seinem schwarzen Anzug wischte.
 
    
 
    
 
   Willkommen bei der CIA
 
   7. Juli 2003
 
   „Wie habt ihr mich gefunden?“, fragte Frank die Frau mit den grünen Raubtieraugen. Ihr Lächeln war so verführerisch wie immer.
 
   „Purer Zufall. Wir haben Kham beschattet und dann bist du
 
   plötzlich aufgetaucht.“ 
 
   Zu gern hätte er sein Gesicht gesehen, als er auf dem Schoss von Ilka Schoeberg gelandet war, nachdem ihn ein bulliger Hüne in den schwarzen Wagen gezogen hatte. Jedenfalls hatte sie in diesem Moment hemmungslos aufgelacht, als sie in seine weitaufgerissenen
 
   Augen schauen durfte. Er hatte nur fassungslos zurückgestarrt. Doch vorerst war keine Zeit geblieben, um Fragen zu stellen. Die rasante Fahrt durch die überfüllten Straßen Chinatowns hatte ihm bisweilen den Atem geraubt und erst, als sie in eine der sechsspurigen Schnellstraßen eingebogen waren, entspannten sich zunehmend die Gemüter der Wageninsassen.
 
   Neben Ilka und dem Muskelmann, den sie Ian nannte, war da noch Will, der Fahrer - ein Schwarzer mit kahlem Kopf, Specknacken und Sonnenbrille. Neben ihm saß der Asiat, den Frank schon in Waiblingen gesehen hatte. Der Unbekannte, der mit Ilka und Bettina beim Italiener gesessen hatte und der jetzt einen Namen bekam. Harry. So langsam fügt sich alles zusammen!
 
   Sie hatten den Fluss überquert und kamen nach etwa zwanzig Minuten in einer Tiefgarage zum Stehen. Auf dem Weg zum Aufzug hatte er das Gewicht der Pistole in seiner Jackentasche gespürt. Bei jedem Schritt hatte sie ihm leicht gegen die Hüfte geschlagen und er fragte sich, wieso ihm dies nicht schon aufgefallen war, kurz nachdem sie ihm zugesteckt worden war. Er entschied, dass dies auch zu den unerklärlichen Phänomenen gehörte, die ihn begleiteten, seit Nguyen vor eineinhalb Wochen die Bar betreten hatte. Einen kurzen Moment war er versucht, die ihm unangenehme Waffe seinen Rettern auszuhändigen, nur, um sie loszuwerden und weil er annahm, dass sie ohnehin von diesen Herrschaften stammte. Doch nachdem niemand sie zurückverlangt hatte, beschloss er, die Waffe nicht zu erwähnen. 
 
   Ein Lift hatte Frank, Ilka und Ian wieder weit über die Dächer von Bangkok gebracht, in eine einladende Suite mit Blick über die Stadt. Kein großer Unterschied zu seinem Hotelzimmer im Monarch Lee Garden, zumindest was den Ausblick anging.
 
   „Willkommen bei der CIA“, hatte Ilka ihn offiziell begrüßt
 
   und ihn gebeten, sich zu setzen. Er hatte den Eindruck, dass der Zeitpunkt für weitere Antworten gekommen war. Die Abenddämmerung senkte sich über das Chao Phraya Delta. Die thailändische Metropole schmückte sich mit den Lichtern der Nacht. Die purpurrot gefärbte Wolkendecke hatte große Löcher bekommen, durch die erste Sterne am violett getränkten Abendhimmel funkelten. Im
 
   hellen Lichtstreifen zwischen den Spitzen der Wolkenkratzer und den innertropischen Konvergenzwolken, reihten sich am Horizont blinkende Flugzeuge zum Landeanflug ein.
 
   Er saß auf dem weichen Nappasofa und beobachtete an Ilkas linkem Ohr vorbei, das pompöse anmutende Schauspiel der Farben. Sie nahm ihm gegenüber in einem der zwei großen Ledersessel Platz.
 
   „Warum beschattet ihr Kham?“, fragte er, ohne den Blick vom Himmel zu nehmen.
 
   „Wir stellen hier die Fragen!“, fauchte Ian, der Mann mit dem kräftigen Händedruck. Frank schätzte ihn auf zwei Meter und 130 Kilo Muskelmasse. Von der Sonne gerötet, schimmerte die Kopfhaut durch sein hellblondes, fast weißes Haar, das er militärisch kurz geschnitten trug. Über seinem mächtigen Brustkorb spannte sich ein olivefarbenes T-Shirt. Die tätowierten Oberarme entsprachen im Durchmesser etwa Franks Oberschenkel. Durch die rechte Augenbraue zog sich eine bleiche Narbe zur Stirn hoch, die sich deutlich von seinem sonnenverbrannten Teint abzeichnete. Ians stahlblaue Augen fixierten ihn.
 
   „Dann frag mich!“, forderte er den CIA-Mann auf.
 
   „Hol uns Kaffee, Ian“, verlangte Ilka auf Englisch und ließ dabei keinen Zweifel aufkommen, wer hier der Chef war.
 
   Der blonde Muskelmann verzog den Mund und trottete davon. Ilka sah ihm nach und sprach dann Frank wieder auf Deutsch an. „Ich werde dir erklären, warum wir hier sind. Im Gegenzug erfahre ich, was du weißt! Über diesen Kham und ... über Le Ah. Die ganze Geschichte!“
 
   Er nickte, machte aber keine Anstalten mit seinem Beitrag zu beginnen. „Du arbeitest also für die CIA?“, fragte er stattdessen. Aus der Küche drang das typische Klappern von Kaffeegeschirr. Sie gab ihm keine Antwort, sah ihn nur an. „Als
 
   du vor einem Jahr mit mir, wie soll ich sagen, Kontakt aufgenommen hast, war das ihm Dienste deines Landes? Hast du mit mir angebandelt, nur um an Lea heranzukommen? Warum ist sie so interessant für die Vereinigten Staaten?“
 
   Ian kam mit einem Tablett zurück und stellte es wortlos auf den Beistelltisch neben der Sitzgarnitur. Beide bedienten sich am Kaffee. Ilka ließ sich Zeit, bis sie anfing zu sprechen. „Ich denke, ich muss dich nicht darüber aufklären, dass alles, was du hier erfährst, streng vertraulich ist. Außerdem möchte ich erwähnen, dass das, was ich hier mit dir mache, aus Sicht der CIA eine sehr unorthodoxe Methode ist, ein Gespräch zu führen.“
 
   „Ich weiß, ich weiß. Wir stellen hier die Fragen“, versuchte
 
   er die frostige Stimme des bulligen Amerikaners nachzuäffen und erntete dafür einen bösen Blick von seinem weiblichen Gegenüber, ehe sie fort fuhr.
 
   „Ich nehme an, du hast dich etwas über Laos informiert, bevor du dich in dieses Abenteuer gestürzt hast. Daher werde ich nicht näher ausführen, was dieses Land für die USA, vor allem während des Vietnamkriegs, für eine Bedeutung hatte. Laos, im speziellen Vientiane, war jahrzehntelang unser Beobachtungspunkt, um hinter den so genannten, undurchdringlichen Bambusvorhang zu blicken, hinter dem sich die kommunistischen Länder Asiens gegen den Westen abgeschirmt hatten. Der Umdenkprozess, der in den Neunzigern auch Indochina erreicht hat, führte dazu, dass sich selbst die bislang verbotenen Länder Vietnam, Kambodscha, Myanmar und Laos öffneten. Eine merkliche Entspannung auch für die Abteilungen der CIA, die für diese Länder zuständig waren. In Langley sah man vom südostasiatischen Raum keine unmittelbare Gefahr mehr ausgehen, abgesehen von China, Nordkorea und den Drogen, mit denen die Asiaten unser Land überschwemmen. 
 
   Im März letzten Jahres gingen über militärische Fernerkundungssatelliten ein paar beunruhigende Meldungen ein. Ich will das jetzt nicht näher ausführen, denn darüber dürfte ich gar nicht mit dir reden. Es ist für den weiteren Verlauf der Geschichte auch wenig relevant, wie und wodurch wir an unsere Informationen kommen. Auf jeden Fall wurden die geheimdienstlichen Dokumentationen mit seismischen Messungen des National Earthquake Research Institutes abgeglichen, die wenige Tage davor erfolgt waren.“
 
   „Erdbeben?“, flüsterte er und hob ratlos die Augenbrauen. Ilka nickte, nahm einen Schluck Kaffee und leckte sich danach mit der Zungenspitze über die Oberlippe. „Durch den Norden Laos erstreckt sich von Ost nach West eine, bis auf 2800 Meter Meereshöhe reichende, Gebirgskette. Das Bergmassiv ist die natürliche, als auch politische Grenze zu China. Aller Voraussicht nach werden inmitten dieses Gebirgszugs unterirdische Atomwaffentests durchgeführt. Offiziell wurde dies bis heute nicht bestätigt, aber die Auswertung aller Messungen und die gesammelten Daten lassen keinen anderen Schluss zu. Die amerikanische, als auch die internationale Atomwaffenbehörde, ging erst davon aus, dass diese Tests auf der chinesischen Seite der Berge erfolgten.“ 
 
   „Machen die Chinesen das nicht laufend?“, unterbrach er ihre Erklärungen.
 
   „Es gibt strikte Regelungen. Laut der Interventionen der Atomwaffenbehörden bedürfen Nuklearwaffentests, egal welcher Art, ob ober- oder unterirdisch, einer Ankündigung. Es geht hierbei nicht um ein Genehmigungsverfahren, sondern lediglich um eine Meldepflicht, die eingehalten werden muss. Was diesmal nicht der Fall war. Wir hatten somit einen eindeutigen Verstoß gegen das internationale Atomwaffenabkommen. Hinzu kam, dass die Region um die Drachenberge, ein von China bisher nicht eingetragenes Testgebiet ist...“
 
   Ruckartig richtete er sich auf und kleckerte dabei Kaffee auf seine Hose. Ein verklärter Blick haftete ihm an. Seine Lippen formten lautlos das Wort Drachenberge.
 
   Irritiert durch seine heftige Reaktion auf den Namen der Gebirgskette, hielt Ilka inne. Seine Augen wanderten durch sie hindurch, hinweg über die Lichter der Stadt, weit hinaus in die Dunkelheit. Der Drache war zurückgekehrt. Etwas drängte an die Oberfläche seines Bewusstseins. Ein Gedanke, den er aber nicht zu fassen bekam. Nicht jetzt und in dieser Umgebung.
 
   „Alles in Ordnung?“, hörte er Ilka fragen. Seine Bemühungen, sich auf dieses entscheidende Detail zu konzentrieren, waren dahin. Er merkte Ilka an, dass sein Verhalten ihr Interesse geweckt hatte.
 
   „Erzähl bitte weiter!“ Frank hoffte, dass sie nicht weiter nachhaken würde, was ihn kurzweilig so aufgewühlt hatte.
 
   Ihr Blick haftete konzentriert auf ihm. „Was sagen dir die
 
   Drachenberge?“, hakte sie nach. 
 
   „Nichts! Oder ... ich weiß es noch nicht. Wahrscheinlich
 
   irre ich mich.“
 
   Ilka glaubte ihm nicht. Sie war nicht gewöhnt ein Verhör aus der Hand zu geben und war kurz davor ihr Konzept zu verlieren. Er fragte sich, welche Privilegien er sich noch herausnehmen durfte. Nicht nur Lea schien für die CIA eine besondere Bedeutung zu haben. Ihm wurde klar, dass man seiner Person ähnliche Prioritäten beimaß. Was um alles in der Welt konnte an ihm so wichtig sein, dass die weltweit größte Geheimdienstorganisation intensives Interesse an ihm bekundete?
 
   Wie um seine Gedanken zu zerstreuen, fuhr Ilka fort: „Die Meldungen über die Nukleartests hatten sich zu diesem Zeitpunkt bestätigt. Ehe wir in Richtung der Chinesen reagieren konnten, überschlugen sich die Ereignisse und brachten die Telefondrähte zwischen Langley und Washington zum Glühen. Plötzlich hieß es, die Chinesen machen mobil! Sie intervenieren ihrerseits auf die Tests und ziehen Truppen um das Bergmassiv zusammen. Unsere Leute in Peking gaben an, dass China ebenso überrascht über die Nukleartests in ihrer südwestlichen Provinz Yunnan war. Das konnte aus Sicht unserer Analytiker nur eins bedeuten: Die Atomwaffenversuche wurden von Laos durchgeführt.“
 
   Er schnappte nach Luft. Das passte nicht zu dem, was er über das Land recherchiert hatte. „Woher hat eines der ärmsten Länder der Welt das Potenzial, beziehungsweise Kapital, um Atomwaffen zu produzieren?“
 
   „Diese Frage bereitet uns seitdem Kopfschmerzen. Du kannst dir vorstellen, dass das Weiße Haus nahezu panisch auf diese Nachricht reagiert hatte. Die Nukleardiplomatie war und ist erschüttert. Bis heute konnten in unbestimmtem, aber sich steigerndem Rhythmus Erschütterungen gemessen werden.“
 
   „Und Erdbeben sind ausgeschlossen?“
 
   Sie schüttelte energisch ihre Lockenpracht. „Erdbebengebiete, sowie Störungszonen in der Erdkruste, werden von Satelliten im so genannten Radar-Interferometrie-Verfahren überwacht. Das erlaubt das Aufspüren ungewöhnlicher Verformungen der Erdkruste durch Beben. Zudem können damit Aussagen getroffen werden, wann und ob eine Störungszone zuletzt von Erdstößen heimgesucht wurde. Nichts von alldem trifft auf die Region in den Drachenbergen zu.“
 
   „Keine Erdbeben?“
 
   „Keine Erdbeben“, bekräftigte Ilka. „Der Öffentlichkeit gegenüber hat Laos die Erschütterungen als Erdbeben verkauft, was aber bewiesenermaßen eine Verschleierung falscher Tatsachen ist. Eine Untersuchung der Vorfälle durch die Atombehörde lehnt die laotische Regierung obligatorisch ab. Das Problem ist, dass bis zum heutigen Tag in dem unzugänglichen Gebiet keine nennenswerte radioaktive Strahlung gemessen werden konnte, die ein offizielles Eingreifen rechtfertigen würde. Und ein Alleingang der USA in Indochina ... na ja, ein gebranntes Kind scheut das Feuer und mein Land hat Vietnam noch lange nicht überwunden. Zum anderen konnten wir bis zum heutigen Tag nicht nachweisen, ob Laos auf den Schwarzmärkten der Welt waffenfähiges Plutonium erworben hat. Es fehlt uns bisher jeglicher Hinweis auf den Kauf von Atomwaffentechnik. Aber der illegale Handel von nuklearen Waffen und radioaktiven Komponenten läuft über unzählige Kanäle. Nichts ist so undurchschaubar und vielschichtig wie dieses Geschäft. Es dauert oft Monate, sogar Jahre, bis beispielsweise verschwundene
 
   Atomsprengköpfe aus ehemals russischen Armeebeständen in einem lybischen Ausbildungslager für Terroristen auftauchen. Wie auch immer! Diejenigen mit genug Einfluss, Macht und Vertrauen innerhalb der laotischen Regierung, um spaltbares Material zu erwerben, sind nicht allzu breit gestreut. Und es gibt einen Namen, der ganz oben auf dieser Liste steht.“
 
   „Lass mich raten. Kwan Kham!“
 
   Sie spülte die Geschichte mit dem Rest ihres Kaffees hinunter, ohne seinen Verdacht zu bestätigen. Ian hatte sich irgendwann links von ihnen am Fenster postiert und starrte in die Nacht.
 
   „Was hat Lea mit alldem zu tun?“, erkundigte sich Frank. Ilka hob die Schultern und die Geste wirkte ehrlich. „Sie ist die unbekannte Größe in dieser Gleichung. Kaum waren die Außenministerien von ihren Geheimdiensten über die Sachlage im Norden Laos informiert, berichteten unsere Agenten über die Fahndung nach einer bestimmten Person. Laos als auch China suchten im Zusammenhang mit den Vorfällen in den Drachenbergen nach einer geheimnisvollen Frau. Unseren Leuten war es nicht gelungen, den Grund dafür in Erfahrung zu bringen. Nur, dass es in gewissen Ministerien beider Staaten brodelte. Es wurde viel darangesetzt, sie zu finden, was uns folgern ließ, dass sie für das Projekt der Laoten immens wichtig war. Und siehe da! Ein uns hinlänglich bekannter, hochrangiger Parteifunktionär der Pathet Lao, nahm sich höchstpersönlich der Sache an. Seines Zeichens Minister für Staatssicherheit und Chef des laotischen Geheimdienstes. Unser Freund Kwan Kham.“
 
   Er staunte nicht schlecht und sein Mund stand länger als gewollt offen. Wenn es in dieser Geschichte jemanden gab, der die Fäden in der Hand hielt, dann war es zweifelsohne der alte Rattenzahn. Er versuchte, sich über das Gehörte klarzuwerden. 
 
   Als ahnte Ilka, dass er gerade dabei war, Lea in dieses Puzzle einzufügen, setzte sie ihren Bericht fort. „Warum China nach der Laotin fahndet, konnten wir noch nicht ermitteln. Die CIA brauchte allein drei Monate, um an ein Foto der gesuchten Frau zu kommen. Schließlich hatten wir die Nase vorn, fanden vor allen anderen die Zielperson in Deutschland, und das mit deiner Hilfe!“
 
   „Lea! Ihr habt sie?“ Fassungslos sammelten sich die Worte der Bestürztheit hinter seinem erstarrten Kiefer, aber er war nicht in der Lage, seine Empörung heraussprudeln zu lassen.
 
   Ilka sah ihn mit ihren Raubtieraugen verständnisvoll an. „Wir hatten sie. Bis vor sechs Wochen. Dann ist sie uns entwischt!“
 
    
 
   Frank lag in einem geräumigen Doppelbett mit angenehm harter Matratze und starrte gegen die Decke. Eigentlich sollte er müde sein, denn es lag ein langer, ereignisreicher, zeitweise sogar lebensgefährlicher Tag hinter ihm. Doch seine innere Uhr war noch nicht auf die Ortszeit umgestellt. Statt der zu erwartenden Müdigkeit hatte der Jetlag nur Kopfschmerzen für ihn übrig. Dafür waren die Schmerzen an der Rippe gänzlich verschwunden. Nur noch ein tiefblauer Bluterguss zeugte von dem Unfall. Irgendwer hatte seine Reisetasche aus dem Hotelzimmer im Monarch Lee Garden geholt und in seine neue Unterkunft gebracht. Für ihn war uninteressant, wie die CIA so schnell an sein Gepäck gekommen war, er hatte lediglich überprüft, ob die Zeichnung des Drachen noch da war. Danach war er ins Bett gefallen. Sein Kopf war jedoch zu voll von dem, was er in den vergangenen Stunden alles in Erfahrung gebracht hatte, als dass er Ruhe finden konnte.
 
   In Gedanken ließ er das Gespräch mit Ilka noch einmal Revue passieren. Nachdem Ilka mit ihrer Erklärung fertig war, hatte er ihr widerwillig seinen Bericht vorgelegt. Zu gerne hätte er noch mehr über die Umstände von Leas Gewahrsam bei der CIA und ihrer Flucht erfahren. Aber Ilka hielt damit hinterm Berg, hatte sich hinsichtlich dieses Kapitels als äußerst stur gezeigt. Sie wollte erst etwas von ihm hören, bevor sie sich dazu bereit erklärt hatte, weiteres über Lea zu berichten.
 
   Er hatte ihr schließlich nur das erzählt, worüber er sich selber im Klaren war, berichtete chronologisch, hielt sich an die tatsächlichen Fakten und vermied, seine verworrenen Spekulationen mitzuteilen. Er erzählte von Kham, von dem er nun wusste, dass er kein Anwalt war und wie dieser ihn angeheuert hatte. Bei Ao Zhong angekommen, hatte er eine kaum wahrnehmbare Reflexion in Ilkas Smaragdaugen und ein leichtes Zucken der Mundwinkel bemerkt. Statt darauf einzugehen, hatte er weiter gesprochen und sich nur eine geistige Notiz gemacht. Es würde sich bestimmt später eine Gelegenheit bieten, den chinesischen Kellner und sein Dahinscheiden aufs Tapet zu bringen. Zumal er weiterhin fieberhaft nach entlastendem Material suchte, um sich von diesem Mordverdacht reinzuwaschen.
 
   Auch über Kreutzmanns Tod hatte er keine Vermutungen angestellt, erzählte nur, was passiert war. Wie er immer tiefer in etwas hineingerutscht war, was er schließlich nicht mehr kontrollieren konnte. Über Wiegand hatte er kein Wort verloren, da er von dem Tätowierer unweigerlich auf den Drachen gekommen wäre. Und dann war da noch die Möglichkeit, dass Lea der letzte lebende Nachkomme des laotischen Königshauses ist. Auch dies sollte für die CIA vorerst tabu bleiben. Die Prinzessin und der Drache waren seine Trümpfe, die er in der Hinterhand behalten wollte. Der Drache war die geheimnisvolle, mystische Prise in der ganzen Geschichte und nicht für die rationellen, analytischen CIA-Ohren bestimmt. Er hatte nur noch keine Idee, wie das metaphysische Wesen ihm weiterhelfen würde.
 
   Die Existenz der Königstochter hingegen, war für ihn der wahre Grund, warum sich Laos und China so für Lea interessierte. Wenn dem so war und Lea wirklich der letzte Nachfahre von König Samsenthai ist, dann war das sein wertvollstes Wissen. Ein geistiges Gut, dass nicht das Geringste mit irgendwelchen Atomwaffentests zu tun hatte. 
 
   Das verhängnisvolle Zusammentreffen mit den Chinesen hatte Ilkas Aufmerksamkeit besonders geweckt, vor allem die Details über seine Peiniger. Er gab vor, dass sich die Chinesen nach Lea erkundigt hatten und ihn wieder laufen ließen, als sie feststellten, dass er nichts von ihrem Verbleib wusste. Es war offensichtlich, dass Ilka ihm nicht geglaubt hatte. Sie wusste genau, dass zwei der Chinesen getötet worden waren. War es möglich, dass die CIA selbst Hand angelegt hatte? Damit hätten sie ihm bereits zum zweiten Mal das Leben gerettet.
 
   Seine Geschichte hatte er damit beendet, wie er unter Vorspielung falscher Tatsachen und von einer Asiatin mit falschem Namen nach Thailand gelockt worden war. Die Frage, wieso er überhaupt mit Chin Kontakt aufgenommen hatte, fiel zu seiner Erleichterung nicht, denn er hätte keine plausible Erklärung dafür gehabt, zumindest keine, ohne etwas über Drachen und Prinzessinnen ausplaudern zu müssen. 
 
   Nachdem er fertig war, wusste er nicht, ob er wichtige Dinge ausgelassen oder einfach vergessen hatte. Zu komplex und verworren waren seine Erlebnisse in den letzten Tagen gewesen und bei seiner Zusammenfassung bemerkte er, dass er manchmal selbst den Überblick verloren hatte. Da Ilka selbst keine weiteren Fragen mehr gestellt hatte, ging er davon aus, dass ihr Informationsdefizit ausgeglichen war. Zwar hatte er noch mal versucht, die Sache mit Lea anzusprechen, aber die Agentin hatte ihn abgewiegelt, auf den nächsten Tag verwiesen und ins Bett geschickt. Eine geschickte Maßnahme, die ihn darin gehindert hatte, heimlich zu verschwinden. Sie wusste genau, dass er nicht von ihrer Seite weichen würde, bevor er nicht alles über Lea erfahren hatte. Sein Ärger darüber währte eine Weile und hielt ihn zudem vom Schlafen ab.
 
   Ilka hatte ihn benutzt und belogen, denn bis vor kurzem wusste sie, wo Lea war. Demnach hatte Bettina die Wahrheit gesagt. Ilka Schoeberg war entscheidend daran beteiligt, dass Lea aus seinem Leben verschwunden war. In gleichem Maße, wie die Tatsache, dass die CIA Lea in den Händen hatte, beschäftigten ihn die Drachenberge. Eine Ahnung keimte in seinem Hirn, ein Gedanke, den er nicht mehr loswurde. Frank erinnerte sich an einen Satz, den Lea ihm einmal ins Ohr geflüstert hatte. Drachen sind Berge, hatte sie gesagt und ihr Blick war dabei verträumt über die bewaldeten Bergrücken geschweift, die das Remstal flankieren. Wie lange war das her? Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.
 
   Er rief sich Chins Thesen ins Gedächtnis, wobei er nicht recht überzeugt war, wie viele davon nur als Köder für ihn gedient hatten und erinnerte sich, was sie ihm über die Bedeutung der Drachen in Asien erläutert hatte. Ein roter Drache steht als Symbol für Berge, hatte sie erzählt. Und dann hatte sie vom Vormarsch der Chinesen auf das Reich der Millionen Elefanten im 14. Jahrhundert gesprochen und dass König Samsenthei ihn mit Hilfe der Drachen gebannt hatte. Lässt sich der Drache symbolisch mit Nuklearwaffen gleichsetzen? Das hätte durchaus einen Sinn ergeben, wenn man es in Zusammenhang mit den gegenwärtigen Ereignissen brachte. Aber Atomwaffen vor 600 Jahren? Das hörte sich absolut unsinnig an! Worin lag dann die Verbindung? Hatte Samsenthai die Drachen zähmen und gegen die Chinesen ins Feld geschickt? Das waren Chins Worte beim Italiener gewesen. Er wusste jetzt, dass ihre wahre Absicht eine andere war, als die, die sie damals vorgegeben hatte. Seine neue Erkenntnis ließ ihn vermuten, dass Chin sehr viel mehr über die Zusammenhänge von Historie und Mythologie wusste, als sie ihm anvertraut hatte. Die Asiatin hatte ihn mit ihren Ausführungen soweit gebracht, dass er begeistert auf den Karren aufgesprungen war. Sie hatte ihm lediglich ein paar Impulse gegeben und es seiner Fantasie überlassen, die entsprechenden Schlüsse zu ziehen. Der Köder hatte funktioniert und er war bereit mit ihr nach Laos zu reisen, um ... Ja, um was zu machen? Welche Aufgabe hatte Kham für ihn vorgesehen? Sollte er Lea davon überzeugen ihrem Volk beizustehen, das nach dreißig Jahren Krieg und Kommunismus am Ende war? Er wusste es nicht. Noch nicht!
 
   Es ergab keinen Sinn, wenn man in Betracht zog, dass Kham der Chef des laotischen Geheimdienstes und Chin eine seiner Agentinnen war. Dadurch waren sie mit dem Phatet Lao verbunden. Folglich würden sie Lea, die letzte Tochter des ermordeten Monarchen, eher als Staatsfeindin denn als Retterin Laos’ ansehen. Lea zu finden, konnte nur gleich bedeutend damit sein, sie aus dem Weg zu räumen. Wofür brauchen sie mich? Wie er es drehte und wendete, nichts passte zusammen. Er hatte sich dazu hinreißen lassen, Chin zu begleiten, und war in die Maschinerie der Geheimdienste geraten. Gut, er hätte möglicherweise sein Leben gelassen, wenn nicht Ilka mit ihrer Kavallerie aufgetaucht wäre. Jetzt drängte sich aber das ungetrübte Gefühl auf, dass er dadurch vom Regen in die Traufe gekommen war. Auch die CIA wollte etwas von ihm! 
 
   Und zu allem Überfluss schien es noch eine dritte Partei zu geben. In den regennassen Straßen Bangkoks treibt sich jemand herum, der ein Auge auf mich geworfen hat. Jemand, der mir eine Waffe zugesteckt hat! Wer bist du mein Freund? Oder sollte ich besser fragen, was willst du?
 
   Egal, wie viele Spieler auf das Feld geschickt wurden, alle suchten sie nach einer Antwort, ihn eingeschlossen. Nur war die Frage immer die gleiche? Wie groß war die Kluft zwischen Drachen und Atomwaffen? Mythologie und Realität? Lag darin die Antwort? Chin hatte über Zyklen philosophiert. Warum kam ihm das jetzt in den Sinn? Zyklen! Alles wiederholt sich! Sie hatte von den Tierkreiszeichen gesprochen und von der Wiederkehr metaphysischer Ereignisse. Zum damaligen Zeitpunkt passte ihr Gerede darüber in keine Schublade. Doch jetzt und sehr langsam bekam es eine Bedeutung. Frank kam zu dem Schluss, dass dieser Teil des Gesprächs von Chin nicht zufällig angerissen worden war. Damit wollte sie ihn in eine ganz bestimmte Richtung lenken. Drachen und Atomwaffen! Er kam nicht weiter. Es war da, vorhanden in seinem Kopf, aber er konnte es nicht zu Tage fördern. Bereits während seiner Unterhaltung mit Ilka hatte es sich angekündigt und zwar in dem Moment, als sie die Drachenberge erwähnt hatte. Aber auch jetzt löste der Name dieser Gebirgskette nur einen Reiz aus, nichts weiter als ein Kribbeln unter dem Zwerchfell. Drachen, Atomwaffen und Lea oder Le Ah, die Prinzessin! 
 
   Es ließ sich nicht zusammenführen. Die Puzzleteile waren vorhanden, ergaben aber keinen Sinn, egal, wie man sie aneinanderlegte. Eine Weile horchte er dem trägen Schnurren der Klimaanlage zu, doch eine einschläfernde Wirkung hatte sie nicht. Statt den Schlaf zu erzwingen, spulte er die Unterredung mit Ilka nochmals ab. Was sie ihm über Lea erzählt hatte, blieb rätselhafter als alles andere. Wenn neben Kham und seinem Geheimdienst auch die Chinesen hinter ihr her waren, warum ging sie dann das Risiko ein und arbeitete in einem Chinarestaurant? Oder war gerade dieser Widerspruch in sich das perfekte Versteck? Sich inmitten der Feinde aufzuhalten, um unentdeckt zu bleiben? War Lea genau dieses Risiko eingegangen? Je länger er darüber nachdachte, desto nachvollziehbarer wurde es für ihn. Lea versteckte sich in Deutschland, weit weg von ihrer Heimat und fand Unterschlupf bei ihren Jägern. Wer hat dein Geheimnis gelüftet und dich verraten?
 
   Er fühlte sich plötzlich schuldig und suchte einen Grund dafür. War sie durch ihn aufgeflogen? Konnte das möglich sein?
 
    
 
    
 
   Der Anschlag
 
   8. Juli 2003
 
   Später hatte er keine Erinnerung mehr daran, wann ihn der Schlaf übermannte. Er hatte sich unbemerkt angeschlichen und ihn auf leisen Schwingen in die Welt hinter den Spiegel mitgenommen. Die brachiale Feinfühligkeit seines neuen Freundes Ian hingegen, bescherte ihm ein unsanftes Erwachen. Mitten in der erholenden Tiefschlafphase, im Niemandsland zwischen zwei Träumen, rumpelte der blonde Koloss ins Zimmer und brüllte ihn aus den Federn. Laut Ian hatte er eine halbe Stunde Zeit, um sich fertigzumachen. Mehr Information gab es nicht. Die Tür knallte ins Schloss und es war wieder nur das Surren der Klimaanlage zu hören. Frank brauchte zirka drei Minuten, bis er begriff, dass es kein Traum war. Er sah auf die Uhr, die ihm sagte, dass es Viertel vor sieben war. Für seinen Körper war es somit nicht mal ein Uhr nachts. Eine Zeit, zu der er vor einer Woche in der Regel noch zwei Stunden Arbeit vor sich hatte, bevor er ins Bett kam. Die Müdigkeit hing bleischwer an ihm und presste ihn in die Matratze. Gefühlsmäßig hatte das kurze Nickerchen nur wenige Minuten gedauert. Tatsächlich hatte er fünf Stunden geschlafen. Zu wenig, wenn er bedachte, dass er vorher etwa 36 Stunden am Stück wach gewesen war, unterm Strich ein erhebliches Schlafdefizit.
 
   Er wälzte sich aus dem Bett und trottete ins Bad, direkt unter die Dusche. Das auf lauwarm regulierte Wasser half ihm dabei, etwas klarer zu werden. Nach dem Abtrocknen verarztete er sich erneut mit der Heilsalbe. Über Nacht hatte sich wieder ein leichtes Ziehen im Brustbereich ausgebreitet, dem er schnell vorbeugen wollte. Diesmal nahm er wohlweislich weniger Salbe und verteilte sie auf den blauen und grünen Stellen. Das Brennen setzte umgehend ein. Rasch zog er sich an. In seiner Jacke fand er die Pistole, betrachtete sie angewidert und packte sie mit dem Rest seiner Sachen in die Tasche. Zehn Minuten nach sieben war er fertig. 
 
   Abgesehen von Harry, saß das komplette Einsatzteam am Frühstückstisch. Sechs Augenpaare verfolgten ihn, bis er Platz genommen hatte. Es gab Reis mit Gemüse und diverse Früchte. Nichts, was ihn anmachte, also begnügte er sich mit Kaffee und einem trockenen Stück Toast. Niemand sagte ein Wort, alle verweilten in tiefer Konzentration oder Meditation, wenn man das asketische Essen in die Beobachtung miteinbezog.
 
   Er machte keinen Hehl aus seiner keimenden Ungeduld. Frank wollte endlich wissen, was los war und wie es weitergehen sollte. Ehe er seine Frage im Kopf ausformuliert hatte, klingelte ein Handy. 
 
   Will holte mit einer fließenden Bewegung das Mobiltelefon aus einer Tasche seiner Cargohose. Ilka und Ian hörten auf zu essen. Auf ein Nicken des Schwarzen ließen sie ihr Besteck fallen. „Die Ratte geht auf Reisen“, erklärte Will, nachdem er aufgelegt hatte.
 
   Fünf Minuten später waren sie im Wagen und fuhren aus der Tiefgarage. Ilka und er teilten sich die Rückbank. Noch immer hatte man ihn nicht darüber in Kenntnis gesetzt, was nun folgen würde. Bangkoks Straßen waren wie am Vortag mit Lastwagen, Autos, Fahrrädern und anderen verkehrswilligen Vehikeln vollgestopft. Der Himmel war klar und nahezu wolkenlos und das Thermometer kletterte schon zu dieser frühen Stunde auf über dreißig Grad. Abermals piepste ein Handy. Diesmal ging Ilka ran. „Er fährt nicht zum Flughafen“, sagte sie und Will, der wieder am Steuer saß, nickte. Trotz des klimatisierten Innenraums hatte er Schweißperlen auf seiner Glatze.
 
   „Wohin?“, fragte sie in das Telefon. Dann entstand eine kurze Pause. „Mahanakhon Expressway“, wiederholte sie die Worte aus dem Handy.
 
   „Zum Hafen“, brabbelte Ian nach hinten.
 
   Frank war sich nicht sicher, ob dies eine Frage oder Feststellung sein sollte. Ohne Vorwarnung schnitt Will einen anthrazitfarbenen Lexus auf der linken Spur, um die nächste Ausfahrt zu erwischen. Dadurch wurde er gegen Ilka geschleudert. Der Daimler schlingerte kurz. Hinter ihnen war das schrille Pfeifen einer Vollbremsung zu hören. Der Schwarze fing den Wagen ab und jagte ihn mit quietschenden Reifen in eine enge Linkskurve – keine Handbreit an der hüfthohen Betonmauer entlang, welche die Fahrbahn begrenzte.
 
   Frank klammerte sich an den Sitz und richtete sich auf.
 
   „Nervös?“, schnurrte Ilka und legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. Mit der anderen hielt sie weiterhin das Mobiltelefon ans Ohr.
 
   Er starrte auf ihre dunkelgrün lackierten Fingernägel, die sich leicht in den hellen Leinenstoff seiner Hose gruben.
 
   „Wo fahren wir hin?“, erkundigte er sich.
 
   „Khlong Toey, Bangkoks Hafen. Jedenfalls ist Kham dorthin unterwegs“, klärte sie ihn auf.
 
   „Will er mit dem Schiff nach Laos?“, fragte er und hatte im selben Moment das Gefühl, dass es eine dämliche Frage war.
 
   Ilka zeigte ihr Raubtierlächeln. Ian auf dem Beifahrersitz grunzte. „Wir wissen es nicht, daher beschatten wir ihn. Fakt ist nur, dass er in die Heimat will und wir ihn nicht verlieren sollten. Er ist unser Mann“, erklärte Will, rückte seine Sonnenbrille zurecht und drückte das Gaspedal noch weiter durch.
 
   Vom Expressway aus konnte man den Fluss sehen. Dazwischen lagen hässliche, graue Industrieanlagen, Lagerhallen und Öltanks in den jeweiligen Farben der jeweiligen Erdölkonzerne. Containerverladekräne reckten ihre rostigen Arme in den grauen Himmel. Auf dem braunen Wasser des Chao Phraya schimmerten fußballfeldgroße Ölteppiche in allen Regenbogenfarben.
 
   Flussabwärts waren es knapp 20 Kilometer bis zum Golf von Thailand. Am Horizont flimmerte das Chinesische Meer. Will nahm die erste Ausfahrt zum Hafen und verringerte die Geschwindigkeit. Im Rückspiegel suchte er Ilkas Augen, die noch immer ihr Mobiltelefon ans Ohr hielt, und wartete auf eine Richtungsangabe. „Rechts. Harry wartet bei den ersten Containern“, gab sie
 
   ihm zu verstehen.
 
   Der Wagen schlingerte erneut durch das heftige Anfahren und jagte die Kaimauer entlang. Kleinwüchsige, jedoch stämmige Asiaten mit ölverschmierten Gesichtern und Bauhelmen auf ihren runden Köpfen, gestikulierten wild mit den Armen, als der Mercedes an ihnen vorbeiraste. Ein Gabelstapler wurde zu einer Vollbremsung gezwungen und verlor eine Holzkiste, die beim Aufschlag in zwei Teile brach und ihren Inhalt auf den rußgeschwärzten Asphalt spuckte. Was es war, konnte Frank aber nicht mehr erkennen, denn der Wagen schoss bereits um das nächste Hindernis.
 
   Der schwarze CIA-Mann hielt mit qualmenden Reifen neben der ersten Reihe von aufeinander getürmten Containern, die mit Labeln und Schriftzügen aus aller Welt versehen waren. Bevor der Geruch von verbranntem Gummi ins Wageninnere dringen konnte, saß Harry schon neben Frank im Fond und bellte ein paar unverständliche Anweisungen. Will gab aufs neue Vollgas und lenkte den Mercedes weiterhin halsbrecherisch durch das geschäftige Treiben am Hafen, bis der Asiat auf der Rückbank ein eindeutiges „Stopp!“ brüllte.
 
   Sie kamen hinter einer weiteren Zeile von Containern zum Stehen. Alle blickten gespannt auf Harry. „Zwischen den zwei großen Frachtern liegt ein kleinerer Trawler, der unter vietnamesischer Flagge fährt. Auf dem ist die Zielperson vor zehn Minuten verschwunden. Bisher gibt es keine Anzeichen, dass der Kahn demnächst auslaufen wird. Ich habe einen Mann im Hafenbüro sitzen, der mich anruft, wenn es soweit ist“, klärte er die anderen auf.
 
   „Haben wir ein Boot draußen?“, fragte Ilka.
 
   „Alles geregelt“, erklärte Ian, der während der Fahrt einen Laptop aus einer Tasche gezogen hatte und jetzt mit seinen klobigen Händen darauf herumhackte. „Die warten an Pier 21 und nehmen uns an Bord.“
 
   „Ich gebe euch Bescheid, wenn sich was tut“, sagte Harry und stieg wieder aus dem Wagen. Er hatte die Tür noch nicht zu, als ihn der Lkw erfasste und gegen den Daimler quetschte. Sein Kopf zerplatzte wie eine reife Melone, als ihn der mächtige Kühlergrill traf. Die hintere Seitenscheibe des Mercedes wurde von einem Blutfilm überzogen, ehe sie zersprang und die Glassplitter in den Innenraum regneten.
 
   Der Lastwagen, der urplötzlich zwischen zwei Containern hervorgeschossen war, schob den Wagen der CIA-Leute einige Meter über den Kai und rammte ihn dann gegen den Stahlfuß eines Verladekrans. Ilka wurde heftig gegen Frank geschleudert und stieß einen spitzen Schrei aus. Er bekam den Türgriff ins Kreuz und jaulte wie ein Hund, dem man auf den Schwanz getreten war. Unverzüglich flammte der Schmerz an seiner lädierten Rippe wieder auf. Doch es blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken. Das Fahrzeug gab ein beunruhigendes, metallisches Knirschen von sich, immer lauter, je mehr es gegen das Stahlgerüst des Krans gedrückt wurde. Das Dieselaggregat des Lastwagens heulte entschlossen unter der bulligen Motorhaube. Der Beifahrerairbag im Mercedes sprang auf, schlug Ian ins Gesicht und erstickte damit dessen fäkallastige Flüche. Gleichzeitig verabschiedete sich auch das Fenster der Beifahrertür und Glasgeschosse bohrten sich in Ians linke Gesichtshälfte. 
 
   Will, der seine Sonnenbrille verloren hatte und etwas benommen wirkte, legte den Rückwärtsgang ein und versuchte den Wagen aus der tödlichen Umklammerung zu befreien. Metall rieb sich an Metall und das mahlende Geräusch wurde ohrenbetäubend. Der Kofferraumdeckel sprang auf und die Heckscheibe explodierte in Millionen kleine Diamanten. Die linke Seite wurde immer weiter ins Wageninnere gedrückt und mit ihr die Überreste von Harry, der zwischen der Stoßstange des Lkws und der B-Säule des Mercedes klemmte und dabei wie eine vom Sturm gebeutelte Vogelscheuche aussah.
 
   Von rechts presste sich der Stahlfuß des Verladekrans gegen die Fahrertür, die sich zusehends verformte. Die Drehzahl des Daimlers erreichte seinen Grenzbereich. Die dröhnenden Motoren, das schrille Kreischen der Reifen und das metallische Heulen übertönten den hektischen Wortwechsel der CIA-Leute. Wie durch ein Wunder griffen plötzlich die durchdrehenden Pneus und das Auto machte einen Satz nach hinten. Beide Kotflügel wurden abgerissen und vollführten einen Doppelsalto, bevor sie gegen den Lastwagen schlugen, der wiederum ungebremst gegen den Pfeiler des Krans krachte.
 
   Vom Aufprall überrascht, flog der Fahrer des Lkws durch die Windschutzscheibe und wurde gegen den Stahlträger katapultiert. Er landete auf dem, was von dem CIA-Agenten Harry übrig geblieben war und nicht mehr am Lastwagen klebte. Das Ungetüm von Lastenkran zitterte bedenklich über ihren Köpfen. Der Container am Haken schaukelte gefährlich. Will hämmerte seinen Armeestiefel aufs Gaspedal und raste rückwärts aus der Gefahrenzone.
 
   Frank sah noch einen weiteren Mann aus dem Führerhaus des Lastwagens springen, dann bog der Mercedes um eine Ecke und angrenzende Container schoben sich in sein Sichtfeld. Ian kämpfte immer noch mit dem Airbag. Der  Schwarze trat auf die Bremse, so dass alle in ihre Sitze gepresst wurden. Der Wagen stand. Metall knackte und ringsum stieg Qualm auf.
 
   „Raus hier“, brüllte Ilka. Die Türen des Mercedes waren durchwegs zu verformt, als dass sie sich öffnen ließen, selbst, als sie sich mit aller Kraft dagegen stemmten oder mit den Füßen traten. Ungeachtet der Glassplitter krabbelten er hinter Ilka durch das Loch in der Heckscheibe. Ein Gemisch aus Schweiß und Blut lief ihm in die Augen. Bei jedem Atemzug gab es einen Stich in seinem Brustkorb. Er biss die Zähne zusammen und blieb wankend neben der Agentin stehen.
 
   Beide richteten ihren Blick auf das, was von dem Fahrzeug
 
   übrig geblieben war. Ian zwängte seinen Körper am Airbag vorbei, kletterte durch die nicht mehr vorhandene Seitenscheibe, und plumpste aus dem Auto. Keuchend blieb er auf dem Rücken liegen. Will fand keinen Weg mehr hinaus, bevor die erste Salve aus der Maschinenpistole in den Wagen einschlug.
 
   Der zweite Mann aus dem Lastwagen war mittlerweile bis auf zehn Meter an das Autowrack herangelaufen und feuerte darauf. Die Stahlmantelgeschosse penetrierten die Windschutzscheibe und zerfetzten den Brustkorb des Schwarzen, bevor Ian den Asiaten mit einem gezielten Kopfschuss niederstreckte. Einen Moment lang war nur das nachhallende Echo des letzten Schusses zu hören.
 
   Für Frank stand die Zeit einen Augenblick still. Um dieses unbegreifliche Schreckenszenario der letzten Minuten zu verarbeiten, blendete sein Gehirn Teile der Wahrnehmung aus. Für wenige Sekunden fühlte er sich schwerelos und wünschte sich für immer in diesem Zustand zu verharren. Losgelöst von diesem Horror, war es nur ein kleiner Schritt hinüber in den Wahnsinn, der mit der Aussicht lockte, dies alles zu vergessen: die Glassplitter in seinen Handflächen, das Blut, den Tod, einfach alles!
 
   Seit er in Bangkok war, spürte er zum zweiten Mal dieses Bedürfnis. Vielleicht wäre er diesmal nicht mehr freiwillig in die Realität zurückgekehrt, hätte seinen schmerzenden Körper verlassen und auf dem öligen Asphalt, neben diesem rauchenden Autowrack und den toten Menschen, stehen lassen. Doch ein unsanfter Hieb von Ilka rüttelte ihn wach und ließ die Zeit weiterlaufen. Die Geräuschkulisse kehrte zurück und mit ihr die Gerüche des Hafens. Das Kordit des Pulverdampfes stieg wieder in seine Nase. Erneut drang die tropische Schwüle in seine Poren und regte die Schweißproduktion an. 
 
   „Nimm deine Tasche, wir müssen hier weg!“, fauchte die blonde Frau neben ihm und hielt ihm seine Reisetasche unter die Nase. Sie halfen Ian auf die Beine, dessen linke Gesichtshälfte nur noch eine blutige Masse war und rannten schutzsuchend zwischen die haushohen Containerzeilen. Aus der Ferne hörte man das vertraute Heulen von Sirenen.
 
    
 
    
 
   Auf dem Fluss
 
   8. Juli 2003
 
   Das braune Wasser des Chao Phraya schwappte bisweilen über den Bug des Schnellbootes, das mit hoher Geschwindigkeit über die Wellenkämme sprang. So nahe am Delta drückte das Meer gegen den Strom und verhinderte einen regelmäßigen Abfluss des Süßwassers in den Golf. Abhängig von den Gezeiten, gab es Gegenströmungen flussaufwärts. Zudem wurde der Fluss zur Mündung hin immer breiter und glich bereits einem See. Die Folge war ein hoher Wellengang, der das schnittige Boot ordentlich durchrüttelte. 
 
   Die Sonne stand hoch am Himmel und hatte die grauen Regenwolken vertrieben. Er kauerte an der Reling und war in eine Art Dämmerzustand gefallen, seit sie an Bord waren. Auf seiner Stirn klebte ein dickes Pflaster und in seinem Magen blubberten die Schmerztabletten. Beide Hände waren mit Mullbinden umwickelt, die Fingerspitzen gelb von einer Jodtinktur. Das Atmen machte ihm große Mühe. Irgendwer hatte ihn verarztet und versichert, dass keine Rippen gebrochen waren. Der Diagnose schenkte er keinen Glauben, zu heftig war der Schmerz. Seine Gedanken kreisten unentwegt um die Geschehnisse am Hafen und er hatte immer noch das Rattern der Maschinenpistole in den Ohren. Es hallte geisterhaft in seinen Gehörgängen wider. Gelegentlich spritzte ihm Flusswasser ins Gesicht, was ihn daran hinderte, einzuschlafen. Er war müde, unendlich müde, fühlte sich kraftlos und hatte kaum noch Hoffnung, dies weiter durchzustehen.
 
   Die Gischt und das Geschaukel hielten ihn wach, sorgten aber nicht dafür, dass er klare Gedanken fand. Klare Gedanken! Sie blieben aus, seit der wahre Schrecken begonnen hatte. Wohin hatte ihn die Liebe zu Lea nur gebracht? An welch befremdliche Orte und in wessen tödliche Hände? Hatte ihn tatsächlich Liebe hierhergeführt? Rechtfertigte sie die erlittenen Strapazen? Gab es dieses Gefühl überhaupt noch und hatte es je existiert? Fragen, die er nicht beantworten konnte. Plötzlich wusste er nicht mehr, was ihn antrieb, weiterzumachen. Vielleicht der Drache? Das Geheimnis des Drachen?
 
   Auf der anderen Seite des Kabineneingangs sah er Ilka sitzen, ebenfalls mit verbundenen Händen. Sie starrte unentwegt aufs Wasser. Woran denkst du, meine schöne Agentin?
 
   Frank nahm an, dass sie dem Schiff folgten, auf dem sich Kham befand. Zwei CIA-Agenten waren bereits tot und trotzdem machten sie weiter, als wäre nichts geschehen. Immer und jederzeit im Einsatz, die gefallenen Kameraden zurücklassend. Verluste waren zu vermelden, aber der Krieg ging weiter. Keine Zeit für Trauer. Ohne zu fragen, hatten sie ihn auf dieses Boot geschleppt, um die Mission nicht noch weiter und unnötig zu verzögern. Die Zielperson durfte nicht aus den Augen verloren werden. Das verstand er, konnte es aber nicht akzeptieren. Er war kein Soldat, sondern Barkeeper - und in einem früheren Leben Restaurator und Kunstmaler. Es lag weit zurück. Die letzten zwei Wochen waren die längsten in seinem Leben geworden und hatten den Begriff Ewigkeit neu definiert – und nicht nur diesen. Auch bisher bekannte Phänomene wie Schmerzen, Schrecken, Angst und Grausamkeit, hatten andere Dimensionen angenommen. Die Welt, wie er sie unlängst kannte, war nicht mehr dieselbe und würde es nie mehr sein. Im wechselhaften Spiel des Lebens hatte er einen höheren und weitaus schwierigeren Level erreicht, von dem er nicht mehr herunterkommen würde. Im Moment zweifelte er stark daran, ihn zu meistern. 
 
   Ilka sah zu ihm herüber. Ihre Augen hatten einen Teil ihres Glanzes verloren. Das leuchtende Grün war nun  ine Nuance dunkler. Das Grauen der Wirklichkeit hatte einen trüben Schleier über ihre Seele gelegt, der sich auf den Pupillen widerspiegelte. Ihn war klar, dass sie durch den Job öfters mit dem Tod konfrontiert wurde und ihr Leben in Gefahr brachte. Hast du dabei jedes Mal einen Teil deiner Seele eingebüßt? Es konnte nicht anders sein, denn der Hauch des Todes ging an niemanden spurlos vorbei. Er raffte sich auf und schwankte zu ihr hinüber. 
 
   „Wie geht es dir?“, fragte sie ihn, nachdem er sich ächzend neben sie gesetzt hatte.
 
   „Es geht mir so, wie ich aussehe!“
 
   Die Agentin nickte und strich ihm über die Wange. Der Geruch von Desinfektionsmittel stieg ihm in die Nase und er spürte den kratzigen Verband ihrer Hand. Sie sah seinen Blick. „Ich werde wohl eine Weile beim Schießen die Zähne zusammenbeißen müssen. Gott sei Dank haben die Glassplitter keine Sehne verletzt.“
 
   „Glaubst du dem Kerl, der uns verarztet hat?“
 
   „Er ist ausgebildeter Sanitäter. Warum sollte ich zweifeln?“
 
   Frank zuckte mit den Schultern. „Wo fahren wir hin?“
 
   „Es sieht so aus, als würde der Trawler Chon Buri anlaufen. Das ist die nächst größere Stadt, die direkt am Meer liegt. Von dort könnte Kham einen Flug nach Vientiane nehmen. Wir werden sehen.“
 
   „Warum ist er nicht ab Bangkok geflogen?“
 
   „Kleines Verwirrspiel! Wir mussten schmerzhaft erkennen, dass es Kham nicht verborgen blieb, dass wir ihn beschatten. Wir waren zu leichtfertig, haben ihn wie blutige Anfänger unterschätzt. Für diese Blauäugigkeit mussten wir einen hohen Preis zahlen. Wir sind in Khams Falle getappt und haben zwei Männer verloren. Ab jetzt sollten wir vorsichtiger sein.“
 
   „Was nützt es, ihn jetzt noch zu verfolgen. Sobald er in Laos ist, sind euch alle Hände gebunden. Ich glaube nicht, dass ihr in seinem Land den Einfluss geltend machen könnt, den ihr hier in Thailand besitzt.“
 
   „Wir müssen trotzdem alles versuchen, um an ihm dran zu bleiben. Zumindest so lange, bis wir sicher gehen können, ob er Le Ah hat oder nicht.“
 
   Frank wurde noch eine Spur bleicher. Der Geheimdienstchef hatte ihm angedeutet, dass er Lea nahe gekommen war. Hatte er sie von gestern auf heute in seine Fänge bekommen? „Du glaubst, er hat sie in seiner Gewalt?“, sprach er die Ahnung laut aus.
 
   „Es liegt auf der Hand. Aus welchem Grund sollte er sonst nach Laos zurückkehren?“
 
   Dies leuchtete ihm ein, obwohl sich seine Hoffnung dagegen stemmte. Vielleicht war Lea aus freien Stücken in ihr Land zurückgekehrt und Kham hatte davon erfahren. Nur, was sollte sie für einen Grund haben, sich in die Höhle des Löwen zu wagen? Sie musste doch wissen, dass sie weiterhin politisch verfolgt wurde. Oder hatte sie Verbündete auf ihrer Seite, oppositionelle und Königstreue, die ihr garantieren konnten, sich gefahrlos in Laos aufzuhalten? Kham hatte viele Freunde erwähnt, die ihr halfen. Entsprach das der Wahrheit? Ergab das einen Sinn?
 
   „Was überlegst du?“, fragte Ilka.
 
   „Nichts! Ich versuche, mir nur einen Reim aus all dem zu machen.“
 
   „Ich weiß, dass du mir etwas verschweigst. Wahrscheinlich sogar mehrere Dinge!“
 
   „Genau wie du!“
 
   „Nein Frank, so läuft das nicht. Nicht mehr! Wenn du mir gestern alles gesagt hättest, was du weißt, wären Will und Harry vielleicht noch am Leben.“
 
   Er starrte sie empört an. „Das hängst du mir nicht an“, brüllte er und rang nach Worten. Die Agentin ignorierte seine Wut. „Das hier ist kein Spiel und dies solltest du spätestens nach dem Anschlag am Hafen selbst eingesehen haben. Um weitere Risiken auszuklammern, will ich jetzt alles von dir erfahren. Jedes noch so kleine Detail kann wichtig sein und unser Überleben
 
   sichern. Wir werden in etwa einer Stunde in Chon Buri sein. Du hast also genug Zeit.“ 
 
   „Vergiss es!“, fauchte er.
 
   „Ich werde dir nichts mehr sagen, ehe du mir nicht einige Fragen beantwortest und zwar sofort, noch ehe wir an Land gehen!“
 
   „Soll ich ihn verhören?“, fragte Ian, den sein Gebrüll aus der Kabine gelockt hatte. Um seinen Kopf trug er einen dicken Verband und etliche Pflaster im Gesicht, die ihn noch bösartiger aussehen ließen. Ilka sah zu ihm auf und verzog den Mund. Frank konnte nicht sagen, ob sie von seiner Einmischung angewidert war oder ob es ein Lächeln sein sollte. Der große Amerikaner stellte sich neben ihn. Der Fahrtwind zerrte an seinem blutverschmierten T-Shirt und presste es hauteng an den muskulösen Körper.
 
   „Ich denke, wir kommen klar. Danke, Ian“, erklärte Ilka und gab ihm ein Zeichen, sie allein zu lassen. 
 
   „Ich komm’ schon noch dran“, murmelte er. Daraufhin trottete er zu dem Mann, der das Schnellboot durch die Wellen lenkte.
 
   Ilka rutschte näher an Frank heran. Zu seiner Überraschung
 
   fragte sie, was er noch wissen wolle. Es sah ihr nicht ähnlich, so schnell klein beizugeben. Bisher war sie eher auf Konfrontationen aus. Er nahm an, sie hatte ihre Taktik geändert, um ihn einzulullen, erst einmal in Sicherheit zu wiegen und dann aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. An ihr vorbei, blickte er zum von Mangroven bewachsenen Ufer. Über der Landmasse im Osten türmten sich mächtige Wolkenbänke mit einem weiteren Tropenschauer im Gepäck. Sein Blick fand zurück in ihre Augen und er mahnte sich zur Vorsicht. Die Frau, die ihm gegenüber saß und die er vor langer Zeit im Bett hatte, war nicht seine Freundin. Er konnte ihr nicht vertrauen. „Fangen wir mit Ao Zhong an. Warum musste er sterben?“
 
   Sie stieß einen leisen Seufzer aus. Ihre Hand baumelte über die Reling und verschwand dann und wann im brackigen Wasser.
 
   „Das irische Temperament unseres Freundes Ian, ging manchmal ein wenig mit ihm durch. Kurz nachdem du Zhong recht erfolglos wegen Le Ah ausgefragt hattest, wollte Ian etwas tiefgründigere Auskünfte von dem Kellner. Der Chinese war ziemlich stur und als Ian nicht locker ließ, griff er ihn mit einem Küchenmesser an. Ian hat sich verteidigt und dabei etwas zu fest oder gezielt zugeschlagen. Es bestand nie die Absicht, den Chinesen zu töten. Das musst du mir glauben.“
 
   „Ihr hättet das sofort aufklären können. Stattdessen habt ihr zugelassen, dass ich unter Mordverdacht gerate. Und da erwartest du von mir, dass ich mich dir anvertraue? Meiner Ansicht nach, ist es euch doch gerade recht, dass man mich verdächtigt. Dadurch war ich leichter manipulierbar und ihr konntet meine prekäre Lage für eure Zwecke missbrauchen. Ich stehe unter Zugzwang, um meine Unschuld zu beweisen und ihr nutzt das schamlos aus, stochert in der Wunde, die ihr mir selbst zugefügt habt. So konntet ihr sicher gehen, dass ich früher oder später die Karten auf den Tisch legen werde, die ihr braucht. Letztlich seid ihr nicht besser als Kham und seine Konsorten.“
 
   „Sag das nicht! Wir haben deinen Arsch gerettet. Kham hätte dich längst um die Ecke gebracht.“ 
 
   „Falsch! Er hat etwas mit mir vor, wenn ich bisher auch nicht herausfinden konnte, was.“
 
   „Hast du noch eine Frage?“
 
   „Wird die CIA den Fall Zhong offen legen und die deutschen Behörden von meiner Unschuld unterrichten?“
 
   „Hängt davon ab, wie kooperativ du bist.“
 
   Er lächelte müde, doch dies war nur eine Maske. Zwar hatte er diese Antwort erwartet und doch hätte er sich am liebsten übergeben, als er sie aus ihrem Mund hörte. Das letzte Quäntchen Zuneigung, dass er für diese Frau noch gehegt hatte, schlug augenblicklich in Hass um. Er nickte, um zu symbolisieren, dass er sich diesem Schicksal fügen würde und um dieses Kapitel vorerst abzuschließen. „Erzähl mir von Lea!“
 
   Ilka besann sich kurz, an welcher Stelle sie gestern geendet hatte, um daran anzuknüpfen. „Alles begann kurz nach den ersten Atomwaffentests in den Drachenbergen. Wie ich dir bereits angedeutet habe, fahndeten die Geheimdienste von Laos und China aus heiterem Himmel nach einer Frau – unabhängig und mit höchster Priorität. Falls du dich jetzt fragst, woher der CIA diese Informationen hat ... So unglaublich es klingen mag, aber auch Geheimdienste tauschen sich untereinander aus. Nicht unbedingt offiziell, aber ... Lass es mich so sagen, man kennt sich. Zugegeben, die Botschaften waren äußerst dürftig. Wir erhielten keinerlei Aufschlüsse, wie sie aus Laos herausgekommen war. Es gab lediglich einen Hinweis auf einen Zusammenhang zwischen den Nukleartests und der Jagd nach der Frau. Nichts darüber, wer sie war und welche Funktion sie erfüllte. Mutmaßungen, dass sie Atomphysikerin sei und wichtige Unterlagen mitgehen ließ, wurden laut. Aber wie gesagt, in dieser frühen Phase war alles spekulativ. Die Laoten hatten sicherlich den Vorteil, dass sie wussten, nach wem sie suchten. Was allerdings die Chinesen anging, so wurde angenommen, dass sie die Zielperson ebenfalls exakt einstufen konnten. Nicht, was ihre Personalien und ihren Aufenthaltsort angingen, aber was die Bedeutung dieser Frau betraf. Um es kurz zu machen, die CIA sah genug Handlungsbedarf, um das Informationsdefizit auszugleichen. Nichts kann schwerwiegender für die zivilisierte, westliche Welt sein, als eine atomare Bedrohung, die von einem kommunistisch geführten Land ausgeht, von den Terrorregimes der islamitischen Staaten einmal abgesehen. In dieser Hinsicht hat nicht nur die USA seit dem 11. September eine gewisse Sensibilität entwickelt. 
 
   Meine Abteilung bekam vom Pentagon den Einsatzbefehl, der Sache nachzugehen. Das primäre Ziel war, herauszufinden, welche spezielle Funktion die gefahndete Person innehat. Sollte es sich tatsächlich um eine laotische Atomwissenschaftlerin handeln, die darüber hinaus noch geheime Unterlagen über Kernwaffenversuche mit sich führt, dann würde sie aller Voraussicht nach politisches Asyl im Westen suchen. Dies war für uns die naheliegende Erklärung, warum sich der Chef des laotischen Geheimdienstes höchstpersönlich mit der Auffindung der Frau befasst hat. Somit wurde er zu unserem Sekundärziel. Da wir sehr wenig über die gesuchte Person wussten, lag auf der Hand, dass wir am ehesten über Kham an sie herankommen. Wir haben einen Agenten in seinen Reihen. Leider gehört die Person nicht direkt zum inneren Kreis der Eingeweihten und kann nur dürftige Informationen liefern. Aber unser Maulwurf war in der Lage, uns ein Foto zuzuspielen, das ein Mädchen im Alter von etwa zwölf Jahren zeigte. Unsere Spezialisten ließen die Person auf dem Foto mit Hilfe eines Computerprogramms künstlich altern. Dadurch hatten wir eine vage Vorstellung, wie sie jetzt aussieht. Das war nicht viel, aber besser als nichts! 
 
   Auch bekamen wir die Nachricht, dass Kham einen seiner Vertrauten nach Deutschland geschickt hatte. So kam ich ins Spiel.“
 
   „Weil du Deutsche bist?“
 
   „Nicht ganz, natürlich bin ich amerikanische Staatsbürgerin. Meine Großeltern sind kurz nach dem Krieg in die USA ausgewandert. Ich habe eine zweisprachige Erziehung genossen und oft meine Ferien bei Verwandten in Deutschland verbracht. Als ich bei der CIA anfing, lag durch meine Sprachkenntnisse und Affinität zu Deutschland die logische Konsequenz, dass ich hierher versetzt wurde. Aber das ist eine andere Geschichte.“
 
   „Eine wahre Patriotin“, kommentierte er. Das Boot hatte den Fluss verlassen und fuhr nun in östlicher Richtung die Küste entlang. Vom Meer her drängten mehrere Frachtschiffe in das Delta, begleitet von einem endlosen Teppich aus Unrat und Dieselöl. Sein Blick versank in den schimmernden Regenbogenfarben, die auf den Wellen tanzten, und er versuchte gedanklich zu ordnen, was ihm die Agentin gerade berichtet hatte.
 
   „Ich heftete mich an die Fersen des Agenten, den der laotische Geheimdienst nach Deutschland geschickt hatte. Er heißt Lee Nguyen und ist Khams rechte Hand. Du kennst ihn ja.“
 
   Frank nickte wissend. „Er hat mir vor zwei Wochen einen Besuch abgestattet. Es war der Tag, an dem mein neues Leben begann ... und er war bereits letztes Jahr in Deutschland“, sagte er mehr zu sich selbst.
 
   Sie nickte. „Damals erweckte Nguyens Verhalten schnell den Eindruck, dass seine Behörde doch keine hundertprozentigen Informationen besaß. Er reiste zwar zielsicher nach Stuttgart, erkundete dann aber wahllos die Umgebung. Dass sich die Zielperson dort in der Region aufhielt, war ihm bekannt, aber nicht der genaue Standort. Damit stellte er uns vor ein weiteres Rätsel. Es sah so aus, als wüsste der Laote selbst nicht, wie die flüchtige Atomwissenschaftlerin aussieht.“
 
   „Aber er hatte ein Foto von Lea“, unterbrach er sie.
 
   „Mag sein, dass sie mittlerweile eines besitzen, aber vor einem Jahr hatten sie nicht mehr in der Hand als wir. Eine Tatsache, die wir uns zum damaligen Zeitpunkt nicht erklären konnten. Unsere Theorie über die geflohene Wissenschaftlerin geriet ins Wanken. Langley begann nun Druck zu machen. Das Außenministerium wollte endlich wissen, was an der Sache dran war. In unregelmäßigen Abständen wurden neue seismische Erschütterungen in den Drachenbergen registriert und wir verschwendeten wichtiges Personal mit der ergebnislosen Beschattung eines laotischen Agenten. Für Laos hatte das Auffinden der unbekannten Frau weiterhin höchste Priorität, aber uns gingen die Argumente aus, um an dieser Sache dranzubleiben. Es schien naheliegend zu sein, aber wir konnten nichts beweiskräftiges finden, was sie mit den Atomtests in Verbindung brachte. Kurz bevor uns die Leitstelle zurückpfeifen wollte, führte uns Nguyen nach Waiblingen. Er zeigte Interesse an der Mitarbeiterin eines Chinarestaurants, wirkte allerdings zögernd, so, als sei er nicht sicher. Nenn es weibliche Intuition, aber für mich war die Ähnlichkeit mit dem Computerbild offensichtlich. Wären wir in den Staaten gewesen, hätte mein Verdacht ausgereicht, um die Dame sofort zu verhören. In Bezug auf Deutschland bestand die strikte Anweisung, uns so lange zurückzuhalten, bis stichhaltige Beweise vorlagen, dass diese Frau unser Zielobjekt ist. Möglicherweise hatte Nguyen ein ähnliches Problem. Der laotische Geheimdienst konnte genauso wenig wie wir das Risiko eingehen, Ärger mit der Inneren Sicherheit zu bekommen. Viele unserer Einsätze im Ausland sind nicht mit den hiesigen Behörden abgesprochen, geschweige denn, überhaupt gemeldet. Die langen Wege der Bürokratie erlauben keine schnellen Geheimdienstmissionen. Erschwerend für Nguyen kam hinzu, dass er nicht sicher wusste, ob sie tatsächlich Laotin ist. Hätte er fälschlicherweise eine Chinesin nach Laos verschleppt, wäre ein diplomatischer Eklat vorprogrammiert gewesen.“
 
   „Doch die CIA war sicher?“, flüsterte er mit mulmigem Gefühl im Bauch. Er kannte den Grund dafür, hatte ihnen selbst genug Beweismaterial geliefert.
 
   „Deine Informationen reichten uns aus, um Le Ah in Gewahrsam zu nehmen. Wir haben sie den Laoten quasi vor der Nase weggeschnappt. Deren panische Reaktion darauf, war eine zusätzliche Bestätigung dafür, dass wir die richtige Frau erwischt hatten.“
 
   Frank sog die salzige Brise ein und hoffte, dass die Meeresluft seine aufkommenden Kopfschmerzen vertrieb. Im Westen senkte sich die Sonne langsam über dem Festland, dem Horizont entgegen. Hier draußen auf dem Golf war es weniger schwül, aber ungebrochen heiß. Die einzige Kühlung kam vom Fahrtwind. Der unberührte Uferstreifen wich nach und nach einer Besiedlung und wandelte sich schließlich zu einer dichten Infrastruktur. Sie näherten sich der Hafenstadt Chon Buri, über die sich eine gelbliche Dunstglocke wölbte.
 
   „Wofür hast du Bettina Kreutzmann benutzt?“
 
   Über Ilkas Gesicht legte sich ein Schatten und er hatte den Eindruck, dass er für eine Sekunde ihr wahres Ich sah, das Dunkle, das sich hinter den attraktiven Zügen verbarg und den Zustand ihrer Seele widerspiegelte. Du bist hier nicht unter Freunden!
 
   „Benutzt ist nicht der richtige Ausdruck. Bettina war eine zusätzliche Rückversicherung mit ihrer bereitwilligen Auskunft über Le Ah. Zum einen, weil sie nicht wollte, dass ihr Bruder mit ihr zusammen war. Zum anderen, weil sie ein Auge auf dich geworfen hatte und mit meiner Hilfe die Chance sah, die lästige Konkurrentin loszuwerden.“
 
   „Aber wie hast du dich ihr gegenüber erklärt?“ 
 
   Ilkas Lachen klang wie ein Bellen. „Ich habe ihr gesagt, ich sei von der Zollfahndung und dass Le Ah Mitglied eines asiatischen Zigarettenschmugglerrings sei. Sie hat das geschluckt, ohne nachzufragen. Bettina war Feuer und Flamme und kaum zu bändigen, als es darum ging, die Verbrecherin zu überführen. Als ich sie letzte Woche erneut kontaktiert hatte, musste ich nur dieselbe Geschichte wieder aufwärmen und schon hatte ich sie auf meiner Seite.“
 
   „Nicht so schnell! Was passierte, als ihr Lea vor einem Jahr mit in die Staaten genommen habt?“
 
   „Wir bekommen Probleme!“ Ian stand hinter ihm und wackelte mit seinem großen Kopf. Das Pflaster auf seiner Wange war durchgeblutet. Frank hatte den Eindruck, er überlegte, ob er offen vor ihm reden konnte. Ilka nickte kurz. „Unser Aufräumkommando konnte die Leichen in Khlong Toey nicht vor dem Eintreffen der Polizei beseitigen. Man fahndet nach unserem Boot. Die Einsatzleitung hält sich raus und meint, wir sollten mit dem Mist, den wir angerichtet haben, allein zu Recht kommen.“
 
   Die CIA-Agentin stieß ein paar Flüche aus und holte ihr Mobiltelefon aus der Tasche.
 
   Nicht jetzt, dachte Frank und schlug wütend gegen die Reling. Ian grinste ihn schief an und ließ sich ihm gegenüber auf der Bank nieder. „Jetzt wird’s richtig spannend. Wir haben die Thailänder am Arsch und keine Rückendeckung von Langley. Aber zu unserem Glück haben wir einen deutschen Touristen, der in seinem Land wegen Mordes gesucht wird. Ich sehe keine allzu rosigen Zeiten auf dich zukommen, Kraut!“
 
   „Fick dich!“ Er hätte nie geglaubt, dass sich ein solch schwergewichtiger Mann so schnell bewegen konnte. Eben saß der Amerikaner noch auf der Backbordseite und einen Wimpernschlag später, legten sich seine mächtigen Pranken um seinen Hals. Dabei presste ihn das Knie des Agenten gegen die Bordwand und nagelte ihn dort fest, als wäre sein Körper magnetisch. Dann drückte Ian langsam seinen Luftkanal zu und starrte ihm dabei mit dem Blick eines Wahnsinnigen in die herausquellenden Augen.
 
   Über Franks Sichtfeld legte sich ein Flimmern, das Blut pochte in seinen Halsschlagadern und drohte sie zu sprengen. Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken. Reflexartig schoss seine freie Hand in den Schritt des Agenten und seine Finger krallten sich mit letzter Kraft in dessen Weichteile. Sofort lockerte sich der eiserne Griff an der Kehle und er sog röchelnd Luft in seine Lungen. Ian packte seinen Arm und versuchte die Klaue zwischen seinen Beinen zu lösen. Ein Grund für ihn, noch etwas fester zuzudrücken. Seinem Angreifer entwich ein Schrei, mit dem man Glas zum Zerspringen bringen konnte. Der Druck des Knies wurde schwächer und er kam frei. Aber er dachte nicht daran, Ians Eier loszulassen.
 
   „Hört auf“, fauchte Ilka, die ihr Telefonat beendet hatte.
 
   Er öffnete seine Hand. Vor ihm sackte der Muskelmann zu Boden, krümmte sich in eine embryonale Haltung und wimmerte wie ein ungeöltes Scharnier. Frank wurde augenblicklich klar, dass der Mann ihn töten würde, falls er sich je von dieser Attacke erholen sollte. Mit einem Klumpen im Magen setzte er sich zurück auf die Bank.
 
   „Was soll die Scheiße? Wir haben andere Sorgen als euren privaten Hahnenkampf! Die thailändischen Behörden haben ein Militärboot auf uns angesetzt. Wenn sie uns finden, ehe wir den Hafen von Chon Buri erreichen, werden sie uns aller Wahrscheinlichkeit nach versenken! Die schießen erst, bevor sie fragen.“ Sie ging zu Ian, der aussah, als müsse er sich jeden Moment übergeben und half ihm auf die Beine. Aus seinem schmerzverzerrten Gesicht funkelten Frank zwei hasserfüllte Augen entgegen.
 
   „Zehn Minuten bis zur Anlegestelle“, rief der Steuermann. Ilka sah auf ihre Armbanduhr und verzog den Mund. Über den Bug hinweg war eine Hafenanlage zu erkennen. Angespannt saß Frank gegen die Reling gelehnt, bereit, sofort ins Wasser zu springen, falls Ian sich auf ihn stürzen würde. Doch der kämpfte immer noch mit seinen Krämpfen im Unterleib. 
 
   Die CIA-Agenten starrten gebannt aufs Meer hinaus. Aus der untergehenden Sonne kommend, näherte sich ein schnittiges, graues Patrouillenboot mit beängstigender Geschwindigkeit. Er hörte, wie Ilka leise vor sich hinfluchte. Er hatte keine Ahnung, ob er es schwimmend bis zum Ufer schaffen konnte. Über mögliche Haie im Golf von Thailand, wollte er erst gar nicht nachdenken. Aus Richtung Pattaya pflügte ein Öltanker heran, dessen Fahrwasser ihr Schnellboot kreuzen würde, wenn sie auf diesem Kurs blieben. Sein Mund wurde trocken, als er die fragliche Absicht des Steuermanns durchschaute. Aller Voraussicht nach hatte der CIA-Mann beschlossen, vor dem Tanker in die Hafeneinfahrt von Chon Buri zu gelangen. Damit brächte er das mächtige Schiff zwischen sich und den Thailändern.
 
   Das Boot sprang über die Wellen und auf die Molen zu, der Motor dröhnte auf Hochtouren. Von Süden näherte sich der Gigant, sein rostiger Kiel zerteilte das Wasser und trieb eine breite Gischt vor sich her. Über den abbröckelnden Farbschichten des Rumpfes konnte Frank den eigentümlichen Namen des Tankschiffes lesen. Sepultura! Er schüttelte ungläubig den Kopf. Niemand mit gesundem Verstand, würde einem Öltanker so einen Namen geben. Das muss ein verfluchter Scherz sein, ein Schiff Begräbnis zu nennen!
 
   Aber so wie sich die Situation gerade entwickelte, konnte man das auch als schlechtes Vorzeichen deuten. Ihr Boot konnte man im Kräfteverhältnis und Größenvergleich zum Tanker mit einer Schmeißfliege gleichsetzen, die gegen die Windschutzscheibe eines fahrenden Autos prallt. Und genauso würde es ihnen in wenigen Sekunden ergehen. Das Schnellboot würde am mächtigen Schiffsrumpf wie ein lästiges Insekt zerschellen, und die Crew des Tankschiffes würde es nicht einmal bemerken. Noch fünfzig Meter!
 
   Er hielt die Luft an. Das war’s! Hier und jetzt ist es zu Ende! Er suchte nach einer schönen Erinnerung, die ihm den Abschied erleichtern sollte. Wartend auf den unvermeidlichen Knall, begann er zu beten. Der fleckige Bug des Öltankers wuchs ins Unermessliche, verdunkelte den Himmel und schob wild schäumende Wassermassen gegen das Schnellboot. Die Luft begann zu sirren, gedämpft war das Dröhnen des Dieselaggregates und das Jaulen der Schiffsschraube zu hören. Der sich wütend auftürmenden Stahlfront haftete beißender Verwesungsgestank an. Der Geruch des Todes! Noch zehn Meter. Frank schloss die Augen. Amen! 
 
   Ein ohrenbetäubendes Signalhorn war zu hören, als das CIA-Boot wenige Meter vor dem Kiel des Tankers über den Wellenkamm sprang und dabei ordentlich durchgeschüttelt wurde. Dann waren sie vorbei und das Schlingern des Bootes hörte auf. Hinter ihnen zog der schwimmende Koloss seine Kiellinie und warf einen langen
 
   Schatten in das Hafenbecken von Chon Buri. Er begann wieder zu atmen.
 
    
 
    
 
   Überraschende Neuigkeiten
 
   8. Juli 2003
 
   Das Patrouillenboot war noch nicht an dem Öltanker vorbei, als sie anlegten. Erstaunlicherweise erwartete sie keine Polizei an der Hafenmole und sie konnten ungehindert von Bord. Über verwitterte Holzplanken gelangte er mit den CIA-Leuten an Land und in den Schatten einer engen Gasse. Khams Boot lag am Kai gegenüber. Unter den Agenten begann ein hektisches Treiben. Plötzlich hatte jeder von ihnen ein Handy am Ohr. Zum einen galt es herauszufinden, ob der Geheimdienstchef seine Reise bereits fortgesetzt hatte, zum anderen suchte man nach Kontaktleuten in der Stadt und wollte wissen, was die hiesige Polizeipräfektur gerade unternahm. 
 
   Frank registrierte alles nur beiläufig. Erschöpft lehnte er an einer schmutzigen Ziegelmauer und umklammerte seine Reisetasche wie einen Rettungsanker. Seine Beine waren noch wacklig von dem Schrecken, den die Beinahekollision mit dem Öltanker hinterlassen hatte. Es war an der Zeit seinen Kopf zu lüften, um nicht vollends verrückt zu werden. Die brenzligen Situationen, die ihm sein Leben kosten konnten, häuften sich. Die Einschläge kamen näher. Er hatte Angst. Aber Angst behindert den Denkprozess und er war sicher, dass er nur überleben konnte, wenn er bei klarem Verstand blieb, falls dies in seiner jetzigen Lage überhaupt noch möglich war. Zu seinem Bedauern war Ilka in ihren Ausführungen über die Jagd nach Lea unterbrochen worden. Ihm fehlte das Ende der Geschichte. Das Ende vom Anfang. Hätte er alles erfahren, was die CIA wusste, währe er möglicherweise stiften gegangen, solange die Verwirrung unter den Agenten anhielt. Aber er ahnte, dass ihm noch ein entscheidendes Puzzleteil fehlte, ohne dass er seine Suche nach Lea nicht weiter verfolgen konnte. 
 
   In der Gasse roch es streng nach Fisch und Dieselöl. Die feuchtwarme Luft hing schwer zwischen den Häuserwänden. Der Gestank, der ihm in die Nase kroch, erinnerte ihn an sein unfreiwilliges Bad in der Rems. Er war durchgeschwitzt und fühlte sich schmutzig. Jeder Muskel, jeder Knochen in seinem Körper schmerzte. Sein Wunsch nach einer handvoll Aspirin war noch größer, nach einer erfrischenden Dusche. Konnte er seine gewohnten Ansprüche an ein angenehmes, geregeltes Leben noch weiter herunterschrauben und noch mehr Torturen über sich ergehen lassen? Oder hatte er die Grenze seiner physischen und psychischen Belastbarkeit erreicht? 
 
   Es ging nicht nur um Lea. Er nahm diese Strapazen auf sich, um seine Unschuld zu beweisen, hielt er sich vor Augen. Das gab ihm für den Moment genug Auftrieb, um weiterzumachen und seine letzten Reserven zu mobilisieren. Er atmete tief durch, suchte nach seiner Mitte, nach der Energie, seinem Ki.
 
   Ian stand an der Ecke, die zum Hafen hinausführte und beobachtete das Geschehen am Kai. Frank nahm an, dass er nach Kham, aber auch anrückende Polizeitruppen ausspähte. Der bullige Amerikaner konnte zumindest wieder aufrecht stehen, aber er wollte nicht daran denken, wie angeschwollen seine Eier waren.
 
   Die Hand auf seiner Schulter ließ ihn herumfahren.
 
   „Alles klar? Du siehst nicht gut aus!“ Ilka musterte ihn prüfend.
 
   „Danke. War zu erwarten, gemessen an dem, was gerade alles über mich hereinbricht. Die Topspionin mag das gewohnt sein, aber für einen Normalbürger wie mich, ist das etwas herb“, erklärte er mit mokantem Unterton. 
 
   Sie überging seine Anspielung. „Dafür hältst du dich wacker!“ 
 
   Das Klingeln ihres Mobiltelefons beendete die Unterhaltung. Er beobachtete, wie sich ihre Mimik während des Gesprächs veränderte. Anfangs wirkte sie noch müde und angespannt, doch je länger der Anruf dauerte, desto mehr schienen sich ihre Batterien wieder aufzuladen. Nachdem sie die Verbindung getrennt hatte, rannte sie zu Ian und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann kam sie zurück und packte ihn unsanft am Arm. „Wir müssen los! Kham ist schon am Flughafen.“ Sie zerrte ihn die Gasse hoch. Nach etwa fünfzig Metern erreichten sie eine breitere, viel befahrene Straße, die parallel zum Hafen verlief. Dort winkte sie ein Taxi heran. Zwanzig Sekunden später saßen sie im Fond eines verschlissenen Toyotas, unbestimmbaren Baujahres. Der Wagen fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.
 
   „Werden wir ihn noch erwischen?“, fragte er.
 
   Ilka, die soeben ein weiteres Telefonat beendet hatte, schüttelte den Kopf. Ihre blonde Lockenmähne, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug, schlenkerte dabei wild um ihren schlanken Hals. „Er wird schon weg sein, wenn wir ankommen. Aber es geht heute noch eine Bangkok-Airways Maschine nach Udon Thani. Von dort können wir mit einem Wagen bis zur laotischen Grenze fahren. Ich wäre gerne nach Vientiane geflogen, aber es gibt Probleme. Laos lässt keine Amerikaner mehr einreisen, selbst wenn sie ein Visum haben. Garantiert verdanken wir das Kham. Jetzt können wir nur auf unseren V-Mann hoffen. Er wird uns zu ihm lotsen, sobald wir über der Grenze sind.“
 
   „Wäre es nicht besser, sich auf die Suche nach Lea zu konzentrieren?“, schlug er vor. 
 
   „Er wird uns zu ihr führen.“
 
   „Was hieße, dass sie wieder in Laos ist.“
 
   „Haben wir das nicht schon einmal diskutiert? Lass mich meine Arbeit machen. Wir treffen die richtigen Entscheidungen!“
 
   „Klingt ziemlich ignorant!“
 
   Ilka trieb den Taxifahrer an, schneller zu fahren. Der Verkehr war dicht und ungeordnet. Die Dunkelheit senkte sich rasch über die Stadt und Millionen von blinkenden Neonleuchten warfen ihre bunten Schatten auf die quirlenden Menschenmassen, die sich durch die Straßen schoben. Nach ein paar Minuten eisigen Schweigens, versuchte Frank erneut sein Glück. „Wie ist sie euch entkommen, nachdem ihr sie mehrere Monate festgehalten habt?“
 
   „Sie war in Sicherheitsgewahrsam. Wir konnten kein Risiko eingehen und sie frei herumlaufen lassen. Nicht, bevor sie uns gesagt hatte, was sie über die Atomwaffentests wusste“, erklärte Ilka verärgert. „Was willst du eigentlich? Wir haben ihr den Arsch gerettet!“
 
   „Aber sie hat euch nichts erzählt? Monatelange Verhöre, aber keine Antworten.“
 
   „Woher willst du das wissen?“
 
   „Weil ihr immer noch den Informationen über mögliche Nukleartests hinterherlauft. Ihr habt nichts von ihr erfahren, was euch weiter gebracht hätte.“ Er setzte ein triumphierendes Lächeln auf und verdrängte für wenige Sekunden seine Kopfschmerzen. Plötzlich fiel ihm etwas ein. „Hatte Lea eine Tätowierung?“
 
   Ilka runzelte die Stirn. Die Frage schien ihr total aus dem Zusammenhang gegriffen. „Ja, einen Drachen, quer über den Rücken. Doch soweit ich mich erinnern kann, war das Tattoo unvollständig. Was zur Hölle? Du wirst sie doch mal nackt gesehen haben?“
 
   Seine Gedanken waren schon zu weit abgeschweift, um ihre letzten Worte noch zu hören. Wiegands Geschichte stimmte in allen Punkten. Vor seinem inneren Auge entstand das Bild des Drachens – wie er sich über Leas Rücken wand, durch die seidige Haut schimmerte und im Rhythmus ihres Herzschlags pulsierte.
 
   „Frank!“ Ilkas Stimme holte ihn zurück. Er sah sie unverwandt an.
 
   „Das Tattoo! Warum hast du mich danach gefragt?“, hakte sie nach. Durch seine sichtbare Reaktion auf den Drachen, klingelten bei ihr die Alarmglocken. 
 
   „Hat nichts mit dem hier zu tun“, wiegelte er ab. Die Skepsis in ihrem Blick machte deutlich, dass sie ihm das nicht abnahm.
 
   „Wie ist sie euch entkommen?“, fragte er erneut, um von der Geschichte mit der Tätowierung abzulenken. Die Agentin funkelte ihn angriffslustig an. Ihm wurde bewusst, dass er sich auf einem sehr schmalen Grat bewegte. Ohne dich bin ich hier verloren! Er war ihr ausgeliefert. Sollte sie auf die Wahrheit drängen, konnte er sie nicht länger belügen und gleichzeitig weiter auf ihre Hilfe hoffen. Eine beunruhigende Stille umgab ihn, während er fasziniert die Kontraktion ihrer Iris betrachtete. Sag was! Die Ränder seines Sichtfelds färbten sich schwarz. Er bekam den Eindruck, dass sich seine Körperfunktionen auf ein Minimum reduzierten, der Pulsschlag sich verlangsamte und die Atmung erstarb. Triff eine Entscheidung oder ich sterbe!
 
   Zehn lange Sekunden verstrichen, dann entspannten sich ihre Züge und der Spuk war vorbei. Als wäre nichts gewesen, knüpfte sie an ihrem Bericht an. „Lea war auf dem Weg ins Krankenhaus. Ihr Transport wurde überfallen. Nein, aus unserer Sicht war es kein Überfall, sondern eine Befreiungsaktion. Man hat sie mitgenommen.“
 
   Trotz der gestauten Hitze im Taxi, lief ihm ein kalter Schauer über seinen Rücken. „Krankenhaus? Wieso?“, stammelte er.
 
   „Nun, es war soweit. Neun Monate waren um, ihr Kind sollte geholt werden – durch Kaiserschnitt!“
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   Der Flug durch die Nacht war kurz, aber umso nervenaufreibender. Die kleine Propellermaschine der Bangkok-Airways wurde zum Spielball eines lärmenden Tropengewitters mit peitschenden Regenschauern. Die Turbulenzen, die sich in unrhythmisch auftretenden Intervallen über das Flugzeug ergossen, hielten die Flugbegleiterin konsequent davon ab, auch nur irgendetwas zu servieren. Die Thailänderin in ihrer hellblauen Uniform war überfordert, strahlte keinerlei Zuversicht mehr aus und ihr angefrorenes Lächeln war verschwunden.
 
   In der Maschine gab es links und rechts vom Gang nur eine Sitzreihe. Die Plätze waren, bis auf Ilka und Frank, ausschließlich von Asiaten besetzt, die sich allesamt ängstlich an ihre wackligen Armlehnen klammerten und ständig damit beschäftigt waren, den korrekten Sitz ihrer Gurte zu prüfen. Einige der Passagiere hatten ihre Köpfe tief in die Kotztüten gesteckt und gaben abstoßende Geräusche von sich. Der Geruch von kaltem Schweiß hing in der Kabine und tropfte kondensiert von den Gepäckfächern. Ein Odeur der Angst, dachte er. 
 
   Auch sein Magen rebellierte, aber da er seit dem Frühstück nichts gegessen hatte, war dieser längst leer. Blitze durchzuckten in Sekundenabständen die kompakten Gewitterwolken und tauchten dabei das Innere der Maschine in ein gespenstisches Licht. So, als säße man in einer überdimensionalen Röntgenkammer. Er starrte in die unwirtliche Nacht hinaus. Unter ihnen erstreckte sich, unsichtbar und von dunklen Wolkentürmen verdeckt, der ärmliche Nordosten Thailands: dort, wo das Leben karg, die Sommer am heißesten und die Winter am kältesten sind, dort, wo der Mekong seine erkennbare Grenze zog. Auf der anderen Seite lag Laos und sein Ziel: Lea.
 
   Ilkas letzter Bericht über Lea, raubte ihm zunächst alle ihm zur Verfügung stehenden Worte. Seitdem sie ihm sachlich mitgeteilt hatte, dass Lea schwanger war und im Juni ein Kind geboren hatte, war er in Schweigen verfallen. Immer wieder zählte er die Monate und rechnete rauf und runter. Das Kind konnte von ihm sein. Oder von Kreutzmann? Nein, er war sicher, dass es sein Kind war. Diese Erkenntnis rückte alles Bisherige in ein neues Licht. Anfangs ging es nur darum, Lea zu finden. Plötzlich war er gezwungen, seine Unschuld zu beweisen. Und jetzt war da ein Kind, für das er sich verantwortlich fühlte. Fragen drängten sich ihm auf: Wo ist das Baby? Ist es ein Mädchen oder ein Junge? Wie geht es ihm, ist es gesund? Letzteres stellte er schweren Herzens in Zweifel. Lea war auf der Flucht mit einem einmonatigen Baby. Wie sollte es dem Kind da gut gehen?
 
   Was wäre vor einem knappen Jahr geschehen, hätte die CIA Lea nicht in die USA verschleppt? Hätte er dann eine Familie? Diesen Gedanken weiterzuverfolgen, überforderte ihn in der jetzigen Situation. Wenn er sich weiter mit Hypothesen beschäftigte, würde er komplett durchdrehen und das konnte er nicht zulassen. Er musste Lea finden. Lea und ihr Kind – sein Kind!
 
   Frank sah zu der CIA-Agentin hinüber, die in der anderen Reihe, einen Platz versetzt, hinter ihm saß. In einer übertrieben aufrechten Haltung starrte sie konzentriert geradeaus. Ilka war blass um die Nase und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie bemerkte nicht, wie er sie musterte. Die wilden Turbolenzen schienen ihr ebenso Probleme zu bereiten. Nun hatte er alles erfahren, was er wissen musste und überlegte, ob er auf die Agentin verzichten könnte. Noch vor zwei Stunden glaubte er, ohne ihre Unterstützung nicht zu überleben. So schnell ändert man seine Ansichten! Jetzt, wo er die Wahrheit kannte, wurde der Plan sich abzusetzen, immer offensichtlicher. Der CIA noch länger behilflich zu sein, war ihm mit einem Mal zuwider. Klar, sie konnten seine Unschuld bestätigen, aber würden sie das tun? Wollte er noch länger deren Spielball sein und darauf hoffen, dass man mit den deutschen Behörden reinen Tisch machte? Ilka mochte ihm dieses Versprechen geben, was noch lange nicht hieß, dass sich ihre Vorgesetzten daran halten würden. Würde der amerikanischen Geheimdienst einen ihrer Agenten für den Mord an Ao Zhong verantwortlich zu machen? Aus diplomatischer Sicht war es für die USA viel einfacher, ihn als Sündenbock dastehen zu lassen, selbst dann, wenn diese Krise überstanden war. Er entschied, dass er lieber auf sich allein gestellt war, als ständig von falschen Freunden umgeben zu sein. Die CIA konnte für ihn nur noch für eins nützlich sein: um ihn über die Grenze nach Laos zu bringen.
 
   Der Flug dauerte knapp neunzig Minuten, für die meisten Passagiere jedoch eine Ewigkeit. Als die Maschine schließlich auf dem Rollfeld in Udon Thani aufsetzte, war die Erleichterung physisch spürbar. Die Stewardess hatte ihre Zuversicht wieder gefunden und sammelte freundlich lächelnd die übervollen Kotztüten ein. Vor dem Flughafen wartete ein Pajero Geländewagen auf Ilka und ihn. Am Steuer saß ein maulfauler Asiat, der sie in die dunkle Nacht hinausfuhr. Der Regen hatte aufgehört, dafür erreichte die Luftfeuchtigkeit ein unerträgliches Maß. Die Straße war schmal, holprig und ohne jede Begrenzungsmarkierung. Frank fragte, wo die Fahrt hingehen sollte, bekam aber keine Antwort. Der Sturm über den Wolken hatte Ilka die Sprache gekostet.
 
   Sie durchquerten versprengte Dörfer. Das Licht der Scheinwerfer fiel auf bunt gestrichene Holz- und Bambushütten, die sich wie Spielzeughäuschen aneinanderreihten. Üppige Vegetation quoll aus den Vorgärten. In manchen Häusern brannten nackte Glühbirnen, die ihr karges Licht durch offene Fenster auf die löchrige Asphaltpiste warfen. Gelegentlich kam ihnen ein knatterndes Moped entgegen. Sonst gab es nichts, außer das Röhren des porösen Auspufftopfes und die Gesänge der Nacht – Tiere, wahrscheinlich Insekten, welche die Dunkelheit mit Millionen Stimmen beschallten. 
 
   Von Udon Thani bis zur Staatsgrenze nach Laos sind es keine sechzig Kilometer, aber die schlechte Fahrbahn, die finstere Nacht und die tausend Gedanken in Franks Kopf machten daraus eine Reise in die Unendlichkeit. Nach zweieinhalb Stunden hielt der Wagen vor einer schäbigen Hütte. Von dem Wellblechdach tropfte Regenwasser auf den schlammigen Boden. Frösche quakten. Weit und breit war kein Licht zu sehen, keine steil aufragenden Hausgiebel, die sich als schwarze Silhouette gegen den grauen Nachthimmel abzeichneten. Nichts, außer Wildnis.
 
   Er hatte Hunger und fühlte sich müde, unendlich müde. Später konnte er sich nicht mehr erinnern, was in der Hütte passiert war, bevor er in einen unruhigen Schlaf fiel und ihn quälende Träume durch die verbliebene Nacht jagten.
 
    
 
   Morgens erwachte er auf einem fleckigen Futon, der direkt auf den harten Bambusstäben lag, die den Boden der Hütte bildeten. Die Zeit der noblen Hotelsuiten war vorbei. Sein Rücken war steif und schmerzte bei dem Versuch, sich umzusehen. Mittlerweile gab es in seinem Körper keinen Muskel mehr, der nicht wehtat. Er biss die Zähne zusammen und stützte sich auf die Ellbogen. Nach anfänglicher Orientierungslosigkeit, fand er langsam in die Realität zurück. Eine Wirklichkeit, die er immer häufiger für einen schlechten Traum hielt.
 
   Durch das einzige Fenster der Hütte drängten sich die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages. Die Matte neben ihm war verlassen, zeigte aber noch den Abdruck eines Menschen, der bis vor kurzem dort gelegen hatte. Von draußen war das schrille Zirpen der Zikaden zu hören. Mit den Gesängen der Insekten fing seine linke Wade an zu kribbeln. Er schob sein Hosenbein hoch und fand mehrere Stiche. Dicke rote Pusteln, die jetzt, wo er sie entdeckt hatte, noch unangenehmer juckten. Er versuchte, sich nicht zu kratzen, den Juckreiz zu verdrängen und horchte in sich hinein. Hunger und Durst meldeten sich. Außerdem pochte die lädierte Rippe, aber das würde sich legen, wenn die Muskulatur erst einmal warm war. Die Verspannung im Nacken, die von dem Zusammenprall mit dem Lastwagen herrührte, war zu ertragen. Die Schnitte in seinen Handflächen brannten, als wären sie entzündet. Der Verband, über Nacht speckig geworden, machte keinen allzu antiseptischen Eindruck mehr.
 
   Er rollte sich von der Matte, kam wankend auf die Beine und torkelte ins Freie. Das gleißende Licht der Sonne nahm ihm die Sicht und er blinzelte mehrmals, bis er klar sehen konnte. Ilka lehnte rauchend an der Motorhaube des Mitsubishis und telefonierte. Er fragte sich, was man anstellen musste, um in dieser gottverlassenen Gegend eine Verbindung zu bekommen. Der wortkarge Fahrer saß hinterm Steuer und erweckte den Eindruck, als wäre das sein Nachtquartier gewesen.
 
   „Schon wach?“, fragte Ilka, die ihr Gespräch beendet hatte und ihm eine Rauchwolke entgegen blies. 
 
   „Ich bin mir nicht sicher. Wo sind wir?“
 
   „Da, wo wir hinwollten.“
 
   „Sehr witzig! Hör auf mit dem Geplänkel.
 
   „Was nützt es dir, wenn ich dir sage, wir sind in der Nähe von Nong Khai. Kannst du damit was anfangen? Nong Khai, Nong Khai!“
 
   Natürlich hätte er gern gewusst, wo dieser Ort liegt und warum sie ausgerechnet hier genächtigt hatten. Aber es fehlte ihm an Elan, um das Gespräch in dieser Form fortzusetzen. „Gibt es was zu Essen?“
 
   Die blonde Agentin schüttelte den Kopf.
 
   „Zu trinken?“
 
   Sie griff in ihren Rucksack, der auf der Motorhaube stand und reichte ihm ein Dose Cola Light. 
 
   Angewidert verzog er den Mund und griff danach. „Warm wie Pisse“, kommentierte er den ersten Schluck und leerte die Dose, ohne sie noch einmal abzusetzen. Dann folgte er der Agentin in den Wagen. 
 
   Nach wenigen Minuten bogen sie in eine breite, stark befahrene Straße ein. Links von ihnen schimmerte das braune Wasser eines breiten Flusses durch das haushohe Schilf. Frank vermutete, dass es der Mekong war und fühlte eine gewisse Erleichterung in der Magengegend. Er war seinem Ziel viel näher gekommen.
 
   Das Verkehrsaufkommen wurde mit jeder Minute dichter. Lastwagen reihte sich an Lastwagen. Dazwischen fuhren qualmende Busse, überfüllte Pkws, zum zerbersten beladene Handkarren. Eskortiert wurde der Tross von knochigen Rindern, Mönchen in orange leuchtenden Roben, Männern, Frauen und Kindern. Alle schleppten etwas mit sich. Niemand schien sich an dem zähen Fluss der Karawane zu stören. Man ahnte, dass der Menschen- und Tierpulk sich auf einen Ort zu bewegte, der sie wie ein Magnet anzog, der Erwartungen erfüllte und Bedürfnisse stillte.
 
   Bisher dachte er immer hinter dem Bambusvorhang beginnt das Mittelalter und niemand will dort freiwillig hin. Der Anblick dieser Karawane belehrte ihn eines Besseren. Bald ging es nur noch im Schritttempo voran. Ilka qualmte eine Zigarette nach der anderen. Der Fahrer sagte kein Wort. Mit versteinerter Miene starrte er geradeaus auf die Straße. Ohne den Fahrtwind, staute sich die Hitze im Wagen und wurde schnell unerträglicher.
 
   Ungeduldig und nass geschwitzt rutschte er auf dem Rücksitz hin und her, fand aber keine Position, in der er schmerzfrei sitzen konnte. Das Treiben rundherum lenkte ihn ab. Nach einer halben Stunde scherte der Geländewagen aus der Kolonne aus und hielt an einer Bushaltestelle. Dort wartete ein schwarzer 5er BMW mit dunkelgetönten Scheiben, überzogen von einer rötlichen Staubschicht. Ilka sprang aus dem Auto und ging zum wartenden Fahrzeug. Frank erspähte lediglich eine bleiche Hand. Ein brauner Umschlag tauschte die Besitzer, dann stieg die Agentin wieder in den Pajero. 
 
   „Unsere Visa“, erklärte sie und wedelte mit dem Kuvert. Sie reihten sich wieder in die Blechlawine ein. Ilkas Laune schien sich durch den Erhalt der Einreisepapiere erheblich gebessert zu haben und er hatte endlich eine Erklärung dafür, warum er die letzte Nacht auf harten Bambusstäben schlafen musste.
 
   Auf der anderen Seite des Flusses kam die ockerfarbene Dunstglocke einer großen Stadt in Sicht. Am Horizont streckten sich kantige, dicht bewaldete Berggipfel in den azurblauen Himmel, der vereinzelt von dunklen, turmhohen Monsunwolken durchzogen war. Vor der imposanten Bergkulisse funkelten verschwommene Gebäude im hellen Sonnenlicht: Vientiane.
 
   „Warum sollten sie uns nach Laos hineinlassen?“, fragte er.
 
   „Letzte Nacht hätten sie uns möglicherweise genauer unter die Lupe genommen, aber bei dem täglichen Gedränge, werden sie uns schnell abfertigen. Wir sind sicher nicht das einzige deutsche Ehepaar, das auf seiner Rundreise durch den Norden Thailands einen Tagesausflug über die Grenze macht. Bei Individualtouristen ist das gerade der letzte Schrei.“
 
   „Und er?“
 
   „Unser Tourscout.“
 
   „Sehr optimistisch!“
 
   „Spring doch von der Brücke“, fauchte sie und wies mit ihrem Kinn auf den Fluss hinaus. Dreihundert Meter voraus spannte sich eine moderne Stahlbetonbrücke über den, fast einen Kilometer breiten, Mekong. Nach weiteren zehn Minuten bogen sie auf die so genannte Freundschaftsbrücke ab, die eine der wenigen direkten Verbindungen zwischen beiden Ländern war. Eine stark frequentierte Haupthandelsader, die allerdings nicht ohne zahlreiche, formale Hürden zu nehmen ist, beginnend beim Problem der unterschiedlichen Verkehrsführung: Linksverkehr in Siam, Rechtsverkehr im Reich der Millionen Elefanten. 
 
   An der Zufahrt zur Brücke kassierte ein thailändischer Grenzposten 500 Baht und ließ sie passieren. Ob dies der übliche Brückenzoll war, oder es sich dabei um Schmiergeld handelte, blieb Frank verborgen. Tatsächlich schien die Abwicklung auf laotischer Seite ebenfalls rasch zu gehen. Trotz des regen Andrangs kamen sie nun zügiger voran. 
 
   Immer wieder boten ihnen Straßenhändler Waren an, die sie durch die offenen Scheiben in den Geländewagen streckten. Er kaufte sich eine lauwarme Cola, drei Bananen und einen pikanten Sate-Spieß mit Schweinefleisch und Erdnusssoße. Ilka erwarb Wasser und Zigaretten. Der Fahrer verscheuchte jeden, der ihm etwas durchs Fenster vor die Nase hielt. Bevor sie über den Scheitelpunkt der Brücke waren, hatte Frank alles verdrückt, und gab sich wieder dem Treiben vor und neben dem Wagen hin. Doch von einer Sekunde auf die nächste war das bunte Getümmel um ihn herum vergessen. Sein Blick blieb an dem Mann haften, der am Grenzposten stand. Unverkennbar überragte er die uniformierten Grenzbeamten in ihren blank polierten Stiefeln, die aufgereiht im Schatten eines Verschlags standen. Mit Maschinenpistolen bewaffnet, starrten sie versteinert auf die passierenden Vehikel. Der Mann hingegen, lehnte lässig an einem Stützpfeiler des Grenzhäuschens und blickte konzentriert auf die Brücke hinaus. Sein mächtiger Körper im schwarzen Anzug stand im scharfen Kontrast zu den warmen, erdigen Farbtönen und der leuchtenden sonnendurchfluteten Umgebung um ihn herum. Er stand da wie eine weithin sichtbare Warnung. Kham weiß, dass ich komme!
 
   Der laotische Geheimdienst rechnete fest mit ihm und er fragte sich erneut, warum? Warum waren sie so sicher, dass er sich in die Höhle des Löwen begab? Es hielt ihn nicht mehr auf seiner Rückbank. Er schnellte nach vorne und packte die CIA-Agentin an der Schulter. Nach dem ersten Schreck folgte ihr Blick seinem Finger, der durch die staubige Windschutzscheibe auf den großgewachsenen Asiaten wies. Die blonde Frau fluchte und schnippte die angerauchte Zigarette aus dem Fenster.
 
   „Was jetzt?“, fragte er mit überschlagender Stimme. 
 
   „Ganz ruhig!“
 
   „Ruhig?“
 
   Ilka zog ihr Handy aus der Tasche und begann wenige Sekunden danach unverständliche Codes durchzugeben. Auf ihn wirkte die amerikanische Agentin alles andere als ruhig. Ihr Wagen wurde von der Blechschlange unweigerlich auf den Grenzposten zugeschoben. Ein Ausscheren und Wenden war unmöglich. Zum einen war die Gegenfahrbahn genauso überfüllt, zum anderen wäre der Versuch viel zu auffällig gewesen. Die schießen, bevor sie fragen, hatte Ilka noch auf dem Schnellboot gesagt. Frank zweifelte nicht daran, dass diese Regelung auch hier galt. „Ich steig aus“, sagte er.
 
   „Nein!“
 
   „Nguyen kennt mich. Und wenn ich nicht im Wagen bin, kommt ihr durch.“
 
   „Und was dann, springst du doch?“
 
   „Keine Ahnung. Gib mir mein Visum.“
 
   Ilka zögerte. Noch hundert Meter. Er sah ihr an, wie sie die prekäre Situation abwog. Hinter ihnen betätigten einige Fahrer ihre Hupe. Sie hielten den Verkehr auf. Er streckte ihr die Hand hin. Die Spionin biss sich auf die Unterlippe. Schweißperlen glänzten auf ihrer Nase.
 
   „Mach schon!“, sagte der Fahrer und später erinnerte sich Frank daran, dass es das einzige war, was er diesen Mann je sagen hörte. Ilka riss den Umschlag auf und reichte ihm seine Papiere. Ohne einen Blick darauf zu werfen, steckte er sie ein und griff nach seiner Reisetasche. Neben ihnen tauchte eine gebeugte alte Asiatin auf, die einen, mit Durianfrüchten überladenen Handkarren, vor sich her schob. Als sie an dem Pajero vorbei war, sprang er aus dem Wagen und tauchte ungesehen in das Gewusel des fußläufigen Volkes ein. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Geländewagen weiterfuhr, wagte aber nicht, genauer hinzusehen. Ihm war bewusst, dass er als Europäer unter lauter Asiaten wie ein Elefant unter Mäusen auffiel. Aber nach Thailand konnte er nicht zurück. Der Strom der Massen spülte ihn Richtung Laos. Nguyen würde ihn sehen, sobald er nah genug am Grenzübergang war und sich nicht mehr hinter irgendwelchen Karren verstecken konnte. Zögernd warf er einen Blick über die Brüstung. Zwanzig Meter unter ihm wogten die braunen Fluten des Mekong, der viel Wasser führte – zu viel Wasser! 
 
   Er verwarf den verwegenen Gedanken in die brodelnde Brühe zu springen. Stattdessen wechselte er seine Position und trottete gebückt hinter zwei Ochsen her, die mit den pendelnden Schwänzen breit gefächert Fäkalien verteilten. Noch sechzig Meter.
 
   Zum einen fühlte er die Hitze in seinem Nacken, zum anderen die Gänsehaut auf den Unterarmen. Der Winkel, in dem er sich auf Nguyen zubewegte, wurde immer steiler. Der Sumomann beobachtete aufmerksam die vorbeifahrenden Autos und stand schräg mit dem Rücken zu ihm. Nguyen schien sich nur auf die Insassen der passierenden Fahrzeuge zu konzentrieren. Das Fußvolk wurde hinter ihm vorbei geleitet. War das seine Chance? Konnte er unbemerkt an Khams Handlanger vorbei nach Laos hineinkommen? Er machte sich nichts vor. Sie würden ihn kontrollieren, ihn ansprechen, weil er nicht asiatischer Herkunft war und zu Fuß über die Grenze wollte. Das würde der Aufmerksamkeit des großen Asiaten nicht entgehen, selbst, wenn es sich hinter seinem Rücken abspielt.
 
   Er war bis auf die Unterhose durchgeschwitzt und sein Hemd tropfte. Der Mitsubishi näherte sich der Grenzpatrouille. Nguyen löste sich aus dem Schatten des Unterstandes und machte zwei Schritte auf die Fahrbahn. Die Grenzbeamten reagierten ebenfalls und hoben unmerklich die Läufe ihrer Maschinenpistolen. Eine Gruppe von sieben Mönchen drängelte an Frank vorbei und raubte ihm für zwei Sekunden die Sicht. Er ließ sich an die Brüstung drängen und reckte sich, um zu sehen, was vierzig Meter weiter vor ihm, auf der Brücke geschah. Einer der Grenzer studierte die Papiere, die ihm der Fahrer des Geländewagens gereicht hatte. Eine deutsche Touristin und ihr Reiseführer. Nehmen sie dir das ab, Ilka?
 
   Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entwich ihm, als er mitansehen durfte, wie die Einreisegenehmigung zurückgegeben und der Pajero durchgewunken wurde. Doch sofort kehrte die Anspannung zurück. Das war zu leicht gewesen. Nguyen hatte die Beamten auf den Wagen aufmerksam gemacht und durfte feststellen, dass Frank nicht darin war. Was würde der Sumomann daraus folgern?
 
   Nguyen stand immer noch auf der Fahrbahn und sein schwarzer Anzug absorbierte das Sonnenlicht. Frank stellte sich vor, was im Kopf des Asiaten vorging, welche Konsequenz der Laote daraus zog, dass er nicht im Wagen gesessen hatte. Einen Wimpernschlag später
 
   drehte Nguyen sich zu den strömenden Fußgängern um. Schnell ging er hinter einem Ochsenfuhrwerk in Deckung. Der Sumomann weiß, wo ich bin! Er fühlte die Panik, die träge, jedoch unaufhaltsam seine Speiseröhre hochkroch. Die Bananen und das Schweinefleisch drängten nach oben. Ein Karren mit Hühnerkäfigen beladen, fuhr ihm in die Hacken, er stolperte gegen das Brückengeländer und verlor seine Tasche. Eine Hand griff nach ihm und zerrte ihn hinter den Aufbau, ohne dass er in der Lage war, sich zu wehren. Einer der Käfige wurde zur Seite geschoben und damit ein Hohlraum geschaffen, der groß genug für einen Menschen war – wohl bemerkt, für einen kleinen Menschen.
 
   Unsanft wurde Frank hineingeschubst. Ehe er irgendetwas sagen konnte, war es dunkel und nur noch das aufgeregte Gackern zahlloser Hühner zu hören. Er registrierte, wie sich das Gefährt wieder in Bewegung setzte. Es stank erbärmlich nach Exkrementen und die zähe Luft war von feinen Hühnerfedern durchsetzt, die in seine Atemwege eindrangen. Er lag so verdreht in dem Loch, dass er nicht einmal Platz zum Niesen hatte und sofort Muskelkrämpfe bekam. Das Geschrei des Geflügels um ihn herum schwoll an, als er versuchte, sich anders hinzukauern. Immer wieder hackten gelbe Schnäbel durch die Maschendrähte auf ihn ein. Es blieb ihm kein Raum zur Verfügung, um seine Extremitäten zu ordnen und sich gegen das Picken zu wehren. Die Luft wurde zunehmend unerträglicher und er fürchtete zu ersticken. Schmerzwellen durchzogen seinen Brustkorb. Seine Haare waren mit Hühnerscheiße verklebt. Der Karren stoppte abrupt. Er wusste, dass sie den Schlagbaum erreicht hatten. Die Hühner schimpften wütend in ihren engen Käfigen. Ihm wurde schwarz vor Augen.
 
    
 
    
 
   Die Zeit der zehn Sonnen
 
   9. Juli 2003
 
   Das war’s, dachte er, mehr tot als lebendig und fand sich mit seinem Schicksal ab, in diesem engen Loch an Hühnerfedern zu ersticken. Um die Qual noch zu verlängern, würden ihm die aggressiven Exkremente erst die Haut von seinen Knochen fressen, bevor die Lungenbläschen kollabierten. Tod durch Hühnerscheiße. Was für ein schäbiger Abgang!
 
   Die Erleichterung darüber, dass man sie unkontrolliert passieren ließ, half nur kurz über die widrige Lage hinweg. Er war tatsächlich nach Laos hineingekommen, aber was nützte ihm das, wenn er gleich danach eingehen würde? Dermaßen damit beschäftigt, am Leben zu bleiben, machte er sich nicht einmal Gedanken über seine geheimnisvollen Helfer. 
 
   Nachdem der Karren wieder angerollt war, dauerte es eine weitere Ewigkeit, bis man ihn endlich aus dem Unterschlupf zog. Die Erlösung kam unerwartet, aber zum letztmöglichen Zeitpunkt. In seinem Versteck hatte er jegliches Zeitgefühl verloren, sich bereits mit dem Schicksal abgefunden, als die Hühnerkäfige entfernt wurden. Nur noch am Rand seines Bewusstseins registrierte er, wie man ihn mit kaltem Wasser übergoss. Starke Arme hoben ihn hoch und trugen seinen geschundenen Körper ein kurzes Stück. Dann überholte ihn die Dunkelheit und hüllte ihn ein.
 
   Er glitt hinab in eine Welt ohne Schmerzen ... eine Welt ohne Gedanken und Gefühle. Ein Prasseln holte ihn zurück an die Oberfläche. Tropenregen trommelte unermüdlich auf ein Wellblechdach. Im ersten Moment fühlte er sich in die Lagerhalle zurückversetzt, in der er vor einigen Tagen ebenfalls aus einer Ohnmacht erwacht war. Damals hatte ihn ein Albtraum zurück in die Wirklichkeit gejagt. Diesmal erinnerte er sich an nichts, an keinen Traum und auch nicht daran, was passiert war, bevor er den Blackout hatte. Frank lag in einem abgedunkelten Raum. Seine Augen brannten, ein abstoßender Geruch hing in seiner Nase und im Rachen spürte er ein Kratzen, wie bei einer Halsentzündung. In seinem Gedächtnis kramte er nach Hinweisen, wo er sich befand. Das erste, was ihm einfiel, war das reißende, braune Wasser des Mekong, das in schäumender Gischt um mächtige Betonsäulen gurgelte, dann die Hühner und mit dem Echo des Gegackers war alles wieder da. Er blickte an sich hinunter, sah seine nackten Zehen und stellte fest, dass er eine Art Judoanzug trug, beschaffen aus grauem Leinenstoff, der sich kratzig anfühlte und
 
   dessen Arme und Beine viel zu kurz waren. Die Stiche an seiner Wade, mittlerweile zu rot entzündeten und eitrigen Kratern geworden, juckten wieder. Ein beunruhigender Anblick. Er versuchte nicht weiter daran zu denken. Seine Armbanduhr sagte ihm, dass es kurz nach sieben war, ob morgens oder abends, konnte er nicht einschätzen.
 
   Ungeachtet der körperlichen Blessuren richtete er sich auf, schwang seine Beine über die Pritsche und rappelte sich hoch. Ein stechender Kopfschmerz machte sich bemerkbar und er geriet ins Schwanken. Kräftig hustete er dreimal und würgte Reste von Hühnerflaum aus seinem Rachen, die er in seine Hand spuckte. Angeekelt wischte er sie an der Hose ab. Seine Augen, mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, erfassten den Raum. Neben der Pritsche gab es einen niedrigen Tisch mit zwei Hockern und ein Regal an der Wand, darunter ein Schrein mit einer sitzenden Buddhafigur. Davor standen Schälchen mit Opfergaben. Rechts davon war eine halb geöffnete Tür, durch die der schwache Schein einer Lampe fiel. Bemüht, kein Geräusch zu verursachen, trat er in den Türspalt und schielte in das angrenzende Zimmer. Als erstes sah er einen dunkelrot glänzenden Lacktisch, auf dem in einfachen Tonbechern heißer Tee dampfte. Über dem Tisch hing ein Lampion aus weißem Reispapier, der gedämpftes Licht spendete. Er schob seinen Kopf etwas weiter durch den Spalt. Am Tisch saß ein alter Mann, der einen ähnlichen Anzug wie er trug. Sein Haar war schlohweiß und kurz geschnitten. Über der Oberlippe kräuselte sich ein dünnes Bärtchen. Der Schein der Lampe zeichnete tiefe Falten unter die grauen, wachen Augen des Mannes. Frank glaubte, ihn zu kennen. Der alte Asiat winkte ihn zu sich. 
 
   Ohne ihn aus dem Blick zu verlieren, durchschritt er das Zimmer und setzte sich auf die Bambusmatte, dem Mann gegenüber. Der Laote schenkte ihm Tee ein. Das starke Aroma stieg ihm in die Nase und vertrieb den Gestank nach Hühnerscheiße, der noch immer in seinen Schleimhäuten klebte.
 
   „Wer sind Sie?“
 
   „Seinen Namen zu nennen, bedeutet lediglich ein Geräusch von sich zu geben, welches das Rascheln der Blätter im Wind übertönt.“ Die Stimme war weich. Der Greis sprach deutsch, betonte die Silben und Worte richtig. Er wusste nicht, was davon halten sollte. Asiatische Weisheiten hatte er in den letzten Tagen genug gehört und jemand, der seinen Namen verschwieg, wirkte auf ihn nicht vertrauensselig. Andererseits strahlte der alte Mann eine innere Ruhe aus, die auf ihn überzugehen schien. Er konnte nicht behaupten, dass ihm dieser Mann unsympathisch war.
 
   „Wo bin ich?“
 
   „Am Ziel.“
 
   „Vientiane?“
 
   Der Alte nickte.
 
   „Welcher Tag?“
 
   „Mittwoch.“
 
   Frank überlegte. Es beruhigte ihn, dass er nur den Nachmittag verschlafen hatte. Gestern war er noch in Bangkok gewesen. Heute war er einen Schritt weiter.
 
   „Warum haben Sie mir geholfen?“, fragte er.
 
   Der Alte bekam einen melancholischen Blick. Seine buschigen,
 
   weißen Augenbrauen zuckten und die Stirn wurde noch eine Spur faltiger. „Aus demselben Grund wie die anderen. Weil du der Ochse bist, der bereitwillig die schwersten Lasten zieht“, erklärte er ohne Spott in der Stimme.
 
   Frank war sich nicht sicher, ob er gerade eben beleidigt wurde, verstand aber durchaus die Andeutung. Der Asiat lächelte ihn an, schien mit seiner Bemerkung keine bösen Absichten zu verfolgen. 
 
   „Für was wollen Sie mich an den Karren spannen?“
 
   „Es gilt deiner Bestimmung zu folgen und Le Ah zu helfen. Die Drachen müssen besänftigt werden!“
 
   „Wo ist Lea?“
 
   Wieder füllten sich die grauen Augen mit Traurigkeit. „Die Tochter des Drachen akzeptiert ihr Schicksal und kennt ihre Aufgabe, aber ich fürchte, sie wird ihrer nicht gewachsen sein. Das ist schlimm, sehr schlimm!“ 
 
   Zu viel Reisschnaps, dachte er und trank von dem Tee. Er brauchte Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Der alte Mann redete wirres Zeug, aber er hatte ihn über die Grenze nach Vientiane gebracht. Die ekelhafte Aktion mit dem Hühnerkarren war bestimmt kein Zufall gewesen. An wen war er da geraten? Konnte dieser Greis tatsächlich der Initiator dafür sein? In welchem Verhältnis stand er zu Lea? Die Insektenstiche an seiner Wade juckten jetzt wie verrückt und lenkten ihn von seinen Überlegungen ab. Er verlor die Konzentration. Außerdem war er hungrig.
 
   Der Alte sah ihm direkt in die Augen, als wolle er seine Gedanken lesen. „Ich fürchte, es bedarf vieler Worte, um dich auf den rechten Pfad zurück zu bringen. Tief in deinem Herzen weißt du, was zu tun ist, aber dein Kopf verschließt sich der Wahrheit.“
 
   Frank überhörte die Bemerkung, weil ihm etwas eingefallen war. „Wollen Sie Ihre Pistole zurück?“, fragte er. Das Gesicht des Alten blieb unbeeindruckt, aber er glaubte ein kurzes Zucken der Nasenflügel zu bemerken. Hatte er seinen unbekannten Helfer gefunden?
 
   Eine Frau betrat das spartanisch eingerichtete Zimmer. Sie war klein und dürr, mittleren Alters, hatte ihr graumeliertes Haar streng nach hinten gebunden und steckte in denselben Sachen wie der Alte und er: Einheitskleidung. Ihr bleiches Mondgesicht war glatt und ausdruckslos, glich einer Maske. Die Augen waren nur enge Schlitze. Die Frau trug ein Tablett mit Essen darauf, dass sie zwischen ihnen auf den Tisch stellte. Danach verschwand sie so wortlos, wie sie erschienen war. Der Alte griff nach einem Schälchen mit Reis und begann zu essen. Er empfand dies als Aufforderung und tat es ihm gleich. Schweigend nahmen sie die Mahlzeit ein. Nur der Regen und das Klappern der Essstäbchen waren zu hören. Zum klebrigen Reis gab es sautiertes Schweinefleisch mit Zwiebeln, Zitronengras und aromatischen Gewürzen in einer sämigen Reismehlsoße. Frank, der zu diesem Zeitpunkt alles gegessen hätte, schmeckte das Essen vorzüglich und so gesellte sich zum dringenden Bedürfnis, etwas in den Magen zu bekommen, eine kulinarische Zufriedenheit. Nach dem dritten Schälchen Reis kam mit dem Völlegefühl auch die Neugierde zurück. Gesättigt stellte er die geleerte Holzschüssel ab, spülte mit Tee nach und gab dem Alten mit einer Geste zu verstehen, dass er bereit war. Der Greis lächelte und zeigte dabei seine gelben Zähne. Er zündete zwei Räucherstäbchen an, die neben der Teekanne in einer flachen Tonschale lagen. Der Regen hatte aufgehört gegen die Bambusmatten vor den Fenstern zu klopfen. Draußen senkte sich die Nacht über Laos’ Hauptstadt.
 
   Statt seine Fragen zu beantworten, erzählte der Alte eine Geschichte. „Eines Tages begannen die Menschen im Reich der Mitte wie üblich bei Sonnenaufgang ihr Tagwerk, bestellten ihre Felder, schmiedeten ihr Eisen, warfen ihre Netze in den Gelben Fluss. Eine Stunde später erschien erneut eine Sonne am Horizont. Glühend rot erhob sie sich über die Berge. Es dauerte nicht lange und ein dritter Sonnenaufgang kündigte sich an. Den ganzen Tag über hoben sich gleißend helle Feuerbälle empor, bis nicht weniger als zehn Sonnen am Himmel standen. Die Hitze war unerträglich und bedrohte alles Leben im Reich der Mitte. Die Menschen flüchteten vor Entsetzen in ihre Hütten. Die Ernte vertrocknete binnen weniger Stunden auf den Feldern. In den Seen und Flüssen verdampfte das Wasser. Tiere verendeten unter grausigem Gebrüll. Als die Sonnen allesamt im Zenit standen, kehrte tödliche Stille ein. In seiner Not und Verzweiflung betete Kaiser Taizu zum Ostgott Di Jun. Wenn es jemanden gab, der seinem Volk helfen konnte, dann war es Di Jun, der in einem fernen Tal herrschte. Dort stand der große Fu-Shan-Baum, ein riesiger Maulbeerbaum, auf dessen Äste sich die zehn Sonnen in der Nacht niederließen.
 
   Bei ihrer Reise über den Himmel, wechselten sich die Sonnen normalerweise ab und ruhten sich dort aus, weil in ihnen Drachen wohnten, die mit Hilfe ihrer Schwingen die Feuerbälle über den Himmel trugen. Die Drachen waren Kinder von Di Jun und der Göttin Xi He.“ Der Greis machte eine Pause und trank von seinem Tee.
 
   Frank hatte eine Ahnung, wohin die Geschichte des alten Mannes führen sollte. Deutlich sah er die Drachen vor sich, wie sie ihren heißen Atem über das chinesische Reich hauchten und suchte nach den Zusammenhängen. Der aufdringliche Duft der Räucherstäbchen machte ihn schwindelig. Er fühlte sich benommen.
 
   „Nun waren aus unerklärlichen Gründen alle zehn Sonnen auf einmal in das Firmament aufgestiegen. Di Jun erhörte die Bitte des Kaisers und verstand, dass nur das Eingreifen der Götter verhindern konnte, dass die Welt verbrannte. Deshalb sandte er Yi, den Bogenschützen auf die Erde. Dieser erkannte den Ernst der Lage und spannte seinen Bogen, zielte auf die östliche Sonne, die zuletzt aufgegangen war, und traf sie wie einen Vogel im Flug. Das Licht erlosch und der Drache stürzte herab. Als er auf den Boden traf, wurde er zu Stein. Yi schoss einen zweiten Pfeil ab, dann einen dritten. Weitere der geflügelten Wesen fielen auf die ausgedörrte Erde, dort, wo schon der erste Drache aufgeschlagen war. Staub wirbelte empor und verdunkelte den Himmel. Die Menschen kamen aus ihren Hütten und bejubelten das Schauspiel.
 
   Eine Sonne nach der anderen erlosch unter den gezielten Schüssen des Bogenschützen. Der aufgewirbelte Staub brachte eine wohltuende Kühle über das Land. Yi legte auf die neunte Sonne an. Als er auch diese traf, senkte er den Bogen. Die letzte der Sonnen, die westliche, konnte ihren Umlauf beenden und diese beleuchtet nun für alle Zeit die Welt.
 
   Als der Staub sich senkte, schauten die Menschen aus dem Reich der Mitte voller Verwunderung auf die neun Drachen, die sich allesamt zu Stein verwandelt hatten und deren mächtige Körper sich zu einem hohen Gebirge auftürmten. Über das Glück, dem Tod entkommen zu sein, vergaßen sie schnell, woraus das Bergmassiv im Süden ihres Landes bestand. Und so erinnerte bald nur noch der Name daran, wie die Drachenberge einst entstanden.“
 
   Der Schwindel war stärker geworden. Frank war nicht sicher, ob er aufstehen konnte. Aber er brauchte dringend frische Luft, musste nach draußen. Der penetrante Rauch hatte seine Sinne verwirrt. Oder war es die Geschichte? Vergeblich versuchte er auf die Beine zu kommen, was ihm nicht gelang. So krabbelte er auf allen Vieren zu der Tür, durch die vorhin die Frau verschwunden war. Er stieß sie auf, wälzte sich hindurch und fand sich auf der
 
   Veranda wieder, die zu einem Garten führte. Im schwachen Licht, das durch die Fenster fiel, erkannte er Sträucher einer Hecke und kleine Bäume. Die schwülwarme Nachtluft schlug ihm entgegen. Zikaden zirpten. Von fern waren die Geräusche einer Stadt zu hören. Er rollte sich auf den Rücken und starrte in den grauschwarzen Himmel. Durch vereinzelte Löcher in der Wolkendecke funkelten ihm Sterne entgegen. Sein Atem ging hektisch und fand nur langsam zu einem Rhythmus. Er schloss die Augen und fühlte die Müdigkeit. Zuerst Hühnerscheiße, dann Räucherstäbchen. Was würde als nächstes seinen Kopf vernebeln? Mit diesem Gedanken schlief er ein.
 
    
 
    
 
   Im Reich der Millionen Elefanten
 
   10. Juli 2003
 
   Er träumte von Drachen. Schuppige Körper, die schwer auf den gewaltigen Ästen eines riesigen Maulbeerbaums lasteten. Gelbe Augen starrten ihn an. Kleine Rauchsäulen stiegen aus den Nasenlöchern der Ungetüme und kräuselten sich in den grauen Himmel. Unter dem Baum, tief im Schatten, stand Lea und sah gebannt zu den mystischen Wesen hinauf. Ganz im Gegensatz zu ihm, schien sie keinerlei Angst zu haben. Die Drachen nahmen keine Notiz von ihr. Sie waren auf ihn fixiert und grinsten. Dann sogen die Drachen Luft in ihre feurigen Lungen und er spürte förmlich, wie der zusätzliche Sauerstoff die Glut in den massigen Körpern hell aufglimmen ließ. Seine Angst wandelte sich in Entsetzen. Er wollte weg von dem Ort, konnte sich aber nicht bewegen, war nicht
 
   Herr seiner Glieder, konnte nur panisch mit ansehen, wie die Drachen ihm ihr Feuer entgegen hauchten. Seine Haut wurde schwarz, warf Blasen und löste sich letztlich im heißen Feuerwind von den Knochen. Seine Augäpfel explodierten wie Eier in der Mikrowelle. Er stieß einen Schrei aus und erwachte schweißgebadet, spürte die schmerzenden Muskeln und Knochen in seinem Körper und wusste, dass er noch lebte. Zu seinem Erstaunen lag er immer noch auf der Veranda. Man hatte ihn mit einem dünnen Laken zugedeckt. Über den Bergen im Osten malte ein zaghafter, rosafarbener Schimmer, der den neuen Tag ankündigte. Doch noch war es zu dunkel, um weiter als bis zur Hecke sehen zu können. Die Stadt schien noch zu schlafen. Vereinzelt und weit entfernt waren knatternde Zweitaktmotoren zu hören. Ansonsten gab es nur den leisen Gesang von Vögeln und Zikaden, die scheinbar nie ihre Ruhe fanden. Er griff nach dem Geländer, zog sich hoch und ertappte sich, wie er seine Arme nach Brandwunden absuchte. Abgesehen von einigen blauen Flecken, war alles in Ordnung, lediglich einige Mückenstiche waren hinzugekommen. Die grauenhafte Vorstellung, die er aus dem Traum mit in die Wirklichkeit genommen hatte, schüttelte er aus seinen Gedanken. Er streckte seinen Rücken durch und atmete ein paar tiefe Züge der verhältnismäßig kühlen Morgenluft ein. Das Leinenhemd war aus der Hose gerutscht. Er stopfte es zurück und stellte dabei fest, dass er abgenommen hatte. Die letzten Tage waren ihm an die Substanz gegangen und obwohl er sich endlich wieder ausgeschlafen
 
   fühlte, war er kräftemäßig ausgezehrt.
 
   Sein Traum kam ihm wieder in den Sinn. In diesem Zusammenhang fiel ihm seine Tasche mit der Zeichnung des Drachen wieder ein. Eilig durchquerte er den Raum, in dem er gestern Abend mit dem Alten gesessen hatte und rannte in das Zimmer, in dem er aufgewacht war. Seine Tasche war nirgends zu sehen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass auch seine kompletten Papiere, die Kreditkarte und sein Geld weg waren. Er unterdrückte die aufkeimende Panik und versuchte einen klaren Kopf zu Behalten. Als er durch die Tür trat, stand die Frau vor ihm, die am Vorabend das Essen serviert hatte. Erschrocken zuckte er zusammen. Seine Reaktion entlockte ihr ein kurzes Kichern und wie, um ihn zu beruhigen, streckte sie ihm seine Tasche entgegen.
 
   „Ihre Sachen waren nicht mehr sauber zu kriegen. Hühnerscheiße ist schlimm, sehr schlimm“, erklärte sie in einigermaßen verständlichem Englisch. 
 
   Frank bedankte sich und nahm die Tasche an sich. Zu seiner Erleichterung war alles noch da: sein Portemonnaie samt Inhalt, alle Klamotten und auch der Drache. Vorsichtig faltete er das Papier auseinander und betrachtete das Fabelwesen. Die Zeichnung wurde mit jedem Mal blasser, die Konturen verwischten sich mehr und mehr. „Was willst du von mir?“, flüsterte er, bekam aber keine Antwort.
 
   Auch die Pistole war noch da. Er wog sie kurz in der Hand, betrachtete ein paar Sekunden das matt glänzende Metall, bevor er sie zurücksteckte. Gerade als er sich umgezogen hatte, kam der Alte ins Zimmer.
 
   „Bist du fertig?“
 
   „Fertig, für was? Woher sprechen Sie eigentlich so gut Deutsch?“
 
   „Fragen, Fragen, Fragen! Dieser Mann kann nichts als Fragen stellen. Aber jetzt ist nicht Zeit für Fragen. Jetzt ist Zeit für Handeln.“
 
   „Aber ...“
 
   „Nix aber! Alles, was du wissen musst, steht in deinem Herzen. Und den Rest erkläre ich während der Fahrt.“ Mit diesen Worten verschwand der greise Laote. Durch das Fenster sah Frank, wie er das Haus verließ. Schnell schnappte er sich sein Gepäck und hastete hinterher. Die Sonne hatte es mittlerweile über die bewaldeten Bergkuppen geschafft und ließ die Temperatur steigen. Am nördlichen Himmel kündigten sich jedoch schon die ersten dunklen Regenwolken des Tages an. Vor dem Haus parkte ein rostiger, verbeulter Lieferwagen. Ein uraltes Modell von Toyota, dessen Grundfarbe nicht mehr zu erkennen war. 
 
   Er sah den Alte auf die Sitzbank kletterte. Unverzüglich überlagerte sich dieses Bild mit einer Erinnerung. „Ich kenne Sie“, platzte er heraus und streckte seinen Kopf durch das heruntergekurbelte Fenster. „Sie sind der Mann, den ich vor ein paar Tagen in Waiblingen auf dem Parkplatz vom Supermarkt gesehen habe.“
 
   „Steig ein“, zischte der Alte und öffnete die Tür.
 
   Frank quetschte sich neben dem alten Asiaten auf den Beifahrersitz. Am Steuer saß ein junger Mann, der wortlos nickte. Noch so ein gesprächiges Kerlchen, dachte er. 
 
   Der Toyota setzte sich ruckelnd in Bewegung. „Ich liege richtig! Sie haben mich beschattet.“
 
   „Beschattet! Ich habe nur ein bisschen auf dich aufgepasst. War auch nötig. Sonst hättest du es bis hierher nie geschafft.“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   „Die Chinesen hätten dich sicher nicht wieder laufen lassen.“
 
   Er wurde blass und starrte designiert durch die verschmierte
 
   Windschutzscheibe. Sein Mund war trocken und in seinem Kopf kreiselten die Gedanken. Sie fuhren einen ausgefahrenen, schmalen Weg entlang, der mit großen, braunen Pfützen übersät war. Der Fahrer umkurvte, soweit es ihm möglich war, die Wasserlachen, bog nach etwa vier Kilometern auf eine asphaltierte Straße ein, die am Mekong entlang führte. Hier herrschte trotz der frühen Stunde schon reges Treiben. Sie passierten einen Markt und mehrere Straßencafés. Auf der breiten Fahrspur drängelten sich viele Fahrräder, Mopeds, überladene Ochsen- und Handkarren, vereinzelt Busse, Lastwagen und verhältnismäßig viele Pkws. 
 
   „Wer sind Sie?“, fragte Frank.
 
   „Meine Familie ist seit vielen Generationen im Dienste des Königs. Seit Anbeginn der Zeit waren wir treue Untergebene der Herrscher von Lan Xang, dem Reich der Millionen Elefanten. Meine Ahnen waren stets bereit für ihren König und dessen Familie in den Tod zu gehen und so halten wir es bis heute. Die vergangenen Jahrzehnte haben großes Leid über die Nachkommen Samsenthais gebracht und nun ist nur noch die erhabene Prinzessin Le Ah Thi Ky am Leben. Das letzte Kind aus der königlichen Blutlinie, die bis in das 13. Jahrhundert zurückreicht. Und ich tue alles, was in meiner Macht steht, um die jüngste Tochter von Savang Vattana zu beschützen.
 
   Als die königliche Familie 1977 von der Pathet Lao deportiert wurde, wussten wir, dass die Kommunisten niemanden am Leben lassen würden. Das Exil des Monarchen und seiner Familie war nur der Anfang vom Ende. Wir waren machtlos gegen den Zorn und das Aufbegehren, das die Einheitspartei unter der Bevölkerung geschürt hatte. In diesen Wirren wurde Savang Vattana von einer Nebenfrau noch eine Tochter geschenkt. Ein Lichtblick in dieser schmerzlichen Zeit, weil diese Niederkunft geheim gehalten werden konnte. Es war eine ehrenvolle Aufgabe für mich, das Kind vor den Kommunisten in Sicherheit und außer Landes zu bringen. Ein gefahrvolles Unterfangen, dass, den Göttern sei Dank, geglückt ist. Das Mädchen wuchs bei einer, dem König eng verbundenen Familie, am Comer See auf und nur eine kleine Gruppe von Eingeweihten kannte ihre wahre Herkunft. Dadurch konnte sie in Norditalien ein unbeschwertes Leben führen und wurde sowohl mit der laotischen, als auch mit der abendländischen Kultur vertraut gemacht. 
 
   Doch es war unvermeidlich, der Prinzessin eines Tages ihre tatsächliche Bestimmung zu offenbaren. Der Tag, an dem die Drachen erwachen, rückt unaufhaltsam näher, mein Freund.“
 
   
Er hörte zu und versuchte zu verstehen. Der Blick des Alten verlor sich in der Ferne, während er weiter sprach. „Le Ah einzuweihen, war die schwerste Bürde, die mir der König vor seinem Tod anvertraut hatte. Je näher der Zeitpunkt rückte, desto größer wurde meine Angst davor. Heute muss ich mich immer wieder fragen, ob es richtig war, ausgerechnet mich damit zu beauftragen. Vielleicht war ich zu unsensibel und erwartete zu viel von ihr. Mit dem, was ich ihr offenbarte, zerstörte ich ihr Vertrauen in mich. Warum musste ausgerechnet ich der jungen Frau das schmerzliche Schicksal auferlegen? Bei allen Göttern, ich war nicht behutsam genug und ihre Reaktion führte uns in diese Katastrophe. Die Prinzessin lief weg und verschwand nach Deutschland. Die Zeit drängte. Die Drachen atmen bereits. Doch dem nicht genug. Die Pathet Lao hatte von Le Ahs Existenz erfahren und machte sich auf der Suche nach ihr. Genau wie die Chinesen, die ebenfalls die Wahrheit kennen. Eine Tragödie, die damit endete, dass sie in die Hände der Amerikaner geriet.“
 
   „Ab hier ist mir die Geschichte bekannt“, erklärte er dem Alten, dessen Erzählung ins Stocken geraten war und dessen Augen jetzt glasig waren. „Die CIA hat mich eingeweiht.“
 
   „Die Amerikaner wissen nichts“, fauchte der alte Mann. „Dieses ignorante Volk, das unser Land schon in den 60er Jahren mit ihrem wahnsinnigen Krieg ins Verderben riss ... sie haben keine Ahnung! Le Ah ist unsere einzige Hoffnung“, stieß er hervor und seine Stimme bebte. Er war sichtlich erregt und die Ruhe, die ihn anfangs umgab, war verschwunden.
 
   „Weil Sie hoffen mit Leas Hilfe den Kommunismus aus ihrem Land vertreiben zu können?“, fragte er. Der Alte sah ihn mit einer Mischung aus Hass und Mitleid an. „Der Kommunismus hat die Macht des Königs niemals wirklich gebrochen. Und die letzten Monate haben gezeigt, dass Laos ohne seinen wahren Herrscher dem Untergang geweiht ist. Darum geht es und um nichts anderes“, presste er durch die dünnen Lippen und wandte sein zerfurchtes Gesicht dem Mekong zu. 
 
   Frank fand den Zusammenhang nicht und war genauso schlau wie vor seiner Begegnung mit dem Alten. Um sein Hirn durchzulüften, streckte er den Kopf aus dem Fenster. Mittlerweile hatten sie die Peripherie der Stadt erreicht und er staunte über das Bild, das sich ihm bot. Vientiane war nicht mit Bangkok zu vergleichen, aber es herrschte auch nicht graue Vorzeit. Die Stadt war durchgehend von hohen Palmen überdacht, was ihr ein ländliches Flair verlieh. Es fehlten die Wolkenkratzer und die mondäne, futuristische Glas- und Metallarchitektur. Die Straßen waren nicht mit aufdringlichen Werbetafeln und Neonreklamen überfüllt. Es gab keine Hochbahnen oder Verkehrsstaus. Aber genau das verlieh der Metropole am Mekong einen besonderen Reiz. Sicherlich war der Kommunismus überall präsent. An jeder Ecke sah man rote Sterne, Fahnen und Banner mit Hammer und Sichel und die typischen, anmutenden Betonbauten des Sozialismus. Dazwischen glänzten die vergoldeten Dächer der buddhistischen Tempel. Entlang der Straßen, die wegen der Regenzeit von einer roten Schlammschicht bedeckt waren, reihten sich Geschäfte, Marktstände und drei- bis vierstöckige Wohnhäuser.
 
   Der Lieferwagen steuerte auf den gewaltigen Triumphbogen Patou Say zu, dem zentralen Monument in der Metropole. Auf ihn wirkte das Denkmal wie ein hässlicher Betonklotz. Sie fuhren zum Morgenmarkt in der Nähe der Hauptpost und hielten in einer engen Gasse. Der Fahrer stieg aus und verschwand im Getümmel der Markttreibenden.
 
   „Nur eine kleine Besorgung“, erklärte der Alte, der sich wieder beruhigt hatte.
 
   „Wäre es nicht langsam an der Zeit, mich in das einzuweihen, was hier tatsächlich geschieht? Und hören Sie damit auf, in Parabeln und Metaphern zu reden. Ich bin in der asiatischen Mythologie nicht sonderlich bewandert. Daher raffe ich nicht immer gleich, was Sie mir sagen wollen, wenn Sie von den Drachen sprechen oder über Din Jung plaudern.“
 
   „Di Jun! Er heißt Di Jun“, korrigierte ihn der alte Mann, der seine Gelassenheit wieder gefunden hatte.
 
   „Wie auch immer“, fauchte er und machte keinen Hehl daraus, dass er nun ebenfalls verärgert war. Da der Fahrtwind ausblieb, staute sich die Hitze im Wagen. Kein gutes Klima für aufkochende Gemüter. „Sie haben mich zwar über die wahre Herkunft von Lea aufgeklärt, aber alles andere bleibt für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Außerdem habe ich ihre Räucherstäbchen nicht vertragen. Mir brummt immer noch der Schädel.“ 
 
   „Läuterung reinigt den Geist. Macht klar im Kopf und hilft zu verstehen. Und du konntest gut schlafen. Das war wichtig, weil dir eine schwere Aufgabe bevorsteht.“ 
 
   „Vergiss es! Ich übernehme keinerlei Aufgaben mehr, bevor ich nicht weiß, was hier eigentlich gespielt wird.“ 
 
   Die Hand des Alten schoss hervor, wie der Kopf einer Kobra. Er packte Frank am Kragen und zog ihn zu sich heran, bis er den heißen Atem des Greises spürte. Für einen kurzen Moment dachte er daran, dass der Laote möglicherweise die chinesischen Elitesoldaten ausgeschaltet hatte. Einen Wimpernschlag später revidierte er aber diesen Gedanken. Der alte Mann konnte unmöglich diese durchtrainierten Kampfmaschinen getötet haben.
 
   „Kein Spiel! Unser aller Leben hängt davon ab“, erklärte der Asiat.
 
   Frank packte den knochigen Arm des Alten und versuchte den Griff zu lösen. Er presste Daumen und Zeigefinger in den Gelenkspalt und drückte zu. Da explodierte die Windschutzscheibe des Toyotas. Das Geschoss schlug wenige Zentimeter neben seinem Kopf in die Rückwand der Kabine und hinterließ ein surrendes Geräusch in seinem Gehörgang.
 
   Der Alte schubste ihn gegen die Beifahrertür, und kletterte hinter das Lenkrad. Ehe er den Zündschlüssel umdrehen konnte, wurden beide Türen aufgerissen. Frank fiel nach draußen und plumpste ungebremst auf den schlammigen Weg. Der Aufprall drückte ihm die Luft aus den Lungen. Als er die Augen öffnete, schaute er in den Lauf einer Pistole. Er zählte sieben Uniformierte, die ihn umringten und laut anbrüllten. Was mit dem alten Mann geschehen war, konnte er nicht erkennen, hörte nur diese fremdartigen Schreie und fühlte, wie die Furcht ihm den Hals zuschnürte.
 
   Mehrere Arme zerrten ihn grob auf die Beine und man schleppte ihn zu einem schwarzen Kastenwagen mit vergitterten Fenstern. Schaulustige liefen zusammen und umringten das Spektakel. Die Polizisten stießen ihn in den dunklen Schlund des Fahrzeuges und ehe er sich versah, schlug die Schiebetür ins Schloss. Es war dunkel und stickig. Er fühlte sich beinah an den Hühnerkarren erinnert, in dem er gestern gefangen war. Nur der Gestank war anders. Es roch nach Angst. Jemand schlug von außen zweimal an die Seitenwand und der Wagen setzte sich in Bewegung. Die Fahrt wurde auf Anhieb rasant und kurvenreich. Vergebens suchte er nach etwas, woran er sich festhalten konnte, aber es gab keine Sitzgelegenheit, nur den blanken Blechboden. Mit jeder Lenkbewegung wurde er hin und her geworfen. Das Glas der vergitterten Scheibe in der Hecktür war gerußt und ließ kaum Licht ins Innere. Die Temperatur wurde mörderisch, je länger dieser Transport dauerte. Er versuchte sich darüber klarzuwerden, was eben passiert war. Die Polizei hatte ihn verhaftet. Für eine Sekunde zog er in Erwägung, dass der Alte ihn verraten hatte. Aber das war Unsinn. Der Asiat hatte andere Pläne mit ihm, die er
 
   wahrscheinlich jetzt nicht mehr erfahren würde. Es gab nur eine Erklärung: Kwan Kham veranlasste die Festnahme. Der Geheimdienstchef hatte genügend gegen ihn in der Hand, um dies zu rechtfertigen. Er war mit falschen Papieren nach Laos eingereist. Welche Strafe brummen sie dir dafür auf? Tod durch den Strang ... oder schlimmer? Frank wurde hart an die Blechwand geworfen, als der Kastenwagen scharf bremste und zum Stehen kam. Gegen die aufkommende Resignation ankämpfend, machte er sich auf alles gefasst, obwohl es zwecklos schien. Kham hatte ihn in seinen Fängen. Ein Mensch, der nicht zögert, wenn es darum geht, zu töten. Das hatte sich in Bangkok gezeigt. Wie groß waren die Chancen, Laos zu überleben, wo dieser Mann die Macht hatte und sich keinen Gesetzen unterordnen musste?
 
   Sein Entsetzen wuchs mit jeder Minute in dieser stickigen Dunkelheit.
 
    
 
    
 
   Über die Angst und darüber hinaus
 
   10. Juli 2003
 
   Die hintere Tür flog auf und zwei Polizisten halfen ihm unsanft aus dem Fahrzeug. Man führte ihn in ein Gebäude mit einem hohen Giebeldach, das von Säulen gestützt wurde. Über dem Eingang, unter den schattigen Arkaden, prangte ein roter Stern. Neben den laotischen Schriftzeichen über der Tür war das Wort Police in lateinischen Lettern zu lesen.
 
   Sie brachten ihn über einen leeren Gang tief in die Innereien der Polizeistation. Eine lange Treppe hinunter, dann wieder endlose Korridore entlang. Fünf Minuten später fand er sich in einem kühlen, quadratischen Raum wieder, der tief unter der Erde liegen musste und in einer maisgelben Farbe getüncht war. Vereinzelt waren dunkle Flecken in allen Größen und Formen an den Wänden zu erkennen. Teilweise hatte man versucht, sie zu überstreichen oder abzuwaschen. Es gab kein Fenster, keine Ventilation, nur eine nackte Glühbirne. Der Boden war gefliest, in der Mitte befand sich ein Ablaufgitter. Einige der Kacheln waren gesprungen. Im Raum, der etwa vier auf vier Meter maß, befanden sich ein einfacher Holztisch und zwei Stühle.
 
   Frank setzte sich auf einen davon, mit Blick zur Tür, die innen keine Klinke hatte und sehr stabil aussah. Er betrachtete die Flecken und ahnte, dass es sich dabei um Blut handelte. Manche davon waren schon am verblassen, andere sahen frisch aus. Er spürte Angst und konnte sich nicht erinnern, jemals solche Furcht gefühlt zu haben. Nicht einmal, als man ihn mit einer Waffe bedroht hatte, was in den vergangenen Tagen häufiger geschehen war. Doch hier in diesem Raum war das bedrückende Gefühl von entsetzlicher Reinheit und ließ seinen Körper beben. Eine Angst, die ihn dazu zwang, wie gefesselt auf dem Stuhl hocken zu bleiben und die seine Gedanken kontrollierte.
 
   Für ihn stand fest, dass er hier drinnen sterben würde. Aus unerfindlichen Gründen würde man ihn foltern, bis sein Kreislauf vor Schmerzen kollabierte und er starb. Danach würde man seine entstellte Leiche aus dem Raum schleifen. Den Fliesenboden mit einem Wasserschlauch abspritzen, um ihn von all dem Blut und Exkrementen zu säubern und die Spritzer an den Wänden überpinseln. Sein Leben würde ausgelöscht werden, der tote Körper entsorgt und niemand würde je erfahren, wohin Frank Grabenstein verschwunden war. Er wäre nie an diesem Ort gewesen.
 
   Dabei hatte er bisher soviel in Erfahrung gebracht und war mit der Lösung des Rätsels um Lea schon auf Tuchfühlung. Und das, was der Alte erzählt hatte, führte ihn wieder ein Stück näher an die Wahrheit heran. Bis hierhin fehlte nur noch ein Quäntchen und das Geheimnis wäre gelüftet. Hätte er doch noch ein bisschen mehr Zeit, dann wären alle Zusammenhänge klar und die Geschichte würde einen Sinn ergeben. Die Antworten waren in seinem Kopf, er konnte sie nur noch nicht abrufen – erst recht nicht in dieser Zelle. In diesem Raum voller Angst, die jeden nüchternen Gedanken verhöhnte. Schlimmer als der baldige Tod, schien ihm nur noch die Tatsache zu sein, dass er keine Gelegenheit mehr bekommen würde, alles zu erfahren, Lea zu finden und das Ende mitzuerleben. 
 
   Er konnte nicht sagen, wie lange man ihn dort sitzen ließ. Schmerzlich vermisste er sein Zeitgefühl. Der rote Schlamm, in den er bei seiner Verhaftung gefallen war und der den kompletten Rücken seines T-Shirts bedeckte, war zu einer harten Kruste getrocknet. Er fragte sich, wo seine Tasche abgeblieben war. Darin waren Sachen zum Wechseln und andere Dinge. Wertvolle, verräterische Dinge: ein falscher Pass, das Abbild eines Drachen, eine Pistole.
 
   Es gab keine Geräusche, die von außen in die Zelle drangen. Nur seine Atmung und das gelegentliche Knarren des Stuhls waren zu hören. Geräusche, die nicht von den nackten Wänden verschluckt wurden. Die meiste Zeit starrte er auf die Tür. Nur gelegentlich zogen die Flecken sein Augenmerk auf sich und er studierte die bizarren Muster. Ab und an flackerte das Licht an der Decke. Stromschwankungen, vermutete er. In der Zelle nebenan quälen sie gerade jemanden mit Elektroschocks! Ein Schauer durchfuhr ihn, verstärkte die Furcht, wenn dies überhaupt noch möglich war. Irgendwann drängte sich ihm der Eindruck auf, dass die Wände feucht waren und schwitzten, denselben kalten Angstschweiß absonderten, der auch auf seiner Stirn stand. Um davon loszukommen, fixierte er wieder die Tür, die gegenüber der Feuchtigkeit immun war.
 
   Als die Zellentür sich endlich öffnete, atmete er erleichtert auf, obwohl er erwartete, dass nun der Tod den Raum betrat. Zu seinem Erstaunen sah der Tod wie Kommissar Klaus Meinhans aus. Er trug sogar den gleichen Mantel.
 
   Frank brauchte über eine Minute, bis er endlich begriff, dass es tatsächlich Meinhans war. Im Schlepptau des deutschen Polizeibeamten war ein uniformierter Laote, der sich neben den Türrahmen an die Wand lehnte. Der Kommissar zog sich einen freien Stuhl heran und setzte sich zu ihm an den Tisch. Schweigend sahen sie sich an. Nach endlosen drei Minuten war der Schock einigermaßen überwunden. „Wie haben Sie mich gefunden?“
 
   Meinhans wollte zu einer Antwort ansetzen, überlegte es sich aber anders. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er stattdessen. „Hat man Sie gut behandelt?“
 
   „Ich bin nur etwas ... schmutzig ... und ich habe Durst.“
 
   Meinhans drehte sich zu dem Polizisten um. „Können Sie Wasser bringen?“, fragte er auf Deutsch.
 
   Der Mann nickte und klopfte gegen die Tür. Als ihm geöffnet wurde, gab er die Bitte in seiner Sprache weiter. Zumindest konnte man das annehmen, denn kurz darauf wurden zwei Plastikflaschen mit Wasser in die Zelle gereicht. 
 
   „Ich bin froh, dass Capitaine Xieng so gut unsere Sprache spricht. Mein Englisch ist miserabel und von meinem Französisch will ich erst gar nicht sprechen“, erklärte Meinhans. „Überhaupt kann ich sagen, dass die laotischen Behörden bislang sehr kooperativ waren.“
 
   Frank hatte zwischenzeitlich die Hälfte seines Wassers getrunken und begann sich besser zu fühlen. Die Panik hing ihm noch in den Knochen, aber die Todesangst hatte den Raum verlassen und einem schwachen silbernen Schimmer oberhalb des Türstocks Platz gemacht. Der Tod war gegangen, stattdessen war der Kommissar aus Waiblingen erschienen und er konnte es immer noch nicht recht fassen. Er hörte sich seine Frage von vorhin wiederholen. „Wie haben Sie mich gefunden?“
 
   Meinhans, der keine Anstalten machte, seinen Mantel auszuziehen, beugte sich über den Tisch. Der Kommissar erweckte den Eindruck, dass er nicht beabsichtigte, den Capitaine alles mithören zu lassen. „Ich werde da etwas ausholen müssen. Vorweg kann ich sagen, dass die Aussage eines gewissen Herrn Schwarz sehr hilfreich war.“
 
   „Horst“, flüsterte er und sandte in Gedanken seinen innigsten Dank um den halben Erdball.
 
   „Nach ein klein wenig Überzeugungsarbeit war auch Ihre neue Mitbewohnerin bereit zu reden.“
 
   Für einen Augenblick wusste er nicht, von wem der Kommissar sprach, dann fiel ihm die Punklady ein. Ihm war entfallen, dass er ihr seine Wohnung angeboten hatte. „Ich hoffe, die Kleine hatte aufgeräumt, bevor sie Sie in die Wohnung gelassen hat.“
 
   „Nun, die Dame sah etwas lädiert aus, was sich aber nicht auf Ihre Wohnung kaprizieren ließ. Ich muss gestehen, Sie haben mich mit diesem karitativen Verhalten überrascht. Einer Obdachlosen Ihre Wohnung anzubieten, halte ich persönlich für sehr ritterlich. Andererseits vermittelte mir der Anblick dieser Frau etwas Endgültiges. Im ersten Moment erweckte diese Situation den Eindruck, als hätten Sie sich für immer verabschiedet.“
 
   „Der Gedanke war mir auch gekommen. Aber Sie haben sich durch dieses Ablenkungsmanöver nicht in die Irre führen lassen und dafür danke ich Gott. Ich war noch nie so froh, Sie zu sehen, wie in diesem Moment. Aber wie zum Teufel konnten Sie wissen, wo ich bin?“
 
   Meinhans zeigte sein nikotingelbes Gebiss. „Sie sollten nicht Gott und den Teufel im selben Atemzug nennen. Aber, ich bin nicht hier, um Sie zu bekehren. Ich will die fehlenden Antworten.“
 
   Frank überkam plötzlich ein banges Gefühl und er fiel dem Kommissar ins Wort. „Sie holen mich hier doch raus?“
 
   „Das ist Aufgabe der Deutschen Botschaft. Dazu kann ich nichts sagen. Es hängt sicherlich von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab und wie sehr ich gewillt bin, mich für Sie einzusetzen.“
 
   „Sie büßen gerade Ihre gewonnenen Sympathien ein.“
 
   Der Kommissar kippelte mit dem Stuhl und verursachte dabei knirschende Geräusche auf den Kacheln. Er rückte noch näher an Frank heran. „Ich bin gestern Abend, nach 14 Stunden Flug mit zweimaligem Umsteigen, in Vientiane angekommen und konnte wegen der Zeitumstellung bisher kein Auge zu tun. Strapazieren Sie also nicht meine Nerven und lassen Sie uns dieses Verhör hinter uns bringen. Danach sehen wir weiter. Gehen Sie davon aus, dass ich alles dafür tun werde, Sie in Deutschland vor den Kadi zu schleifen. Reicht das, um Ihre Bedenken zu zerstreuen?“
 
   Er signalisierte, dass er verstanden hatte, nur mit Meinhans’ Hilfe hier herauszukommen. Was nach seiner Rückkehr passieren würde, war momentan zweitrangig. Wenn die Wahl zwischen einem laotischen Gefängnis oder einer Vollzugsanstalt in Deutschland lag, sollte man nicht lange überlegen.
 
   Der ehrenwerte Herr Xieng stand weiterhin regungslos an der Wand, seinen Blick starr zur Decke gerichtet.
 
   „Wir haben übrigens Ihren Volvo aus der Rems gefischt“, begann der Kommissar und kam so wieder auf den eigentlichen Sinn seines Besuchs zurück. „Doch ich nehme an, das ist Ihnen bekannt. Auf Ihrem Handy fanden wir ein paar interessante Nummern. Aber lassen Sie mich von Anfang an erzählen. Mir war sofort klar, dass Sie nicht ersoffen sind. Ihre Leiche hätte es bei dem Niedrigwasser nicht über die Staustufe geschafft. Folglich waren Sie noch am Leben. Ein Unfall, um unterzutauchen. Nicht raffiniert genug!“
 
   „Ich hatte nie vor, einfach zu verschwinden. Ich habe das alles auf mich genommen, um meine Unschuld zu beweisen. Aus keinem anderen Grund! Es ist mir gelungen herauszufinden, wer Zhong umgebracht hat.“
 
   „Ach, das ist ja interessant. Lassen Sie hören!“
 
   „Die CIA.“
 
   Meinhans bekam große Augen. „Der amerikanische Geheimdienst also“, meinte er lakonisch.
 
   Frank ärgerte sich über die Reaktion des Beamten. Andererseits sah er ein, dass sich die Behauptung, aus dem Zusammenhang gerissen, sehr unsinnig anhörte. Also schilderte er, was passiert war, seit der Mann im schwarzen Anzug in die Bar gekommen war. Bis auf das schreckliche Szenario in Kreutzmanns Wohnung, ließ er diesmal nichts unter den Tisch fallen. Er hielt sich an das, was er schon Ilka Schoeberg erzählt hatte und ergänzte es mit dem, was die blonde Agentin ihm anvertraute, geheime CIA-Ermittlungsergebnisse hin oder her. 
 
   Der Kommissar sollte ruhig etwas beeindruckt sein. Den metaphysischen Teil der Geschichte sparte er sich erneut. Keine Mythen, keine Drachen. Zudem keine Spekulationen über Leas Herkunft. Meinhans hörte ihm aufmerksam zu, ohne ihn einmal zu unterbrechen. Es dauerte fast zwei Stunden, bis er über seine Verhaftung zum Ende kam. Die ganze Zeit über vermied er Khams Namen auszusprechen, nannte ihn stets nur den Anwalt. Er hoffte, Meinhans war so schlau zu wissen, wen er meinte. Vor den Ohren eines laotischen Polizisten wollte er nicht den Namen des Ministers für Staatssicherheit nennen.
 
   Als er fertig war, schüttelte der Kommissar den Kopf und erhob sich schwerfällig. Dann umrundete er zweimal den Tisch und wechselte fragende Blicke mit Capitaine Xieng, der das Ganze teilnahmslos hinnahm, zumindest, was seine äußere Fassade betraf. Xieng stand da wie ein Ölgötze und starrte gegen die Decke. Der Kommissar setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Meinhans sah müde aus. Die Luft in dem kleinen Raum war während Franks Erzählung stickig geworden. Die Wände waren jetzt tatsächlich feucht. Einige der Flecken machten den Anschein, als seien sie nachgedunkelt. So, als würde das getrocknete Blut langsam durch die gelbe Wandfarbe sickern. Für eine Weile war nur das Aus- und Einatmen der drei Männer zu hören. Das Licht flackerte. Dann erzählte Meinhans. „Ich habe einen Fehler gemacht. Möglicherweise wäre es niemals soweit gekommen, wenn ich nach unserem Gespräch gleich diese Doktor Ngo aufgesucht hätte. Dummerweise hielt ich es zu diesem Zeitpunkt nicht für wichtig. Na ja, nicht wichtig genug, um es sofort zu erledigen. Ich bin erst vier Tage, nachdem Sie diese Frau erwähnt hatten, zu ihrem Haus gefahren. Erst, nachdem ich mit Schwarz gesprochen hatte und eine seltsame Äußerung von ihm mir keine Ruhe mehr ließ. Horst Schwarz hat im Übrigen viel dazu beigetragen, etwas Licht ins Dunkle zu bringen. Dabei war das reiner Zufall, denn wir hatten Ihren Freund wegen einer anderen Sache befragt. Wie Sie bereits wissen, wurde er verprügelt. Bei der Aufnahme seiner Anzeige ist plötzlich Ihr Name gefallen. Da habe ich verständlicherweise nachgehakt. Im weiteren Verlauf des Gesprächs, ist auch der Name dieser Frau aufgetaucht und dass Sie Schwarz erzählt hätten, Chin Ngo wäre mit Ihnen nach Laos gereist. Spätestens da haben bei mir die Alarmglöckchen geklingelt. Denn er konnte genauso wenig wie ich glauben, dass eine Achtzigjährige mit Ihnen eine so beschwerliche Reise macht. Selbst, wenn es dabei um ihre Heimat geht, die sie übrigens in den 70ern fluchtartig verlassen hatte.
 
   Als Sie mit mir über diese Frau gesprochen hatten, erweckten Sie nicht den Eindruck, dass die Dame uralt sei. Erst durch das Gespräch mit Schwarz wurde mir klar, dass wir nicht dieselbe Person meinten, nicht diese Doktor Ngo, die Horst Schwarz Ihnen empfohlen hatte. Nachdem Herr Schwarz ebenfalls diese Bedenken äußerte, bin ich sofort zu ihr gefahren. Dort habe ich sie gefunden, oder besser das, was von ihr übrig war. Ich erspare Ihnen weitere Details. Erst wusste ich wirklich nicht, was ich davon halten sollte. Schwarz sagte, Sie waren überzeugend in Ihrem Glauben, dass Chin Ngo mit Ihnen verreist, dabei war sie seit einer Woche tot. Sie haben die echte Chin Ngo nie getroffen,
 
   Herr Grabenstein!“
 
   Frank nickte. Diese Gewissheit hatte er seit seinem letzten Telefonat mit Horst. Nun kannte er auch die Wahrheit und das Schicksal der echten Doktor Ngo. „Wie ist sie gestorben?“, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.
 
   „Ermordet“, bestätigte ihm Meinhans. „Erdrosselt.“
 
   Er bekam wieder diesen Druck im Magen. Der Kommissar legte eine Pause ein und trank den Rest seines Wassers. Xieng machte Anstalten neues zu holen, überlegte es sich dann aber anders. Vielleicht, weil Meinhans in dem Moment wieder zu dozieren begann. „Am Montag haben sich die Ereignisse überschlagen. In einem Wald bei Korb hat ein Jäger eine Leiche gefunden, notdürftig verscharrt und durch die Hitze schon arg verwest. Trotzdem konnte er noch am selben Tag identifiziert werden.“
 
   „Kreutzmann“, wisperte Frank mit zitternder Unterlippe und hatte dabei das Gefühl, dass seine Gesichtsmuskulatur sich verflüssigte.
 
   „Stefan Kreutzmann ... mit einer Wäscheleine erdrosselt. Als wir mit den Angehörigen sprachen, ist eine seiner Schwestern ausgerastet. Plötzlich hatte sie eine Pistole in der Hand und schoss damit auf einen meiner Ermittlungsbeamten. Zum Glück daneben. Wir konnten die junge Frau überwältigen und mussten sie vorläufig wegschließen. Jetzt raten Sie mal, was sie andauernd gebrüllt hat?“
 
   Er hob auffordernd die Hände, obwohl er es sich in etwa denken konnte.
 
   „Ich bring ihn um, diesen Grabenstein! So oder so ähnlich waren ihre Worte, obwohl man sie schlecht verstand, weil sie wie eine Sirene geheult hat. Daraufhin haben wir Kreutzmanns Wohnung durchsucht. Jemand hatte dort gründlich aufgeräumt. Professionell möchte ich behaupten: Keinerlei verwertbare Spuren, alles sauber ... bis auf einen hübschen Daumenabdruck auf dem Schalter der Kaffeemaschine ... Ihr Daumenabdruck, um genau zu sein.“
 
   Jetzt schrumpfte sein Magen merklich zusammen, während der Kommissar unbeirrt weiter sprach. „Sie haben sie ausgemacht, als Sie in Kreutzmanns Wohnung kamen, nicht wahr? Noch besser, Sie haben sich sogar eine Tasse Kaffee eingeschenkt. So was macht ein Mörder in der Regel nicht, bevor er jemanden stranguliert und dann über die Badewanne hängt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie so abgebrüht sind, Grabenstein!“
 
   „Ich dachte, dass Sie nichts gefunden haben!“, unterbrach er.
 
   „Nachdem wir Ihren Fingerabdruck und die DNA-Spuren am Kaffeebecher sichergestellt hatten, sind wir noch mal gründlicher ans Werk gegangen. Blut gelangt in die kleinsten Ritzen, müssen Sie wissen. Eine Überprüfung der geführten Telefongespräche brachte überdies zutage, dass Kreutzmann Sie kurz vor seinem Tod angerufen hatte. Alle forensischen und technischen Beweise zusammen genommen, lassen letztlich nur eine Schlussfolgerung zu: Sie haben Kreutzmann tot in dessen Wohnung aufgefunden, vermutlich nachdem Sie in der Küche einen Kaffee getrunken hatten. Danach sind sie in Panik verfallen und haben eine Mobilfunknummer gewählt. Eine, die wir im Übrigen nicht mehr zurückverfolgen konnten. Dann hat jemand aufgeräumt, der dies ohnehin gemacht hätte, wären Sie nicht zwischendurch reingeplatzt. Wahrscheinlich hatten Sie noch Glück, dass man Sie nicht neben Kreutzmann gehängt hatte. All dies reichte aus, um meinen Vorgesetzten davon zu überzeugen, mich auf diese Dienstreise zu schicken. Von Schwarz wussten wir ja, wohin Sie verschwunden waren. Es war leicht, dies von den Kollegen am Flughafen und über die thailändischen Behörden bestätigt zu bekommen. Es hat Ihnen nicht viel genutzt, unter falschem Namen zu reisen.“
 
   „Das war nicht meine Idee“, verteidigte er sich, aber er hörte selbst, wie mager das klang.
 
   „Es ist Ihnen alles etwas über den Kopf gewachsen, Grabenstein. Ich habe keine Ahnung, in was Sie da geraten sind. Aber worum es auch geht, es ist etliche Nummern zu groß für Sie. CIA, Nuklearwaffentests, die Chinesen, laotischer Geheimdienst und unser Freund, der Anwalt. Eine Verschwörungstheorie, wie in einem sehr schlechten amerikanischen Agententhriller. Alle sind sie hinter Ihnen her, nur weil Sie ein Techtelmechtel mit einer angeblichen Atomwissenschaftlerin hatten, die zudem Kellnerin in einem Chinarestaurant war. Das ist mir zu hoch. Jetzt bereue ich es fast, meinem Chef diese Dienstreise aus den Rippen geleiert zu haben.“
 
   „Ich habe keine anderen Antworten für Sie. Der Grund meiner Reise war, welche zu finden. Die, die ich bisher erhalten habe, scheinen Ihnen nicht zu genügen. Nun, ich bin nicht weit genug gekommen, um Ihnen mehr bieten zu können.“
 
   „Wie schon erwähnt, die laotischen Behörden waren erstaunlich kooperativ. Sie haben einem alten, unter Bluthochdruck leidenden Kriminaler keinerlei Schwierigkeiten gemacht, so als wüssten sie, dass ich mich nicht aufregen soll. Sehr freundliche Leute, allem voran Capitaine Xieng. Und überraschend schnell, was Ihre Ergreifung anging. So, als hätten die Kollegen hier schon auf Sie gewartet.“ Den letzten Satz hatte er geflüstert, worauf der laotische Polizist einen Schritt nach vorne trat.
 
   „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Frank.
 
   „Wo verstecken sich die Antworten auf all Ihre Fragen?“,
 
   konterte Meinhans. 
 
   „Wenn es eine Lösung für all das hier gibt, dann finde ich sie in den Drachenbergen.“ Über die Schulter des deutschen Kriminalbeamten hinweg, beobachtete er, wie ein Ruck durch Xieng ging. Der Laote bekam große Augen, soweit dies bei seinen Schlitzaugen überhaupt möglich war. Die Erwähnung des Gebirgszuges hatte bei dem bislang phlegmatisch wirkenden Mann zu einer wahren Emotionseruption geführt. Frank sensibilisierte seine Sinne.
 
   „Drachenberge“, wiederholte Meinhans. „Was soll da sein?“
 
   „Das Nirwana. Aber, wie es aussieht, werde ich da wohl nicht mehr hinkommen.“
 
   Der Laote hatte seine angestammte Position neben der Tür verlassen und war an den Tisch getreten. „Der ehrenwerte Herr Minister Kham wird bald eintreffen, um mit Ihnen zu sprechen“, richtete er sich an ihn, als wolle er Franks letzte Aussage unwiederbringlich untermauern. Ihm lief ein eisiger Schauer über den Rücken und sein Blick wanderte wieder zu den Flecken an den Wänden. Meinhans registrierte die heftige Reaktion und hob fragend seine buschigen Brauen.
 
   Es war unmöglich dem Kommissar zu sagen, was er dachte. Für kurze Zeit trieb er an der Oberfläche, jetzt zog es ihn wieder hinab in das schwarze Meer der Ausweglosigkeit. Eine ungewohnte Kraftlosigkeit überfiel ihn und er hatte das Gefühl, dass alle Energie aus ihm herauslief, wie die Säure aus einer leckgeschlagenen Batterie. Ihm wurde schwindlig und er fühlte wieder die Angst, die in diesem Raum lebte und mit ihren kalten Fingern über seinen Nacken strich. Er suchte abwechselnd die Blicke der beiden Beamten. „Wenn mich Kham in die Finger bekommt, wird er mich töten“, erklärte er dann in nüchternem Tonfall.
 
   Meinhans wollte etwas darauf erwidern, wurde aber durch eine Geste Xiengs davon abgehalten.
 
   „Was wissen Sie über die Steinernen Drachen?“, fragte dieser stattdessen. Unweigerlich suchte ihn einer dieser Klaren Gedanken
 
   heim. Diese absolute Klarheit, die er schon vermisst hatte und die ihm eine höhere Bewusstseinsebene zu öffnen schien, eine Ebene, in der es keine Fragen mehr gab, nur noch Antworten. „Berge sind Drachen“, erwiderte er, so wie es ihm seine Intuition zugeflüstert hatte und ohne über die Bedeutung nachzudenken. Er wusste nur, dass Lea diese Worte vor langer Zeit benützt hatte und in ihnen eine Botschaft lag. Und jetzt war der Augenblick gekommen, diese weiter zu tragen.
 
   Die darauffolgenden Ereignisse sollten ihm diesbezüglich Recht geben. Später würde er sich an diesen Augenblick erinnern und ihn als die Wende bezeichnen. Lange Zeit hatte er sich auf das Ende einer Sackgasse zubewegt und kurz vor der Kollision mit der Mauer, doch noch eine Abzweigung entdeckt. Nachdem er Xieng mitgeteilt hatte, was seine Klaren Gedanken ihm eingesagt hatten, klopfte dieser wieder an die schwere Stahltür. Kaum war sie auf, schlüpfte er hindurch, ohne noch ein Wort zu verlieren. Der Kommissar, der mit jeder Minute mehr aussah, als würde er gleich
 
   einschlafen, warf ihm einen erstaunten Blick zu. 
 
   „Was hat er vor?“
 
   „Ich fürchte, er holt den Henker“, antwortete Frank verbittert. Aus seiner Verzweiflung heraus, griff er nach der leeren Wasserflasche und warf sie gegen die Wand. Etwas deformiert landete sie auf den gesprungenen Fliesen. So eingedellt sieht bald mein Kopf aus!
 
   Meinhans zeigte keine Reaktion, saß nur da und kämpfte damit, seine Augen offen zu halten. Seine Tränensäcke schienen gewachsen zu sein. Beim Anblick der rot unterlaufenen Augen fühlte er sich an einen treudoof dreinblickenden Dachshund erinnert. Es fehlten nur die langen Schlabberohren, aber er wollte sich nicht vom Äußeren dieses Mannes täuschen lassen. Denn so, wie er ihn kennengelernt hatte, war der Kommissar innerlich wahrscheinlich hellwach. Aber was würde das nützen? Was sollte Meinhans schon gegen Kham und seine Machenschaften ausrichten können? Der Kriminalbeamte musste doch froh sein, wenn sie ihn ungeschoren zurück nach Deutschland ließen. Eine Überlegung, die er für sich behielt, denn er fühlte sich nicht in der Lage, überhaupt noch etwas zu sagen.
 
   Die Minuten verstrichen. Bisweilen glaubte er, dass seine Uhr stehengeblieben war, so langsam bewegte sich der Sekundenzeiger. Immer, wenn die Glühbirne flackerte, legten sich tiefe schwarze Schatten unter die tränenden Augen des alten Polizisten. Kein sehenswerter Anblick, aber die einzige Ablenkung. Das kleine Kino des Todgeweihten.
 
   Er versuchte zu erahnen, was hinter der faltigen Stirn des Mannes vorging und in welche Richtung sich die Zahnräder drehten. Hatte Meinhans verstanden, in welcher Gefahr er schwebte? Dass der Kommissar genauso im Schlamassel saß wie er und diese Zelle mit den maisgelben Wänden auch für ihn ein Käfig war? Kham würde ihn sicher abreisen lassen. Allein! Niemals würde der Geheimdienstchef erlauben, dass er Frank wieder nach Deutschland zurückbringen würde. Geschickt eingefädelt, nahezu brillant! Kreutzmann zu töten und ihm unmissverständlich klarzumachen, dass der Verdacht auf ihn fiel. Damit hatte Kham ihn schon mit einem Bein nach Laos gelockt. Alles Übrige hatte Chin für den Laoten arrangiert. Jetzt hatte ihn der Minister endgültig in seinen Fängen. Was für Pläne verfolgst du mit mir? War es möglich, doch noch alles zu erfahren? Würde er es schaffen, alle Teile dieses Puzzles zusammenzusetzen ... bevor man ihn tötet? Der Weg zur Wahrheit führt jetzt allein über Kham!
 
   Die aufschwingende Tür riss ihn aus den düsteren Gedanken. Auch Meinhans wirkte aufgeschreckt und blickte über seine Schulter. Im Türrahmen stand Xieng mit Franks Reisetasche unterm Arm. Sein linkes Lid zuckte mehrmals. „Kommen Sie“, forderte er die beiden auf. „Schnell!“
 
   Ohne zu zögern sprang er auf und folgte dem Laoten aus dem Verhörraum. Hinter sich vernahm er Meinhans’ flinke Schritte und wunderte sich über dessen plötzlich zurückgekehrten Elan. Auf dem Korridor begegneten sie einigen Polizisten, die ihnen verwundert hinterher sahen, wie sie die steile Treppe hinauf eilten. Im Erdgeschoss angekommen empfing sie gleißendes Sonnenlicht, das durch aneinander gereihte schmale Fenster fiel, die einen weiteren Gang flankierten. Unverzüglich war die Kälte, die sich in dem Verhörraum in seine Seele geschlichen hatte, verschwunden.
 
   Der Flur führte sie in eine große Halle. Abrupt bremste der Laote und schlug einen gemächlichen Schritt an. Meinhans und er passten sich dem Tempo an und versuchten so unauffällig wie möglich zu wirken. Sie fanden sich inmitten vieler Menschen wieder, Polizisten wie Zivilisten, die heftig und scheinbar chaotisch miteinander diskutierten. Für die Zeit, in der sie sich
 
   durch die Menge in der Halle drängten, waren sie unsichtbar. Danach verschluckte sie der nächste Korridor. Xieng fing wieder an zu laufen, aber er strebte nicht dem Haupteingang zu, soviel war Frank klar. Er schmuggelt uns irgendwie hier raus!
 
   Nachdem sie zwei Türen passiert hatten, waren die schnatternden Gespräche endgültig verstummt. Über eine schmutzige Fensterfront konnte man in einen verstellten Hinterhof sehen, in dem mehrere Einsatzfahrzeuge standen. Eine massiv wirkende Stahltür führte dort hinaus. Dahinter lauert die Freiheit, dachte er, als sie darauf zu rannten.
 
   In dem Moment schwang die Tür auf. Ein großer Schatten verdunkelte den Ausgang, der im Gegenlicht nur langsam Konturen bekam. Frank spürte, wie seine Kehle trocken wurde. Nguyen versperrte mit seiner massigen Gestalt den Weg nach draußen. Aus seinem Blick las er, dass diese Konfrontation für den Laoten genau so überraschend war. Ob aus Geistesgegenwart oder Angst, Capitaine Xieng reagierte am schnellsten und schob ihn und Meinhans in einen abzweigenden Gang, der an einer Treppe nach unten endete.
 
   Frank vernahm, wie der Tiger zum Sprung ansetzte, während er die steilen Betonstufen hinabstolperte. Khams Bodyguard hatte sich aus seiner Starre gelöst und jagte ihnen nach. In dessen Rücken ertönte die Stimme seines Herrn. Der Geheimdienstchef stieß einige schrille Laute aus, die an das gequälte Kreischen von abgefahrenen Bremsbelägen erinnerten. Unten angekommen, schlug eine Tür hinter ihnen zu und es war wie das Luftholen nach einem langen Tauchgang. Flackernde Neonröhren beleuchteten den Gang, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand. Die Flüchtenden hatten sie erreicht, als der Mann im schwarzen Anzug den Boden am Treppenabsatz berührte.
 
   Xieng hetzte sie weiter um eine Ecke, links, rechts, links. Ein Irrgarten. Er wusste nicht mehr, wo er sich befand, hatte die dunkle Ahnung, dass sie wieder tief ins Labyrinth des Gebäudes vorstießen. Dort, wo die maisgelben Verhörräume mit den gefliesten Böden lauerten. Dieser Gedanke schnürte ein breites Stahlband um seinen Brustkorb. Die Schritte ihres Verfolgers hallten unheilschwanger durch die Korridore, in denen Kabelstränge und Rohrleitungen offen lagen und wie monströse, baumdicke Schlangen an den Wänden und an der Decke entlang krochen. Und die Schritte kamen näher. Der Tiger holte auf!
 
   Meinhans keuchte schwer und Frank glaubte nicht, dass er diese Flucht noch lange durchhalten würde. Auch mit seiner Kondition stand es nicht mehr zum Besten. Die Lungen brannten und das Blut pochte in seinen Schläfen. Die nächste Treppe führte steil nach oben und trotz seiner kurzen Beine nahm der Laote immer drei Stufen auf einmal.
 
   Er ließ dem hechelnden Kommissar den Vortritt, um gegebenenfalls schieben zu können. Bei einem Blick zurück über die Schulter, schrumpfte seine Hoffnung auf die baldige Freiheit und aufs Überleben. Nguyen war auf zehn Meter an sie herangekommen und griff gerade nach seinem Schulterhalfter. Er brüllte etwas, das sich wie »schneller« anhörte. Doch sein Atemorgan gierte so sehr nach Sauerstoff, dass es den Schrei mit aufsog und in ein kehliges Krächzen verwandelte. Die Tür war zum Greifen nahe, als der Schuss aus der großkalibrigen Waffe in dem engen Gang explodierte und jedes Trommelfell an die Belastungsgrenze brachte. Im selben Moment spürte er den Luftzug der Kugel an seinem linken Ohr, ehe sie ein faustgroßes Loch in die Wand neben ihm riss. Mörtel und Verputz spritzte auf und hinterließ blutige Striemen in seinem Gesicht. Bevor der zweite Schuss fiel, hatte Xieng die Tür offen und eine gnadenlos helle Lichtkaskade flutete den engen Schacht und raubte ihm für Sekunden die Sehkraft. Das zweite Projektil schlug irgendwo gegen die Decke und es regnete Betonstaub. Diesmal war der Schuss weniger laut. Die Schallwellen hatten sich die Treppe hochgeschraubt und konnten somit widerstandslos ins Freie entweichen, zusammen mit Frank, Meinhans und ihrem Fluchthelfer. Geblendet und mit tränenden Augen, taumelte er hinaus auf den Hof. Die Sonne brannte grell und unbarmherzig, erschwerte ihnen die Orientierung. Einem Impuls folgend tastete er nach der Tür und schlug sie mit aller Wucht hinter sich zu. Genau im richtigen Moment. Statt des erwarteten Türknalls vernahm er nur einen dumpfen Schlag, dem ein kurzer, gellender Schrei folgte. Etwas Schweres polterte die steilen Betontreppen hinab. Die Freude darüber, dass er den Sumomann auf diese Weise ausgeschaltet hatte, währte nur kurz. Xieng trieb sie zur Eile an und hetzte auf einen, in der Reihe parkenden Geländewagen zu. Unter brennenden Schmerzen kehrte das Augenlicht langsam wieder zurück.
 
   Wie sich zeigte, hatte Xieng die Baupläne der Polizeipräfektur gut im Kopf, denn er hatte sie unbeirrt, auf unterirdischen Wegen, zum Fahrzeugpark der Station geführt. Ein Trupp Uniformierter bestaunte das Trio auf ihrem Weg, quer über das Gelände. Aber keiner der Polizisten sah einen Anlass, einzugreifen. Ihre Flucht hatte sich unter den Diensthabenden noch nicht herumgesprochen. Der Capitaine wählte gezielt einen Nissan Patrol aus. Der Zündschlüssel steckte und innerhalb von dreißig Sekunden waren sie auf der Avenue Lan Xang. 
 
   Unterdessen hatten sich vom Osten schwarze Wolken vor die Sonne gesetzt und erste schwere Tropfen platschten auf die Windschutzscheibe. Im Wagen war nur das hektische Keuchen der drei Männer zu hören. Franks Körper zitterte von der Anstrengung. Xieng war damit beschäftigt, den Nissan auf der Straße zu halten, während er versuchte, seinen Pulsschlag zu senken. Meinhans sah mehr tot als lebendig aus und war auf der Rückbank zusammengesunken.
 
   „Bleiben Sie mir bloß am Leben“, ermahnte er ihn.
 
   „Sie sehen auch nicht gerade gut aus“, presste der Kommissar hervor, wobei jedem Wort ein röchelnder Atemzug folgte.
 
   Er betastete sein Gesicht und betrachtete danach seine blutigen Finger. 
 
   „Wir müssen den Wagen wechseln“, empfahl der Laote.
 
   „Sie werden danach suchen. Uns bleibt nicht viel Zeit.“
 
   „Was haben wir vor?“, fragte Meinhans, der sich widerstandslos den Bewegungen des Autos hingeben musste.
 
   „Weg aus Vientiane.“
 
   „Wohin?“, hakte der Kommissar nach. Ungeachtet seines schweren Atems, konnte man seinen abfälligen Tonfall nicht überhören. Die ganze Situation schien ihm mittlerweile ziemlich auf den Senkel zu gehen. Seine Dienstreise hatte sich in ein bedenkliches Chaos gewandelt. „Wem machen wir diesmal unsere Aufwartung?“
 
   „Den Steinernen Drachen!“
 
    
 
    
 
   Einen Schritt vor der Wahrheit
 
   11. Juli 2003
 
   Überlebt!
 
   Der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf. Fürs erste war er gerettet. Oder sollte er sagen, aufs Neue? Wie oft hatte er in den letzten Tagen seinen Kopf aus der Schlinge gezogen, war dem Tod in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen? Unfassbar, wie viel Glück er bisher gehabt hatte. Mehrfach hatte man ihm eine Schusswaffe vor die Nase gehalten, ihn zusammengeschlagen oder sein Auto gerammt. Man wollte ihn zerquetschen, ertränken, und nicht nur bei einer Gelegenheit erschießen. Aber er hatte überlebt!
 
   Rein statistisch gesehen war die Pechsträhne lange überfällig, doch der Zeitpunkt schien ungünstiger als je zuvor. Er fühlte, dass er sich dem Zenit der Ereigniskette näherte. Frank war auf dem Weg ins Zentrum dessen, wovor er am meisten Angst hatte. Zum einen, weil er nicht wusste, welches Grauen ihn dort erwarten würde. Zum anderen, weil er ahnte, dass dort etwas Schreckliches vor sich ging und man von ihm verlangte, dass er eingriff. Was ausgerechnet ihn dazu befähigte, diese Bedrohung zu stoppen, konnte er sich nicht ausmalen. Möglicherweise reichte sein gesunder Menschenverstand dafür nicht aus. Aber es schien unumgänglich, dass er sich dieser Herausforderung stellte. Für Lea, für das Kind, für sich selbst, für die Zukunft dieses Landes, womöglich der Menschheit? Es hörte sich pathetisch an, aber genauso hatte es geklungen, als der Alte seinen Appell an ihn richtete. Unser aller Leben hängt davon ab. Diese Worte hallten immer noch in seinem Kopf. Was immer damit gemeint war, er konnte nicht mehr umhin, die Bedeutung dieses Satzes ernst zu nehmen. Alles würde sich entscheiden, sobald sie die Drachenberge erreichten, oder wie Xieng sie nannte: Die Steinernen Drachen.
 
   Konnte er nochmals auf sein Glück zählen, sobald sie im äußersten Norden Laos’ ankämen. Er klammerte sich an das Quäntchen Zuversicht, dass sich bei diesem Gedanken auftat. Durch Zufall hatte er zwei neue Verbündete gefunden, Polizeibeamte, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. War das nicht ein Lichtblick? Meinhans glaubte er zu kennen, aber inwieweit konnte er Xieng vertrauen? Sicher, der Laote hatte ihn aus Khams tödlicher Umklammerung befreit. Aber man hatte ihn in den letzten Wochen nicht nur einmal getäuscht. Kurz flammte Chins anmutiges Lächeln vor seinen Augen auf. Auch ihr hatte er vertraut. Und Ilka. Von Anfang an hatten sie ihn nur hintergangen und benutzt. Er nahm sich vor, jetzt mehr auf der Hut zu sein.
 
   Die Fahrt dauerte bereits an die sechs Stunden. Noch in Vientiane hatten sie das Auto gewechselt. Soweit er verstanden hatte, saßen sie nun im Wagen von Xiengs Schwager, der eine kleine Baufirma unterhielt. Dort hatten sie den Geländewagen mit den verbeulten Kotflügeln und der verdreckten Pritsche ausgeliehen oder das Polizeiauto im Tausch zurückgelassen. Was genau Xieng ausgehandelt hatte, war ihm verborgen geblieben. Zu seinem Bedauern gab es wieder keine Klimaanlage. Die Hitze wurde von Kilometer zu Kilometer unerträglicher. Ein kurzer, heftiger Tropenschauer hatte die Luft nur unmerklich abgekühlt, dafür aber die Luftfeuchtigkeit über 90 Prozent getrieben. Ihr Proviant bestand lediglich aus drei Flaschen Wasser, die langsam zur Neige gingen.
 
   Schon seit Stunden knurrte sein der Magen. Im letzten Sonnenlicht des Tages passierten sie Luang Prabang, die heimliche Hauptstadt und alte Königsresidenz Laos’. Über der Stadt sank die Sonne glutrot hinter die nahen Berge im Westen. Dann legte sich die Dunkelheit gewohnt schnell über die Ansiedlung und ließ den Goldglanz der Pagoden verglimmen. Bis dahin waren die Straßen noch einigermaßen befahrbar gewesen. Doch je weiter nördlich sie kamen, desto dürftiger wurde das Asphaltband, das sich durch eine lichterlose Welt wand.
 
   Schließlich zwang sie die Schwärze der Nacht zum Anhalten. Müdigkeit und Erschöpfung stand den drei Männern ins Gesicht geschrieben. Xieng lenkte den Wagen in einen abschüssigen Waldweg. Etwa dreißig Meter von der Straße entfernt, stellte er den Motor ab und beugte sich über das Lenkrad. Nur wenige Minuten später hörte man sein leises Schnarchen. Frank drehte sich um und versuchte Meinhans in der Dunkelheit auf der Rückbank auszumachen. Der Kommissar schien ebenfalls schon zu schlafen. Er stieg aus und pinkelte in den Wald. Der Gesang von Millionen Insekten begleitete ihn. Durch den unbeschreiblichen Lärm der Kerbtiere befürchtete er nicht einschlafen zu können. Die Luft war heiß und feucht, viel mehr, als noch in Bangkok oder Vientiane. Sein T-Shirt hing wie ein nasser Lappen um seinen Körper. Der Schweiß brannte in den Abschürfungen seines Gesichtes. Die Schmerzen im Brustkorb waren wieder deutlicher zu spüren. Nein, er würde keinen Schlaf finden. Mit dieser Sorge setzte er sich zurück in den Wagen. Keine drei Minuten später fiel er in das Schnarchkonzert seiner Begleiter ein.
 
    
 
   Die Nacht war kurz. Noch vor Sonnenaufgang orgelte Xieng mit dem Anlasser. Die hohe Luftfeuchtigkeit mitten im Regenwald, hatte dem Verteiler zugesetzt. Frank sah sich schon zu Fuß durch die tropische Fauna irren. Schließlich hatte der Wagen ein Einsehen und sprang an. Rückwärts manövrierte Xieng den Toyota wieder auf die Straße und sie setzten ihren Weg fort. Sie fuhren an unzähligen Reisfeldern und milchigen Tümpeln vorbei, in denen wiederkäuende Wasserbüffel standen. Gelegentlich hielten sie an, stiegen aus und streckten ihre Glieder. Meinhans jammerte unentwegt über seine Bandscheiben. In einem Dorf erwarben sie Melonen und Papayas von Frauen, die sich unter großen Strohhüten versteckten. Ferkel, Hühner und neugierige Kinder versperrten ihnen den Weg, bis Xieng die Dorfbevölkerung gegen Abgabe eines Bündels laotischer Kip zum Räumen der Straße bewegen konnte.
 
   Dann kam der Regen, wie immer als Guss. In Sekunden war die Straße überflutet und ein Weiterfahren unmöglich. Sie warteten am Straßenrand und aßen ihre Früchte. Trotz der langen Fahrt hatten sie bis jetzt kaum miteinander gesprochen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Das Schicksal hatte sie zusammengeschweißt. Sie waren auf der Flucht und es war die Zeit gekommen, um Pläne zu schmieden. Vor allem Meinhans sah man an, dass er nicht länger in diesem Wagen sitzen und die Hitze und Tortouren der Fahrt ertragen konnte. Der Kommissar forderte eine Erklärung.
 
   „Was hat es mit diesen Drachenbergen auf sich?“, fragte er, während der orangefarbene Saft einer Papaya von seinen Mundwinkeln tropfte. 
 
   Er sah Xieng an, der gerade in ein Stück Melone biss. Nachdem er fertig gekaut und sich den Mund mit dem Ärmel trocken gewischt hatte, fragte er Frank: „Wie viel weiß er?“
 
   „Nichts!“
 
   Der Laote nickte. Mit gerunzelter Stirn blickte er in den undurchdringlichen Regen.
 
   „Im Jahr 1390 standen die Armeen Kaiser Taizus an der Nordgrenze Lan Xangs, dem heutigen Laos. König Samsenthai erkannte die große Gefahr, die auf das Land der Millionen Elefanten zukam. Ihm war bewusst, dass das gewaltige Heer der Chinesen seine zahlenmäßig unterlegene Streitmacht überrollen würde. Der Herrscher zweifelte keineswegs an der Kampfesstärke seiner Armee, aber die Übermacht der Angreifer aus dem Norden war
 
   nicht zu bezwingen. Um sein Land und Volk vor dem Schicksal der Sklaverei durch die Chinesen zu bewahren, sah er nur einen Ausweg. Er weckte die Drachen, die seit Jahrtausenden im Gelben Fluss schliefen. Dorthin wurden sie von den Göttern in grauer Vorzeit verbannt, weil sie dreist und unbezähmbar waren. Von jeher war es nur den Göttern möglich, die Drachen aus ihrer Starre am Grund des Flusses zu befreien. Doch als Dank für die Gründung des Reiches der Millionen Elefanten, gaben die Götter König Fu Nam die Macht, die Drachen zu befehligen. Der wiederum gab diese Gabe an seine Nachkommen weiter. Von da an konnte jeder Nachfahre Fu Nams, der das Symbol des Drachens auf der Haut trug,
 
   über diese Macht verfügen. So auch Samsenthai, der wie alle Könige Lan Xangs die Drachentätowierung trug. Samsenthai sah keinen anderer Weg, als die Dämonen des Flusses zu befreien, um sein Volk vor der Unterjochung durch Taizu zu bewahren. Er musste diesen Pakt mit den Dämonen eingehen. Neun Drachen erhoben sich schließlich aus den Fluten des Gelben Flusses und folgten dem Ruf des Königs. Sie flogen nach Norden, den Chinesen entgegen, und trieben sie zurück in ihr Land. Dem nicht genug, verbrannten sie deren Felder, Wälder, Dörfer und Städte, um sie auf ewig davor abzuschrecken, jemals wieder Lan Xang zu bedrohen. 
 
   Nachdem die Drachen die Pflicht erfüllt hatten, die ihnen vom König auferlegt wurde, wollten sie ihre wiedergewonnene Freiheit nicht mehr aufgeben. Als Samsenthai erkannte, dass die Drachen seinem Bann zu entfliehen versuchten, rief er in seiner Verzweiflung die Götter an. Der Tribut, den die Götter zur Besänftigung der Unwesen verlangten, war hoch. Sie forderten königliches Blut. Junges Blut und nicht das eines Mannes, sondern einer Frau. Die Zeit drängte, denn die Drachen schickten sich an, auch Lan Xang zu vernichten. Dem König blieb keine Wahl. 
 
   Seit jener Zeit und im Zyklus von 72 Jahren, ist es das Geheiß, stets das Blut der jüngsten Königstochter zu vergießen. Samsenthai selbst brachte schweren Herzens das erste Opfer dar, tötete sein jüngstes Kind. An der Stelle, an der das Blut der geliebten Tochter die Erde berührte, ließen sich die Drachen nieder und erstarrten zu Stein. Seit dieser Zeit türmen sich zwischen China und Laos die Drachenberge. Immer, wenn der Zyklus von neuem beginnt, regen sich die Drachen und drohen aus ihrer Starre zu erwachen.“
 
   „Woher wissen Sie das alles? Angeblich handelt es sich hier um das bestgehütete Geheimnis Südostasiens?“, gab Frank seinem Erstaunen Ausdruck. 
 
   „In der Tat erließ Samsenthai gegen Androhung der Todesstrafe ein Schweigegebot, was den Krieg gegen die Chinesen betraf, und alles, was damit zusammenhing: den Kampf der Drachen und das tragische Schicksal der Königsfamilie. Und auch Taizu verbot der Schmach wegen, darüber zu berichten. Stattdessen wurde die Legende der zehn Sonnen erfunden, denn das chinesische Volk verlangte nach einer Erklärung für ihr verbranntes Land. Meine Familie lebte schon damals im Grenzgebiet zum Reich der Mitte und daran hat sich bis heute nichts geändert. Ich selbst bin nahe der Drachenberge geboren und wie jeder, der aus dieser Gegend stammt, kenne ich das traurige Ritual, dass die Könige Lan Xangs seit jener Zeit dort alle 72 Jahre vollzogen haben: Blut für die Drachen!
 
   Die Erdbeben der letzten Zeit künden davon, dass der Zyklus von neuem beginnt. Die Steinernen Drachen fordern ihren Tribut. Die jüngste Tochter des Königs muss ihr Blutopfer bringen, um die Dämonen wieder zu besänftigen.“
 
   „Das erklärt die Erdbeben. Die Drachen werden langsam unruhig, weil das Opferritual überfällig ist“, ergänzte Frank murmelnd. „Und Lea ist die jüngste Tochter des letzten Königs.“
 
   „Ihr kennt sie?“, entfuhr es dem Capitaine und seine schwarzen Schlitzaugen weiteten sich. 
 
   „Von was redet ihr da?“, ging Meinhans endlich dazwischen. „Das war doch jetzt mythologischer Quatsch. Ihr zwei wollt doch nicht behaupten, dass ihr an so was glaubt?“
 
   „Vor zwei Wochen hätte ich genauso reagiert“, antwortete er betroffen und sah wieder zu Xieng, der ihn immer noch mit offenem Mund anstarrte.
 
   „Ich nehme an, dass Lea ebenfalls auf dem Weg in die Berge ist, freiwillig oder auch nicht, das sei dahin gestellt. Für mich kristallisieren sich jetzt gewisse Zusammenhänge heraus. Ich habe nur eine Frage: Was passiert, wenn das Opfer den Drachen auf der Haut trägt?“
 
   Dem Laoten entwich ein befremdlicher Ton, der an den Brunftschrei eines nicht zu klassifizierenden Tieres erinnerte. „Das ist unmöglich“, erklärte der Polizist in schwer zu verstehendem Singsang, nachdem er sich wieder gefangen hatte. Vor Erregung verfiel er silbenweise in seine Muttersprache. „Nur den Söhnen des Königs war es erlaubt, das Symbol des Drachen zu tragen. Wer den Drachen trägt, kann nicht geopfert werden. Im Gegenteil, er besitzt Macht über die Untiere.“
 
   „Dann sollten wir uns beeilen! Lea hat sich den Drachen tätowieren lassen. Wenn sie nicht als Blutopfer dient, um die Drachen zu besänftigen, dann ...“ Er wagte es nicht auszusprechen. Ein anderer Gedanke drängte sich in sein Bewusstsein. Eine böse Ahnung, die ihm trotz der Hitze im Wagen, eine Gänsehaut bescherte. Sein Gesicht fühlte sich plötzlich taub an, stockend tropften die Worte aus seinem Mund. „Lea hat eine Tochter.“
 
   Xieng betrachtete ihn, als hätte er sich in jemand anderen verwandelt. 
 
   „Woher wissen Sie das?“, fragte der Kommissar dazwischen.
 
   „Ich bin der Vater!“
 
    
 
   Der Regen ließ nach und sie konnten ihre Fahrt fortsetzen. Seit der Capitaine seine Geschichte erzählt hatte, war er nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Die Angst war zurückgekehrt, doch sie hatte ein neues Gesicht. Jetzt fürchtete er nicht mehr um sein Leben, sondern um das eines Kindes, dass er noch nie zu Gesicht bekommen hatte, von dem er aber glaubte, dass es seines sei. Zwar hatte er keinerlei Bestätigung dafür, aber auch keine Zweifel daran! Er war der Vater von Leas Tochter, die im Juni geboren war. Und nun war sie hier. Ihre Mutter hatte das Baby nach Laos gebracht – um was zu tun? Es zu opfern und damit die Drachen für weitere 72 Jahre zu besänftigen? Naheliegend, aber er weigerte sich, diesem Aberglauben zu frönen. Was auch immer die Beben in der Gebirgsregion zwischen China und Laos auslöste, es waren sicher keine zu Stein erstarrten Drachen. Aber die Menschen, die ihn in diese schreckliche Geschichte mit hineingezerrt hatten, glaubten daran: Kham, Chin, der Alte, Xieng, vielleicht auch die Chinesen, die in Deutschland hinter ihm her waren. Und Lea? Auch sie musste diesem Mythos verfallen sein. Um nicht selbst als Opfer herhalten zu müssen, hatte sie sich im vergangenen September von Wiegand den Drachen tätowieren
 
   lassen. Damit war sie gefeit und hatte ihren Jägern einen Strich durch die Rechnung gemacht. Zu diesem Zeitpunkt gab es niemanden mehr, der den Drachen geopfert werden konnte. Doch jetzt ist da dieses Kind! Die Blutlinie des Königs wurde fortgesetzt. Vermutlich verwässert durch seine Gene, aber immerhin. Das Kind war der jüngste Nachkomme der Königsfamilie. Somit hatten alle Parteien wieder ein Opfer für die Untiere – für die Steinernen Drachen!
 
   Frank wurde schlecht, wenn er daran dachte. Die Lösung des Puzzles ergab ein entsetzlicheres Bild, als er je zu ahnen wagte. Sein Kind sollte getötet werden. Die Verzweiflung darüber grub ihre rasiermesserscharfen Krallen in seine Eingeweide. Er suchte nach einer Lösung. Was konnte er ausrichten, wenn sie die Drachenberge erreichen würden? Auf die Hilfe von Xieng wollte er nicht setzen. Der Capitaine würde den Tod des Kindes als seine Rettung ansehen. Und Meinhans? Was konnte er tun? Der deutsche Kommissar war weit weg von seinem Zuständigkeitsbereich.
 
   Etwas passte noch nicht zusammen. Nicht alle Teile fügten sich nahtlos ineinander. Ständig hatte er das Gefühl, etwas zu übersehen. Aber die Angst hinderte ihn, dahinter zu kommen. Das Wissen darüber verschlechterte seine Verfassung. Ohnehin fühlte er sich seltsam schlapp. Mit jedem Kilometer, den der Toyota gefügig in sich hineinfraß, wurde er mürber, als würde er immer mehr von seiner Kraft verlieren, je weiter er nach Norden kam. Er schrieb es der Hitze und der Luftfeuchtigkeit zu. Das Klima war die Hölle und er sehnte sich nach einer kalten Dusche. Sein Mund war trocken, egal wie viel er trank. So weit war er gekommen und jetzt drohte sein Körper, kurz vor dem Ziel, zu versagen. Er war nass geschwitzt, als hätte er in seinen Klamotten gebadet. Nicht einmal Meinhans, der weiterhin seinen Mantel trug, sah ähnlich fertig aus. Und der Capitaine war das Wetter ohnehin gewohnt.
 
   „Woher sprechen Sie eigentlich so gut deutsch?“, fragte Meinhans und unterbrach damit irgendwann das einschläfernde Dröhnen des Geländewagens.
 
   „Ich war einige Monate in der DDR. Ein Privileg, polizeiliche Schulungsmaßnahmen vor etwa zwanzig Jahren. Damals war ich stolz darauf, dass es mich getroffen hat.“ 
 
   „Ein Kulturaustausch der besonderen Art“, meinte der Kommissar überspitzt.
 
   „Ich dachte, ich hätte längst alles vergessen, doch in letzter Zeit hatten wir ab und an deutsche Touristen und ich konnte ein wenig üben.“
 
   „Wurden die auch so zuvorkommend behandelt wie ich?“, fragte Frank pikiert. Xieng ging nicht auf die Anspielung ein. Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Gegen Mittag erreichten sie ein Dorf. Der Laote bat die beiden Deutschen zu warten, stieg aus dem Geländewagen und blieb über eine Stunde verschwunden.
 
   Der Kommissar und er vertraten sich die Beine und sahen sich um. Das Dorf lag an einem Fluss, auf dessen braunem Wasser ab und an gewaltige Baumstämme vorüber trieben. Kurz war er gewillt in die Fluten zu springen, um die Hitze in seinem Körper loszuwerden, überlegte es sich aber dann anders. Der Gedanke daran, was in dem schmutzigen Wasser alles lauern könnte, hielt ihn zurück. Nach einer Weile setzte er sich wieder in den Wagen. Kurze Zeit später kam Meinhans dazu.
 
   Während der Zeit, in der sie warteten, umringte ein gutes Dutzend Kinder den Toyota. Große, neugierige Augen betrachteten die Insassen. Nach zwanzig Minuten der wachsenden Ungeduld, forderte Meinhans ihn auf, eine Zusammenfassung der Ereignisse zu geben. „Ich habe versucht das Geschehen zu ordnen, aber ich fürchte, ich blicke nicht mehr durch. Helfen Sie mir auf die Sprünge!“
 
   „Wo soll ich anfangen?“
 
   „Lea.“
 
   Frank ließ seinen Blick über die zwei Dutzend Holzhütten mit den geflochtenen Bambuswänden schweifen, die auf knorrigen Stelzen stehend, teilweise ins brackige Wasser ragten. Hier war die Zeit schon vor hundert Jahren stehen geblieben. Es gab weder Stromleitungen noch Satellitenschüsseln. Neugierig musterte er die Kinder, sah unverdorbene Gesichter und ertappte sich bei dem Gedanken, dass er hier gern länger verweilen würde. Dann fiel ihm Meinhans ein, der auf Antworten wartete. Er drehte sich nach dem Polizisten um und blickte in dessen müde Augen. 
 
   „Lea?“, wiederholte dieser auffordernd und er nickte.
 
   Kurz berichtete er, wie er sie kennenlernte und dass sie nach drei Wochen plötzlich verschwunden war.
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Die CIA hat sie geschnappt.“
 
   Der Kommissar wackelte mit dem Kopf. Einige spärliche Haarsträhnen klebten ihm auf der schweißnassen Stirn und seine Wangen wirkten eingefallen. „Ich glaube Ihnen das, Grabenstein. Nachdem, was gerade hier passiert, glaube ich, was Sie sagen. Aber was für eine Erklärung haben Sie dafür? Die Amis nehmen an, Lea ist eine abtrünnige, laotische Atomwissenschaftlerin. Sie behaupten jetzt, sie ist eine Prinzessin. Ich verstehe die Welt nicht mehr!“
 
   „Ich habe schon überlegt, ob nicht Kham dieses Gerücht von der flüchtigen Wissenschaftlerin in die Welt gesetzt hat, um mit Hilfe der CIA und des chinesischen Geheimdienstes auf Leas Spur zu kommen. Oder was meinen Sie, wovor die Amerikaner am meisten Angst haben.“
 
   „Vor Nuklearwaffen in den falschen Händen“, antwortete der Kommissar. „Aber wie passt zum Beispiel der Tod von Zhong da hinein?“
 
   „Ich denke, er wollte Lea nicht verraten, weil er sie geliebt hat. Das war sein Verhängnis. Ich bezweifle, dass er wusste, worum es tatsächlich ging. Natürlich kann ich mich auch irren.“
 
   „Und Kreutzmann starb, weil man gegen Sie ein Druckmittel in der Hand haben wollte. Dann verstehe ich nicht, warum Kham Ihre Spuren beseitigen ließ?“
 
   „Er konnte nicht riskieren, dass Sie mich zu früh als Täter ermitteln. Hätte man Kreutzmann gleich nach seiner Ermordung gefunden, wäre ich unverzüglich in der U-Haft gelandet. Er arrangierte es so, dass keine Beweise auf mich hindeuteten. Ließ mich allerdings in dem Glauben, dass dem so war. Sein Plan und sein Timing gingen auf.“
 
   „Das überzeugt mich nicht. Es ist nicht sicher, ob der Herr Minister dafür verantwortlich ist. Wenn wir Kham ausklammern, wer bleibt dann als Täter?“
 
   Frank bot auch dafür eine Theorie. „Kreutzmann wusste von dem Drachentatoo. Ich habe mich lange Zeit gefragt, wem dieses Wissen schaden könnte. Wenn Kham vom Drachen auf Leas Haut erfährt, ist sie mit einem Schlag nutzlos für ihn. Dann hat er kein Opfer mehr. Das Gegenteil ist sogar der Fall, derjenige, der den Drachen auf der Haut trägt, hat die Macht über die Fabelwesen. Statt einem Opfer ist Lea plötzlich zur Konkurrentin um die Macht der Drachen geworden.“
 
   „Sie meinen, die Chinesen haben Kreutzmann daran gehindert, auszuplaudern, dass Lea den Drachen trägt?“
 
   „... um Kham damit eins auszuwischen. Warum nicht?“
 
   „Ziemlich dürftig und riskant! Zumal er kurz darauf durch Sie erfuhr, dass sich Lea tätowieren ließ.“
 
   „... weil ich es Chin erzählt habe. Ja! Kham musste daher seine Pläne umschmeißen und verschwand aus Deutschland. Für ihn ging es plötzlich darum, zu verhindern, dass Lea wieder nach Laos zurückkehrt.“
 
   „Wenn wir mal den ganzen Mythenkram um die Drachen außen vorlassen, dann versuchen Sie mir gerade zu erklären, dass Ao Zhong sterben musste, weil er Lea nicht an die CIA verraten wollte. Kreutzmann hingegen wurde erdrosselt, weil Kham Druck machen wollte, damit Sie ihm nach Laos folgen.“
 
   „... oder weil die Chinesen nicht wollten, dass er das Maul aufmacht“, ergänzte er. „Es ergibt alles einen Sinn, wenn man davon ausgeht, dass Kham ursprünglich Lea opfern wollte, um die Drachen zu besänftigen. Die Chinesen hingegen versuchen mit ihrer Hilfe Macht über die Untiere zu erlangen.“
 
   Von Osten trieben erneut graue Wolken heran. Er fühlte sich schlecht, abwechselnd heiß und kalt. Etwas in ihm war in Aufruhr, drang in seinen Kopf, in seine Gelenke und rüttelte an seinen Muskeln. Mit schwerer Zunge formulierte er seine Gedanken zu Ende. „Als dem Geheimdienstchef die neuen Fakten bekannt wurden, wollte er mich dafür benutzen, Lea auf sein Vorhaben einzuschwören. Er griff die Idee der Chinesen auf. Sie soll für ihn die Drachen in seinem Sinn befehlen.“
 
   „In was für eine knietiefe Scheiße bin ich da geraten?“, murmelte der Kommissar.
 
   „Immerhin wären Ihre beiden Morde aufgeklärt, auch wenn Sie nie jemanden dafür dran kriegen werden.“
 
   „Hauptsache, Sie bekommen Ihren Kopf aus der Schlinge. Das meinen Sie doch damit?“
 
   „Wenn ich darüber nachdenke, was mich dort in den Bergen erwartet, wäre es vielleicht besser, Sie hätten mich in Deutschland verhaftet.“
 
   Capitaine Xieng kam mit einem grauhaarigen Laoten zurück, dem der linke Arm fehlte. „Es ist Zeit, den Wagen gegen das Boot zu tauschen. Ab hier kommen wir auf dem Fluss schneller voran“, erklärte er. Zehn Minuten später kletterten sie in ein schmales, etwa sechs Meter langes Boot, das von einem dröhnenden Dieselmotor angetrieben wurde. Xieng forderte Frank auf, dem Schiffer dreißig Dollar zu geben. Das war der Preis für die Passage, den er ausgehandelt hatte. Nachdem dies geklärt war, stellte sich der Laote an das Steuer am Heck und ließ die vibrierende Antriebswelle des Außenborders ins Wasser. Der Einarmige gab Gas, die Schraube wirbelte wütend in der schlammigen Brühe und schob den Kahn in die Mitte des Flusses. Das stinkende Aggregat kämpfte brüllend gegen den Strom an, den Xieng Nam Ou nannte.
 
   Geschickt steuerte der Grauhaarige das Langboot an schäumende Strudel vorbei, flussaufwärts, den Bergen entgegen. In der Mitte des Bootes gab es einen Unterstand, der den drei Passagieren aber nur bedingt Schutz gegen die gelegentlich einsetzenden Tropenschauer gewährte. Der niederprasselnde Regen füllte, ein aufs andere Mal, den Kahn bedenklich schnell mit Wasser, dass nach jedem neuen Guss mit angerosteten Blechbüchsen in den Fluss geschöpft wurde. Schon nach wenigen Kilometern wucherte dichter Dschungel an den steil ansteigenden Ufern des Nam Ou. Vereinzelt gab es ähnliche Dörfer am Fluss, wie das, aus dem sie ihre Fahrt angetreten hatten. Immer wieder folgten ihnen neugierige Blicke. Kinder, die in dem braunen Wasser badeten, winkten ihnen zu. Fischer sahen kurz auf und widmeten sich dann wieder ihren Reusen. Die Sonne stand schon tief über den Wipfeln des Regenwaldes, als der schweigsame Steuermann nach gut fünf Stunden einen windschiefen Steg am rechten Flussufer ansteuerte.
 
   „Phong Doi“, sagte Xieng und deutete auf die paar Bambushütten. „Ab hier geht’s nur noch zu Fuß weiter.“
 
   Am Ufer hatten sich bereits viele Dorfbewohner versammelt, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Es bot sich ihnen dasselbe Bild, wie schon in den Ansiedlungen, die sie zuvor passiert hatten. Nacheinander kletterten sie aus dem Boot und wankten den aufgeweichten Steg entlang. Xiengs Erscheinen ließ vereinzelte Stimmen laut werden. Aus der Menge lösten sich drei Frauen und zwei Männer, die ihn freudig umarmten.
 
   „Die Rückkehr des verloren Sohnes“, kommentierte Meinhans die Situation. „Ich glaube nicht, dass er besonders oft heim kommt, bei der beschwerlichen Anreise.“
 
   Innerhalb von wenigen Minuten saßen alle gemütlich auf Reismatten in einer Hütte und aßen geröstetes Schweinefleisch. Die Stimmung unter den Gastgebern war ausgelassen und auch Xieng war plötzlich ein anderer. Hätte er nicht seine Uniform an, würde man niemals erahnen, dass er bei der Miliz war.
 
   Franks Appetit hielt sich in Grenzen. Aus Anstand zwang er sich etwas zu essen. Jetzt war er sicher, dass er krank werden würde. Die Anzeichen einer Grippe waren nicht mehr zu leugnen. Ich hab’ mich bei den verfluchten Hühnern angesteckt!
 
   Er wünschte sich ein paar Stunden Schlaf und hoffte, dass es ihm dann besser ging. Sobald es die Situation erlaubte, zog er sich auf seine ihm zugewiesene Matte zurück und rollte sich ein. Der Lärm über die Wiedersehensfreude, der aus dem Nebenzimmer in den Schlafbereich drang, hielt ihn nicht davon ab, in ein dunkles Loch zu fallen.
 
   Die Reiter der Apokalypse
 
   12. Juli 2003
 
   In der Nacht kam das Fieber. Mit dem Fieber kam der Wahn. In jeder einzelnen Zelle seines Körpers brannte das Feuer eines Hochofens. Die Hitze blähte seinen Körper wie einen prall gefüllten Ballon auf. Über seine Haut strömten Bäche von Schweiß und drohten ihn zu ertränken. Sein Verstand wurde vom Fieberwahn vergewaltigt und in die Unterwelt des Schreckens entführt. Immer tiefer zog es ihn in den lodernden Abgrund der Hölle, wo selbst die Luft brannte und beißender Schwefel seine Lungen füllte. Vor ihm tat sich eine Höhle auf, groß wie eine Kathedrale und mit nicht abzuschätzenden Dimensionen. Wände und Decke verschmolzen mit der Dunkelheit und verloren sich in der Unendlichkeit. Mächtige Stalagmiten, die säulengleich aus dem steinigen Boden wuchsen, schraubten sich auf bizarre Weise dem Gewölbe entgegen. Auf halbem Weg kamen ihnen abstrakt anmutende Stalaktiten entgegen, die im Schattenspiel des Höllenfeuers zuckten, als wären sie zum Leben erwacht. Gigantische Hauer aus Tonnen von Kalkstein, deren messerscharfe Spitzen bedrohlich über seinem Kopf hingen. Zu seinen Füßen lag ein Bassin, gefüllt mit brodelnder Lava, in dem unzählige lodernde Körper trieben. Gepeinigte Seelen versuchten mit panischen Bewegungen ans Ufer zu kriechen. Nackte Körper mit verbrannter Haut, schwarz wie Kohle, streckten ihm ihre mit Brandblasen überworfenen Arme entgegen. Das Fleisch hing in Fetzen von ihren versengten Gebeinen. Die heiße Luft flimmerte in der Höllenglut und verzerrte die Antlitze zu grässlichen Fratzen. Und doch erkannte er vertraute Gesichter unter den entstellten Gestalten. Meinhans, der noch Reste seines Mantels trug und dessen Kunststofffasern mit dem Fleisch des Polizisten verschmolzen waren. Xieng, dem die Hitze die Augäpfel aus dem Kopf gekocht hatte. Ilka, deren Brüste wie explodierte Gaskessel aufgeplatzt waren, als hätte man sie in die Mikrowelle gesteckt. Chin, die auf einem glühenden Spieß steckte, rektal durch den ganzen Körper gerammt, und dessen Spitze aus einem grotesk aufgerissenen Mund ragte. Nur kurz war er in der Lage, seinen fiebrigen Blick über die brennenden Wesen schweifen zu lassen. Obwohl er nicht fand, wonach er suchte, hielt er dem abstoßenden Anblick dieses unermesslichen Leidens nur wenige Sekunden stand. Angeekelt wollte er sich abwenden und stellte mit Entsetzen fest, dass es ihm nicht gelang. Er war nicht einmal in der Lage, seine Augenlider zu schließen. Der beißende Qualm rings um ihn herum, brannte wie Säure und trieb ihm Tränen in die Augen, aber er konnte nicht wegsehen, war dazu verdammt, das widerwärtige Schauspiel zu ertragen. Dazu kam der Lärm durch ohrenbetäubende Schreie. Aus Schmerzen geborenes Heulen, verstärkt durch das Echo der Höhle, das in seine Gehörgänge getrieben wurde und sich in seinem Kopf wie die Druckwelle einer Atomexplosion ausbreitete. 
 
   Über alldem thronten die Drachen. Schuppige Monster mit Körpern, lang wie Tankschiffe und mächtigen stachelbewehrten Köpfen, mit Mäulern wie Eisenbahntunnel, aus denen stechender Rauch quoll. Die Schläge ihrer behäuteten Schwingen verwirbelten ihre giftigen Ausdünstungen und trieben einen heißen Wind über das Purgatorium. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Ort des Schreckens zu verlassen, bevor er dem Wahnsinn verfiel. Doch sein erstarrter Körper ließ sich keinen Millimeter bewegen.
 
   Der plötzlich bebende Boden unter seinen Füßen löste seine Starre. Noch ehe er überhaupt wusste, wohin er flüchten sollte, hob sich der Stein, auf dem er stand. Mit unermesslicher Geschwindigkeit raste er nach oben, direkt hinein in die schwefligen Dämpfe, vorbei an den mächtigen Kalksäulen, den lederhäutigen Schwingen der Ungetüme, der Felsenkuppel entgegen. Die Angst, an der Höhlendecke zerquetscht zu werden, wich dem Erstaunen darüber, als er aus den Giftwolken katapultiert wurde. Statt undurchdringlichem Stein wölbte sich ein blauer Himmel über ihn, der von schweren Wolken durchzogen war. Der schwankende Fels, der ihn wie ein Aufzug aus der Hölle gehoben hatte, brachte ihn auf geradem Weg hoch bis zu den Berggipfeln. Unversehens umhüllte ihn eine eisige Kälte und sein Körper begann zu zittern. Der Schweiß, den er aus der brennenden Tiefe mitgebracht hatte, gefror auf seiner Haut und eine Eisschicht legte sich wie ein Panzer um ihn. Gehemmt in seinen Bewegungen stürzte er von dem trudelnden Felsen und schlug hart auf das steinige Plateau. Der Berg unter ihm begann sich zu regen, Spalten und Risse taten sich auf. Das Gestein bäumte sich wie ein Ungetüm auf. Schreie aus zahllosen Kehlen drangen an sein Ohr. Endlich löste sich sein Bewusstsein aus dem Schrecken des Albtraums, um ihn in das Entsetzen der Realität zu entlassen. Im ersten Moment glaubte er sich weiterhin auf dem Rücken des Untiers. Dann sah er die zitternden Holzwände um sich herum und wusste, wo er sich befand und was gerade passierte. Die Erde bebte.
 
   Durch das offene Fenster hörte er die aufgeregten Rufe der Dorfbewohner. Er wollte aufstehen, doch der Boden schwankte zu sehr, als dass er auf die Füße kam. Seine Glieder waren steif und die Muskulatur hart, als wäre sie tatsächlich gefroren. Mit aller Kraft stemmte er sich hoch, wurde aber gegen die Wand geschleudert, die sich daraufhin bedenklich nach außen neigte. Ohne Vorwarnung überfiel ihn eine Übelkeit und in die nächste seismische Welle hinein, erbrach er sich über seine nackten Zehen. Danach kippte er vorne über. Widerstandslos fiel er zurück auf die Reismatte und blieb dort regungslos liegen. Draußen herrschte mit einem Mal eine beunruhigende Stille. Das Beben hatte aufgehört. Er fühlte ein Feuer, das tief in seinem Zentrum entfacht war und sich schnell ausbreitete. 
 
    
 
   Als er erneut aufwachte, beugte sich ein kahlköpfiger Mann mit einer Hornbrille über ihn. Frank schreckte hoch und wurde mit sanftem Druck wieder zurück auf die Matte gepresst.
 
   „Sie sollten liegen bleiben“, empfahl der Mann in akzentfreiem Deutsch.
 
   Seine Verwirrung nahm zu. Er horchte in sich hinein und stieß auf Mattheit und Übelkeit, fühlte Hitze und Kälte zugleich. Noch immer spukten die Geister aus dem Traum durch seinen Kopf. Sein Hemd war triefend nass und klebte wie eine zweite Haut an seinem Oberkörper. Zusätzlich hatte er schrecklichen Durst. Sein Mund war so trocken wie die Marsoberfläche. Seine rissigen Lippen klebten unwiderruflich aufeinander und er fühlte sich nicht in der Lage, sie zu öffnen, geschweige denn seine Stimmbänder schwingen zu lassen. Der Mann mit der Hornbrille zauberte eine kleine Stablampe in seine Hand und leuchtete ihm damit in die Augen. Frank folgte dem Licht. Als die Lampe erlosch, sah er Meinhans, der skeptisch über die Schulter des Glatzkopfs blickte.
 
   „Malaria“, sagte der Mann. 
 
   Unverzüglich fuhr die Angst wie eine glühende Nadel in seine Gedärme und schnürte ihm gleichzeitig den Hals zu. Malaria, wiederholte er in Gedanken.
 
   „Was bedeutet das?“, hörte er den Kommissar seine Frage vorweg nehmen.
 
   „Diese Krankheit hat viele Gesichter. Plötzlich einsetzendes, unregelmäßiges Fieber mit Schüttelfrost und Schweißausbrüchen, Kopf-, Gelenk- und Kreuzschmerzen, Milz- und Leberschwellung, Blutgerinnungsstörungen, Herzrhythmusstörungen, Krampfanfälle bis zum Koma, Lungenentzündung, Nierenversagen. - Wollen Sie noch mehr hören? Ihr Freund liegt gerade im Anfangsstadium. Ich kann nicht sagen, was noch kommt.“
 
   „Gibt es Medikamente?“
 
   „Mir stehen nur bescheidene Mittel zur Verfügung.“
 
   Meinhans stieß einen pfeifenden Seufzer aus. Der Ausdruck von Resignation aus dem Verhörraum in Vientiane, war in seine Augen zurückgekehrt.
 
   „Der Mann muss in ein Krankenhaus“, sagte die Hornbrille unmissverständlich.
 
   „Nein!“, presste er hervor und alle Blicke richteten sich auf ihn. 
 
   Der Arzt ignorierte den Wunsch des Patienten. Er zog eine Spritze auf und drückte sie in seine Armbeuge. Dann wandte er sich wieder dem Kommissar zu. „Ich rate Ihnen dringend dazu. Mit Malaria ist nicht zu spaßen. Selbst bei medikamentöser Therapie sterben noch zehn Prozent aller Infizierten. Überreden Sie Ihren Freund, schnell! Je eher er in stationäre Behandlung kommt, desto besser. Ich sehe jetzt wieder nach den Verletzten und schau später noch mal rein.“ Damit verschwand der Mann mit seinem Arztkoffer.
 
   Frank sah der dürren Gestalt hinterher.
 
   „Doktor Pauls kommt aus einer Hilfsstation des Roten Kreuzes, die nur einige Kilometer weiter nördlich liegt. Man hat ihn wegen der Erdbebenopfer gerufen. Nur falls Sie sich fragen, wo wir so schnell einen deutschen Arzt her hatten.“
 
   „Erdbeben?“, flüsterte er.
 
   „Heute Nacht. Aber in Ihrem Fieberwahn haben Sie das wohl nicht mitbekommen.“
 
   Frank erwiderte nichts darauf, weil er selbst nicht wusste,
 
   wie weit in der Nacht Traum und Realität auseinander gelegen haben.
 
   „Die Verwüstung durch die Erdstöße hält sich in Grenzen. Es gab Verletzte aber Gott sei Dank keine Toten. Ein paar dieser Pappschachteln hier sind eingeknickt und in sich zusammengefallen. Eine beängstigende Erfahrung so ein Beben ...“ Meinhans hielt inne, vergaß zu sprechen und schien die Ereignisse  im Geist zu rekapitulieren. Vielleicht dankte er seinem Schöpfer, dass er überlebt hatte.
 
   „Wo ist der Capitaine?“
 
   „Ah, ja! Der hilft draußen den Dorfleuten.“
 
   „Ich muss in die Berge ...“ Seine Stimme erstarb. Der Kommissar reichte ihm einen Krug mit Wasser. Er trank ein paar Schluck, um seine Zunge zu lösen und die Mundhöhle zu befeuchten.
 
   „Sie durften doch heute Nacht selbst miterleben, was passiert, wenn wir die Drachen nicht wieder besänftigen.“
 
   „Sie haben Fieber und sollten sich noch etwas ausruhen. Ich werde inzwischen mit Xieng sprechen.“
 
   „Ich bin nicht verrückt, Meinhans“, rief er ihm nach, doch der Kommissar war bereits aus der Tür. Schwer atmend sank er auf die Matte zurück. Das Fieber hatte seinen ohnehin schon lädierten Körper zusätzlich geschwächt. Er versuchte zu verstehen, was geschehen war. Malaria! Die Diagnose wiederholte sich wie ein Echo in seinem Kopf. Die Worte des Arztes waren wie der Urteilsspruch eines Richters, der ihn zu Lebenslänglich verdonnerte. Seinem Ziel so nahe, schien sein Unterfangen nun doch zu scheitern. Der Traum hatte ihn betrunken gemacht, das Erdbeben hatte ihm seine Helfer genommen und das Fieber verwirrte seine Sinne. Und jetzt nahm ihm die Diagnose des Doktors die letzte Hoffnung. Die vier Reiter der Apokalypse waren in dieser Nacht über ihn gekommen!
 
   Von draußen drangen aufgeregte Stimmen herein. Menschen rafften ihr Hab und Gut zusammen und versuchten in Sicherheit zu bringen, was noch zu retten war. Die Sonne schob sich langsam über die Bergrücken und kämpfte aufs Neue gegen eine Armada von dunklen, schweren Regenwolken. Frank spürte einen weiteren Fieberschub in sich gären und driftete erneut ab in die Benommenheit.
 
    
 
   Beim nächsten Erwachen glaubte er zuerst an ein Déjàvu. Er schlug die Augen auf und starrte wieder in die dicken Gläser der Hornbrille. Als sein Blick am linken Ohr des Arztes vorbeistreifte, erkannte er Xieng, der in seiner gewohnten Haltung an der Wand lehnte. Der Doktor zählte seinen Puls und erhob sich danach schwerfällig. Mittlerweile war sein graugrüner Overall verdreckt, unter den Achseln und am Rücken durchgeschwitzt und wies an manchen Stellen Blutflecken auf. Er sagte etwas zu dem Capitaine, dass er nicht hören konnte. So etwas in der Art wie: Sie haben fünf Minuten.
 
   Der Laote bewegte sich daraufhin bedächtig auf das Krankenlager zu und hockte sich auf seine Hacken. Xieng betrachtete ihn längere Zeit, ohne dass seine Miene erkennen ließ, wie schlimm er wirklich aussah.
 
   „Der Kommissar will Sie ins Krankenhaus nach Phongsali bringen lassen“, sagte er dann.
 
   „Und Sie, Capitaine? Was wollen Sie?“
 
   „Wenn Sie möchten, bringe ich Sie zu den Steinernen Drachen.“
 
   Frank nickte und war froh, dass ihn Xieng nicht gefragt hatte, ob er sich dazu in der Lage fühlte.
 
   „Die Krankenstation hat einen Geländewagen. Damit kommen wir bis auf wenige Kilometer an das Massiv heran. Den Rest, vor allem den Aufstieg müssen Sie zu Fuß schaffen.“
 
   „Gibt es keine Straßen in diese verfluchten Berge?“
 
   „Die werden alle von Khams Männern überwacht. Es bleibt uns kein anderer Weg. Wir müssen durch den Dschungel.“
 
   Bei dem Gedanken an die zu erwartenden Strapazen verkrampfte sich sein Magen. Er schaffte es gerade noch in den Eimer zu kotzen, den man ihm wohlweislich neben seine Matte gestellt hatte. Es kam nur Wasser. Die Reste der Nahrung, die er gestern noch zu sich genommen hatte, hatte er schon in der Nacht erbrochen.
 
   „Der Doktor hat mir Medizin für Sie gegeben, die Sie eine Weile auf den Beinen hält.“
 
   „Mich wundert, dass Pauls das bewilligt.“
 
   „Das tut er nicht. Aber er kann hier nicht bestimmen. Er wird nur geduldet, eben weil er seine Grenzen kennt.
 
   „Und Meinhans?“
 
   Xieng wackelte mit dem Kopf, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben. „Was hat er für eine Wahl?“
 
   „Als uns zu begleiten?“
 
   Mit einem kurzen Nicken erhob sich der Laote und verließ das Zimmer.
 
    
 
    
 
   Im Dschungel
 
   12. Juli 2003
 
   Drei Stunden später schaukelte sie ein veralteter Landrover über unwegsames Gelände Richtung Norden. Mit heulendem Motor quälte sich der Wagen durch Morast und Gestrüpp. Das Beben hatte die Geographie verändert und Doktor Pauls war gezwungen, langwierige Umwege zu fahren. Immer wieder verhinderten umgestürzte Bäume ein zügiges Vorankommen. Auf halber Strecke setzte der Regen ein und verwandelte die Wege in reißende Bäche.
 
   Frank lag hinten auf der Pritsche, die mit einer löchrigen Plane überdacht war und kämpfte mit einem erneuten Fieberschub. Gelegentlich fielen schwere Tropfen auf ihn herab, die sich an den undichten Stellen des Verdecks sammelten. Xieng flößte ihm ab und an Wasser ein, das er mit etwas versetzt hatte, von dem Frank besser nicht wissen wollte, was es war. Auf dem Beifahrersitz saß der Kommissar und fügte sich grummelnd seinem Schicksal. Als der Capitaine ihm mitgeteilt hatte, dass sie die Reise fortsetzen würden, hatte er mit mehr Widerstand gerechnet. Doch Meinhans hatte sich überraschend schnell geschlagen gegeben. Laut Aussage des Doktors waren es nur zwölf Kilometer bis zur Hilfsstation, doch die Fahrt dorthin dauerte eine Ewigkeit.
 
   Als kurz vor dem Ziel erneut ein Erdrutsch einen Umweg nötig machte, brach der Arzt das angespannte Schweigen. „In letzter Zeit kommen häufiger Leute bei uns vorbei, die in die Drachenberge wollen.“ 
 
   Nicht nur er wurde hellhörig. Unaufgefordert führte Pauls weiter aus: „Gerade ist eine junge Frau bei uns. Sie will allen Ernstes ihr zwei Monate altes Baby dort hinaufschleppen. Ich war sehr darum bemüht, ihr diese Verantwortungslosigkeit auszureden. Aber wie es scheint, vergebens. Welcher spirituellen Gesinnung sie auch folgen mag, es war mir bisher nicht gegönnt, sie davon abzubringen. Und jetzt habe ich einen Malariakranken hinten im Wagen, der den selben Starrsinn an den Tag legt“, endete er, wobei er den letzten Satz leise, aber mit Bedacht vor sich hinmurmelte.
 
   Frank suchte in den Augen seiner Begleiter eine Bestätigung, dass er sich nicht verhört hatte. Ohne Zweifel war auch den beiden Polizisten klar, von wem der Doktor gerade gesprochen hatte. Lea war in der Hilfsstation und hatte ihr Kind dabei. Nach dieser beiläufig eingestreuten Information wurde die Fahrt noch mehr zur Geduldsprobe. Auch Meinhans und Xieng war die Aufregung anzusehen. Jeder der drei hatte ein eigenes Interesse diese Frau zu treffen und nun stellte sich heraus, dass diese Begegnung zum Greifen nah war. Wäre da nicht dieser unwirtliche Dschungel, der sich mit aller Macht gegen ihr Weiterkommen stemmte. Der Tropenregen wollte nicht aufhören. Die Scheibenwischer waren nicht in der Lage, das viele Wasser zu beseitigen. Die Windschutzscheibe beschlug von innen. Der Arzt, der mit seiner Nase am Glas klebte und ständig mit dem Handrücken übers Fenster wischte, fuhr praktisch blind. In regelmäßigen Abständen blockierten entwurzelte Bäume oder Felsen die Fahrrinne, denen Pauls teils umständlich auswich oder sie todesmutig mit dem Geländewagen aus der Bahn rammte. Von Straße oder Weg konnte hier nicht mehr gesprochen werden. Der Vierradantrieb des Landrovers wühlte sich durch zwei tiefe Gräben, die mit Schlamm gefüllt waren.
 
   Bei Einbruch der Nacht erreichten sie die Hilfsstation des Roten Kreuzes. Augenscheinlich die letzte Bastion von Zivilisation, vor der endgültigen Wildnis. Der Regen hatte letztlich ein Einsehen und war vor einer halben Stunde abrupt abgebrochen. Jetzt dampfte die Erde und Nebelschwaden erhoben sich wie tanzende Seelen aus den feuchten Niederungen. Inmitten dieser Dunstschleier erhob sich unvermittelt ein dunkles Giebeldach, wie der Bug eines gekenterten Schiffes aus dem grünen Urwald. Langsam nahmen drei mit Wellblech bedeckte, schmucklose Betongebäude Konturen an, die hufeisenförmig auf einer Lichtung angeordnet waren. Der rechte Flügel stand parallel zum Fluss, auf dem sich das letzte Purpur der untergehenden Sonne spiegelte. Der linke Teil sah aus, als drohte er jeden Augenblick vom nahen Dschungel gefressen zu werden. Hinter dem zweistöckigen Mittelbau türmten sich die Berge, deren Gipfel im dichten Nebel lagen.
 
   „Ich muss mich wundern, dass unsere Station das Erdbeben unbeschadet überstanden hat“, murmelte der Arzt.
 
   „Gott hält wohl seine schützende Hand über Ihr Tun“, antwortete Meinhans pomadig. Es waren die ersten Worte, die er seit dem Aufbruch verlor. Der Doktor ignorierte den Spott und steuerte den Wagen in den morastigen Hof, zu dem von allen drei Gebäuden überdachte Veranden hinführten. Dort hatten sich bereits einige Neugierige versammelt. Der Motorenlärm des nahenden Geländewagens, der selbst das Gebrüll der Makaken und Nashornvögel übertönte, hatte sie aus den Häusern gelockt. Die Rückkehr des Arztes erweckte in den runden Mondgesichtern sichtliche Freude. Pauls stieg aus dem Wagen und stapfte, ungeachtet der knöcheltiefen Pfützen auf den Haupteingang zu, über dem weithin sichtbar ein rotes Kreuz prangte.
 
   Frank hielt es nicht mehr auf der Pritsche. Er war durchnässt und ihm war kalt, trotzdem fühlte er sich im Augenblick handlungsfähig. Seit er gehört hatte, dass Lea in der Station war, hatte sich sein Zustand gebessert, als hätte sein Körper eine neue Energiereserve entdeckt, die noch nicht verbraucht war. Auf wackligen Beinen eilte er hinter dem Doktor in das Gebäude. 
 
   Drinnen herrschte eine gewisse Aufregung über das Erscheinen der unerwarteten Gäste. Es gab einen überschaubaren Empfangsbereich mit einer Sitzecke, von dem drei Gänge abzweigten. Nackte Glühbirnen hingen von der Decke. Den Strom lieferte ein Aggregat, das in einem Schuppen über dem Hof, laut vor sich hindröhnte. Kleine Asiatinnen in weißen Kitteln liefen wie emsige Ameisen über die Gänge, die mit aschgrauem, brüchigem Linoleum bedeckt waren. Es roch nach Essig und nach etwas, was Frank nicht deuten konnte. Dünne Sperrholztüren wurden auf und zugeschlagen. Dazwischen erschienen immer wieder Patienten mit dicken Mull- oder Pflasterverbänden an den Extremitäten.
 
   Pauls hielt eine der Schwestern an und fragte sie etwas auf Französisch. Die Laotin antwortete in ihrer Sprache und war im nächsten Moment wieder in einem Gang verschwunden. Der Arzt drehte sich zu ihm um und wippte mit den Schultern. „Sie ist weg.“
 
   „Was heißt das?“
 
   „Ihre Freundin hat sich heute Morgen in die Berge aufgemacht. Mit dem Kind, soweit ich das verstanden habe. Die Schwester konnte sie nicht davon abhalten“.
 
   Er taumelte zu einem der Stühle und setzte sich schwerfällig. Inzwischen hatten Meinhans und der Capitaine das Gebäude betreten und die letzten Worte des Doktors mitbekommen. Der Kommissar schüttelte ungläubig den Kopf. Pauls war inzwischen umringt von Patienten. Er widmete seinen Gästen einen letzten und
 
   vorwurfsvollen Maulwurfsblick durch seine Hornbrille und verschwand dann um die Ecke.
 
   „Wir sollten keine Zeit verlieren und hinterher“, schlug Frank vor.
 
   „So? Im Dschungel kommen wir ohne Ausrüstung nicht weit. Wir brauchen Regenponchos, Rucksäcke mit Verpflegung, Macheten, vielleicht auch Seile. Außerdem sind sie krank“, protestierte Xieng.
 
   „War mir klar, dass ich nicht mehr länger mit Ihrer Unterstützung rechnen kann. Jetzt, wo Sie wissen, dass das Opfer für die Drachen auf dem Weg ist“, maulte er. Er fühlte sich wie ein auslaufender Kiesellaster. Seine Kraft rieselte nur so aus ihm heraus. Der Capitaine machte eine beleidigte Miene.
 
   „Wir sollten jetzt nicht streiten. Xieng hat Recht“, mischte sich der deutsche Polizeibeamte ein. „Ohne adäquate Ausrüstung setze ich keinen Schritt in dieses grüne Dickicht. Außerdem ist es bereits stockdunkel. Wir wollen nicht nur durch einen Urwald laufen, sondern gleichzeitig über Berge steigen. Ich habe keine Lust in eine Schlucht zu stürzen und hinterher von einem Tiger gefressen zu werden. Und wenn Sie sich sehen würden ... Ich habe Bedenken, ob Sie es überhaupt von hier bis zum Ende der Lichtung schaffen.“
 
   „Ich kann jetzt nicht aufgeben, egal wie ich mich fühle oder aussehe. Der Doktor kann mich bestimmt noch etwas aufpeppen.“
 
   „Soweit ich das sehe, kann Pauls keine Wunder vollbringen“, erwiderte Meinhans und ließ sich neben ihn auf einen Stuhl fallen. Man sah ihm an, dass auch er am Ende war. Durch die offenen Fenster blies ein feuchtwarmer Wind. 
 
   „Sie haben gesagt, Kham lässt die Straßen überwachen. Gibt es sonst noch Infrastruktur in diesem Gebirge?“, fragte Frank.
 
   „Weiter nördlich verläuft eine Eisenbahntrasse bis in die Berge. Ich weiß nicht, wo sie endet. Überdies wird sie nicht mehr genutzt. Parallel dazu verläuft eine Straße bis an die chinesische Grenze. Die einzige, meines Wissens. Um dorthin zu kommen, müssten wir den halben Gebirgszug umwandern. Weitaus beschwerlicher, als direkt in die Berge zu gehen, nur um dort der Miliz in die Arme zu laufen. Vergessen Sie das! Es gibt ein paar Wege bis zu den Reisfeldern an den südlichen Berghängen. Mühsame Fußwege, die aus diesem Tal hinaufführen, aber besser als alles andere“, erklärte der Laote. „Abgesehen von ein paar Reisbauern und ihren Ochsen, gibt es für mein Volk keinen Anlass, dorthin zu gehen. Warum sollten wir befestigte Straßen bauen?“
 
   Diese Logik blieb ohne Kommentar. Die nun herrschende Resignation am Tisch wurde von einer Schwester gestört. „Sie können jetzt etwas Essen und danach zeige ich Ihnen, wo Sie schlafen“, sagte sie in schwer verständlichem Englisch.
 
   „Das sollten wir annehmen“, brummte der Kommissar.
 
    
 
    
 
   Manchmal kommen sie wieder
 
   13. Juli 2003
 
   „Sie haben Fieber“, sagte die Krankenschwester, die ihm und seinen Begleitern am Vorabend das Essen gebracht hatte. Er fühlte einen feuchten, kühlen Lappen auf seiner Stirn. Es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten. Immer wieder senkten sich seine Lider und das Bild der Laotin, die sich über ihn beugte, verschwamm in einem grauen Nebel. Irgendwo an der Decke eierte müde ein Ventilator. Ihm war, als hätte ihn das Quieken der verzogenen Drehachse die ganze Nacht hindurch begleitet. Die Schwester gab ihm zu trinken. Das erdig schmeckende Wasser stillte seinen unbändigen Durst nur für Sekunden. Er fragte sich, wie spät es war. Aus dem Augenwinkel sah er den Schimmer einer zarten Morgenröte über dem Bergrücken, den er von seinem Fenster aus erblickte. Trotz des Fiebers schien eine traumlose Nacht hinter ihm zu liegen. Keine wahnhaften Fantasien, die ihn heimgesucht hatten, keine dunklen Träume, die morbide Schreckenszenarien orakelten. Oder nur keine Erinnerung daran? Hatte er nur alles vergessen, was ihm an Grausamkeit in der Nacht widerfahren war? All das, was er durchgemacht hatte? Vielleicht liege ich im Sterben und habe mich gerade so bis in den neuen Tag hineingerettet? Zumindest vermittelte ihm das sein Gefühl. Das Laken, auf dem er lag, war nass und klebte unangenehm an seinem Rücken. Links und rechts der Wirbelsäule kauerte ein tobender Schmerz, der sich in Wellen über den Nacken bis in den Kopf ausbreitete. Seine Kniegelenke fühlten sich bei jeder Bewegung an, als wären sie mit Glassplitter gefüllt.
 
   Die Schwester bemerkte seinen Blick zum Fenster und die Unruhe in seinen Augen. „Gleich sechs Uhr“, klärte sie ihn auf. „Sie sollten noch etwas schlafen!“
 
   Gegen den sanften Widerstand ihrer Hand, die sie ihm auf die Brust gelegt hatte, richtete er sich auf. Er hatte keine Zeit mehr zum Schlafen, musste die Steinernen Drachen bezwingen, um die Welt zu retten - oder wenigstens sein Kind. Lea hatte jetzt einen Tag Vorsprung. 
 
   Frank wusste nicht, welche Strecke man innerhalb 24 Stunden im Dschungel zurücklegen konnte, noch dazu, wenn man ein Baby mitschleppte. Vermutlich würde man unter dieser Voraussetzung nicht allzu schnell vorankommen. Was leider auch bei einer Malariaerkrankung zutreffen dürfte. Die Chance sie einzuholen, bevor sie das Hochplateau erreichte, schrumpfte folglich mit jeder Minute, die er noch länger in diesem Krankenbett verbrachte. Aber all das konnte er der Krankenschwester nicht erklären. Sein Mund war zu trocken, als dass er überhaupt ein Wort hätte sagen können. Er griff nach dem Trinkbecher und kippte den Rest des Wassers in seinen ausgedörrten Rachen. Gegen den stillen Protest der Asiatin schwang er mühsam seine schmerzenden Beine über die Kante des Feldbettes. Als die Pflegerin erkannte, dass sie ihn nicht dazu bewegen konnte, sich wieder hinzulegen, half sie ihm aufzustehen.
 
   Er schwankte, konnte aber das Schwindelgefühl niederzwingen. Man hatte ihn bis auf die Unterhose ausgezogen. Seine Sachen lagen am Fußende auf einer umgestülpten Holzkiste, die einmal zum Transport von Mangos gedient hatte. Das zumindest, versprach der
 
   Aufdruck. Die Wände aus unverputzten Betonsteinen waren weiß getüncht. Es gab zwei Fenster, unverglaste, ausgesparte Löcher ohne Rahmen, vor denen lediglich feinmaschige Drahtgitter gespannt waren. Trotzdem tanzten Mücken um die nackte 60-Watt-Birne an der Decke herum. In dem Raum standen noch weitere fünf Betten, die alle leer waren. Er versuchte sich zu erinnern, ob die beiden Polizisten ebenfalls in diesem Zimmer genächtigt hatten. Wenn ja, was hatte sie dann zu dieser frühen Stunde hinausgetrieben? Die Schwester zu fragen, deren zierliche Gestalt
 
   ihm immer noch als Stütze fungierte, hielt er für unangebracht. Er besänftigte sich damit, dass man die Kranken von den Gesunden getrennt unterbrachte und seine Begleiter ein anderes Lager bekommen hatten.
 
   Umständlich und nicht ohne Widerwillen zog er seine verdreckten Sachen an. Für einen Moment dachte er darüber  nach, wo seine Tasche abgeblieben war. Hatte er sie im Dorf vergessen? Es fiel ihm nicht ein. Letztlich war es auch egal. Der Inhalt war nicht mehr von Belang. Für seinen Weg in die Berge brauchte er keine Papiere oder Kreditkarten, nicht einmal frische Sachen zum Wechseln. 
 
   Jede Bewegung tat weh. Als er den letzten Knopf seines Hemdes geschlossen hatte, war er außer Atem. Am starken Arm der Laotin erreichte er die Tür, die in einen schmalen Gang führte. Von irgendwo her drang ein klägliches Stöhnen an sein Ohr. Frank glaubte jemanden weinen zu hören. Seine Orientierung schien ebenfalls unter dem Fieber zu leiden. Er konnte sich überhaupt nicht erinnern, wohin er sich wenden musste. Als könnte die Schwester seine Gedanken lesen, lenkte sie ihn nach rechts und schob ihn durch den Korridor. Drei Minuten später stand er wieder im Eingangsbereich des Hauptgebäudes, wo er sich widerstandslos auf einen der Stühle setzte. Die Krankenschwester ließ ihn allein. Ab und an hörte er eilige Schritte über die Gänge hallen, sonst war es noch still in der Station. Draußen krähte ein Hahn, worauf einige Affen mit schrillem Gebrüll antworteten. Die Luft war selbst zu dieser Zeit schon heiß und schwer. Er horchte den Geräuschen des Regenwaldes zu und spürte, wie ihn die Schwerkraft immer mehr in den harten Holzstuhl presste. Plötzlich fuhr er hoch. Meinhans saß neben ihm und schenkte ihm eine bedauerliche Miene.
 
   „Gehen Sie wieder ins Bett“, forderte er Frank auf. „Der Doktor kann uns einen Rücktransport nach Thailand besorgen. Dort erhalten Sie die ärztliche Versorgung, die Sie benötigen und dann geht’s ab in die Heimat. Sehen Sie endlich ein, dass Ihr Gastspiel hier zu Ende ist.“
 
   „Wo ist Xieng?“
 
   „Der Capitaine hat es vorgezogen in den Dschungel zu marschieren. Wir sollten darauf vertrauen, dass er das Richtige tut ... er ist Polizist.“
 
   „Wie naiv sind Sie? Für ihn zählt nur die Rettung seines Landes. Was aus seiner Sicht bedeutet, dass ein Opfer gebracht werden muss. Sehen Sie ein, dass er die Seiten gewechselt hat und jetzt alles daran setzt, dass Lea ihrer Bestimmung folgt. Wenn er sie findet, wird er ihr dabei helfen, das Kind den Drachen preiszugeben.“
 
   Der Kommissar lehnte sich zurück und starrte ins Leere. Frank schnaufte wie eine Dampflok und fragte sich, ob der Erreger bereits seine Lungen angegriffen hatte.
 
   „Ich habe Ihnen bereits gestern gesagt, dass ich dieser Legende keinen Glauben schenke. Außerdem sehe ich mich außerstande, Sie weiter durch die Wildnis zu schleifen. Noch ein Jahr bis zur Pensionierung und die würde ich gerne noch erleben.“
 
   Ehe er dagegen argumentieren konnte, flog die Eingangstür auf und der Dschungel kam herein. Meinhans schien gleichermaßen erschrocken wie er. Bei genauem Hinsehen erkannte er, dass ein großer Mann in einem grün-braun gesprenkelten Tarnanzug in dem Türrahmen stand, dessen Gesicht schwarz und ockerfarben bemalt war. Im Anschlag hatte er ein mächtiges Automatikgewehr.
 
   „Hier kommt die Kavallerie“, ließ er verlauten, als er die beiden Deutschen sitzen sah.
 
   Er wusste, wem die Stimme gehörte und entkrampfte seine Haltung. „Darf ich vorstellen, mein Freund Ian.“
 
   „Bist weit gekommen, Kraut“, erwiderte der CIA-Mann und zeigte ein breites Grinsen. Hinter seinem Rücken rief jemand, er solle die Tür frei machen. Der Agent trat zur Seite und Ilka Schoeberg betrat die Station. Sie trug dieselbe Garnitur wie ihr Begleiter. Auch ihr attraktives Gesicht war unter einer dicken Farbschicht verborgen. Die Überraschung in ihrem Blick, als sie Frank sah, blieb nicht verborgen. „Heilige Scheiße! Wie zur Hölle ...?“
 
   Nach ihr drängten noch drei weitere Dschungelkämpfer in den Vorraum. Anonyme Gestalten, schwer bewaffnet und bis hinter die Ohren getarnt.
 
   „Was zum Teufel ...?“, setzte Meinhans an, der Rest blieb ihm im Hals stecken. Ungläubig sah er mit an, wie sich die Soldaten im Raum postierten. Das Eintreffen der Einheit lockte auch Schwestern und Patienten an. Unter den Laoten herrschte mit einem Schlag eine panikartige Aufregung. Hysterisches Geschrei tönte durch den Gebäudekomplex. Ilka befahl einem ihrer Gefährten für Ruhe zu sorgen und trat dann zu den beiden Männern an den Tisch. Sie legte ihre Maschinenpistole ab und setzte sich auf den freien Stuhl. „Dann leg mal los! Wir haben im Moment leider ein kleines Informationsdefizit. Was gibt’s zu berichten?“
 
   Bevor er den Mund aufmachen konnte, kam Doktor Pauls aus einem der Korridore gestürmt. „Was ist hier los?“, fauchte er aufgebracht. Seine Hornbrille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht.
 
   „Wir sind gleich wieder weg. Ich brauche nur ein paar Infos von Ihrem Patienten hier“, erklärte Ilka gelassen. „Tun Sie einfach so, als wären wir gar nicht da.“
 
   „Was fällt Ihnen ein?“
 
   Die Agentin ignorierte den Arzt und wandte sich wieder an Frank. Er sah an ihr vorbei in Pauls’ gerötetes Gesicht und fühlte ein tiefes Bedauern. Der Arzt wollte nur helfen und zum Dank hatte er diesen Mann und seine Krankenstation in ein heilloses Schlamassel hineingezogen. Der Mediziner hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden. Ihre Blicke trafen sich und etwas in seinen Augen deutete dem Dschungeldoktor an, dass er bald wieder seine Ruhe hatte. Pauls nickte nur kurz und ging zu seinen Schwestern, die wie aufgeregte Hühner zwischen den Soldaten hin und herliefen. Innerhalb einer Minute sorgte der Arzt für Schweigen und Ordnung unter seinen Helferinnen und Patienten. Mit wenigen Worten scheuchte er sie in die Krankenzimmer und an die Arbeit zurück.
 
   Als nur noch die CIA-Leute und die beiden Deutschen im Raum waren, entspannte sich die Situation. Ian schickte seine Leute nach draußen und postierte sich selbst am Eingang. Schließlich waren nur noch die gedämpften Gesänge des Dschungels zu hören.
 
   „Besser?“, meinte Ilka und sah ihn erwartungsvoll an.
 
   „Das ist Kommissar Meinhans von der Kripo Waiblingen. Er untersucht die Mordfälle Zhong und Kreutzmann“, sagte Frank.
 
   Ilkas Mundwinkel fielen etwas nach unten. Sie überlegte kurz und drehte sich zu dem Polizisten. „Wir brauchen Ihren Verdächtigen für einen kurzen Einsatz in den Bergen. Danach können Sie ihn mit zurück nach Deutschland nehmen. Die Vereinigten Staaten werden Ihnen bei der Überführung behilflich sein.“
 
   Bevor er protestieren konnte, gab ihm Meinhans zu verstehen, dass er still sein sollte. „Ich scheiße auf Ihre Hilfe. Dieser Mann ist schwer krank und geht nirgendwo mehr hin. Sollte sich unter Ihren Mitstreitern derjenige befinden, der den Chinesen Ao Zhong getötet hat, fordere ich Sie auf, mir denjenigen auszuhändigen. Er wird sich für diese Tat vor einem deutschen Gericht verantworten müssen. So sieht’s aus, werte Dame!“
 
   Frank sah zu Ian hinüber, der das Gespräch aufmerksam verfolgte. Ein hämisches Grinsen stand in seinem Gesicht. 
 
   „Bring ihn weg“, befahl Ilka und ihre eisige Stimme durchschnitt die schwere, tropische Luft wie eine Rasierklinge.
 
   „Nein“, schrie Frank und wollte sich erheben. Stattdessen kippte er nach links. Noch bevor er auf dem harten Betonboden aufschlug, hatte er schon das Bewusstsein verloren.
 
    
 
    
 
   Aufstieg
 
   13. Juli 2003
 
   Der Boden unter ihm bewegte sich. Unrhythmisches Schaukeln. Er versuchte herauszufinden, was diese  Bewegung verursachte. Weitere Sinnesreize kamen hinzu. Er fühlte, dass etwas in seinem Arm steckte. Ein Fremdkörper, der einen leichten Druck auf seine rechte Armbeuge ausübte und dabei ein leises Brennen hinterließ. Dann war da noch dieses Tuckern, begleitet von dem eindringlichen Geruch von Dieselöl. Das Geräusch überlagerte etwas anderes, feines, ein Plätschern: Wellen, die gegen eine Bootswand schlugen. Er befand sich wieder auf dem Fluss. Diese Erkenntnis zwang ihn dazu, seine Lider zu öffnen. Als sich die Iris genug verengt hatte, um der Helligkeit gerecht zu werden, starrte er gegen eine olivefarbene Persenning. Ein löchrige LKW-Plane, die über ihn gespannt war, um die heißen Strahlen der Sonne abzuhalten. Der Versuch, den Kopf zu drehen, rief ihm seinen angegriffenen Zustand in Erinnerung. Ein stechender Schmerz fuhr in seinen Rücken. Wieder dachte er daran, was Pauls über die Malaria gesagt hatte und beschloss vorerst jegliche Bewegung zu vermeiden. Stattdessen ließ er seine Augäpfel wandern. Mit Bedauern stellte er fest, dass sein Sichtfeld sehr begrenzt war. Die Plane war rechts und links weit nach unten gezogen. Lediglich ein schmaler Spalt blieb für einen Blick auf üppiges Grün übrig. Bäume und Sträucher zogen vorbei, die sich weit über das Ufer hinweg zum Fluss hinbeugten. Rechts hing ein Infusionsbeutel an einem rostigen Haken vom Verdeckgestänge. Der durchsichtige Schlauch senkte sich in seine Richtung. Er vermutete, dass das Ende mit der Nadel in seinem Arm steckte. Zäh tropfte eine klare Flüssigkeit in den Dosiertrichter unter dem Beutel.
 
   Die Pritsche, auf der er lag, schaukelte in Einklang mit dem Boot. Beim Blick nach unten stellte er fest, dass man ihm Armeestiefel angezogen hatte und seine Beine in einer Tarnhose steckten. Frank bemerkte, dass ihm nichts wehtat, solange er sich nicht rührte. Diesen Umstand betrachtete er als Fortschritt und fragte sich, was ihm die Amerikaner intravenös einflößten.
 
   Sein Gedächtnis brachte das Geschehen in der Krankenstation zurück. Die CIA war wieder im Spiel. Was war mit dem Kommissar passiert? Ein Schatten schob sich über sein Gesicht und hielt ihn
 
   vom weiteren Grübeln ab. „Wieder unter den Lebenden?“, hörte er Ilka fragen. Ihr ockerbraun bemaltes Gesicht erschien in seinem Sichtfeld. Ihr blondes Haar versteckte sie unter einem breitkrempigen Hut. In ihren grünen Augen suchte er nach etwas, was ihm nicht fremd vorkam, konnte aber nichts finden. Diese Person war längst nicht mehr die Frau, in die er sich beinah mal verliebt hatte.
 
   „Wir sind auf dem Weg ins Gebirge. Noch etwa drei Meilen flussaufwärts, dann müssen wir zu Fuß weiter. Bis dahin solltest du auf die Beine kommen.“
 
   „Malaria“, murmelte er mit trockener Kehle.
 
   „Wissen wir. Aber keine Sorge, wir haben dir ein paar synthetische Präparate verabreicht. Resochin, Chloroquin und Mefloquin oder wie das Zeug heißt. Du springst bald wieder herum.“
 
   Er konnte nicht glauben, was sie ihm da verkündet hatte. Laut Doktor Pauls hätte er in stationärer Behandlung bleiben müssen, um überhaupt eine Chance zu haben, die Krankheit zu überstehen. Und jetzt das? Andererseits keimte neue Hoffnung in ihm, doch noch die Steinernen Drachen zu erreichen. „Durst“, flüsterte er.
 
   Ilka nickte und führte nach einer Sekunde einen Trinkbecher an seinen Mund. Er trank mit kräftigen Zügen. Sofort fühlte er sich besser und verspürte sogar ein Hungergefühl. Es gelang ihm seinen Kopf etwas anzuheben. Der Schmerz war erträglich. Ilka überprüfte die Kanüle und öffnete das Ventil. Die Flüssigkeit tropfte schneller. 
 
   „Ich habe hier noch ein Sedativum“, sagte sie und fuchtelte mit einer Spritze vor seiner Nase herum. Frank zwinkerte zustimmend mit den Lidern. Mit ihren Zähnen zog sie die Schutzkappe von der Kanüle und drückte das Schmerzmittel in den Infusionsbeutel.
 
   „Was für ein Tag ist heute?“, fragte er, während er auf die Wirkung der Spritze wie ein waidwundes Tier auf den Fangschuss lauerte.
 
   „Immer noch Sonntag. Du warst nur etwa zwei Stunden weg. Während deiner Ohnmacht haben wir dich transportfertig gemacht. Das mit der Malaria kriegen wir in Griff, bis wir von Bord gehen.“
 
   „Wie lange werden wir unterwegs sein ... Zu Fuß, meine ich?“
 
   Sie lächelte. Ihr Dschungelgesicht wurde zu einer Fratze.  „Wir haben extra für dich einen leichteren Weg gewählt. Zwar nicht den direkten, dafür aber nicht so beschwerlich. Das eigentliche Problem ist, dass wir nicht genau wissen, wo sich die Anlage befindet. Wir werden nach einem kurzen Fußmarsch auf eine Eisenbahnstrecke stoßen, die uns direkt ins Gebirge führt. Laut unseren Analytikern ist das für die Laoten der einzige Weg, um schwere Gerätschaften dort hinaufzuschaffen. Folglich wird am Ende der Schienen auch das Testgelände sein. Satellitenaufnahmen haben uns bestätigt, dass die Gleise in einen Tunnel führen, aber nirgends mehr herauskommen. Das Versuchslabor muss sich im Inneren des Bergmassivs befinden. Unsere Aufgabe wird sein, die Anlage ausfindig zu machen, die Situation vor Ort abzuschätzen und gegebenenfalls die Zerstörung. Wir haben volle Rückendeckung seitens der UNO.“
 
   „Ihr glaubt immer noch an diese Atomwaffentests?“
 
   Die Agentin sah ihn fragend an. Er konnte in ihren Augen erkennen, dass seine Aussage sie verwirrt hatte. Bevor sie etwas dazu sagen konnte, sprach er weiter. „Wozu braucht ihr mich? Es scheint ja alles klar zu sein.“
 
   „Der laotische Geheimdienst hat viel daran gesetzt, dich von dort fernzuhalten. Das muss einen Grund haben, den wir gerne herausfinden würden. Ohne Zweifel geht es dabei um deinen Einfluss auf Le Ah, die, wie wir wissen, auch dorthin unterwegs ist. Darin besteht der zweite Teil unseres Einsatzes. Die Rollen gewisser Personen zu definieren, die sich auf den Weg in die Drachenberge befinden. Die CIA ist an einer lückenlosen Aufklärung dieses Falls interessiert. Die Ereignisse bündeln sich momentan auf einen geheimen Ort in den Bergen. Selbst die Chinesen sind wieder aktiv geworden und haben ihren Fokus auf das Hochplateau gerichtet. Und nach dem letzten bestätigten Geheimdienstbericht, ist Kham auch dort oben.“
 
   So kommt alles zusammen, dachte Frank. Wie es auch ausgehen mag, es endet in den Bergen. Mit oder ohne Drachen!
 
   Ilka verschwand. Mit jedem Tropfen der Kochsalzlösung fühlte er mehr Leben in seinen Körper zurückkehren. Aufputschmittel, um den Rest, der noch übrig war, voll und ganz zu verheizen. Er würde ausbrennen wie die Hindenburg. War das seine Bestimmung? Hatte der alte Asiat das gemeint, als er ihm sagte, dass er seinem Schicksal folgen müsse? Würde er in den Drachenbergen sein Leben verlieren? Frank war sicher, dass es nun kein zurück mehr gab. Die CIA-Leute schleppten ihn da hoch und er konnte nicht davon laufen, fühlte sich überhaupt nicht in der Lage dazu. Was konnte er im Fieberwahn überhaupt ausrichten? Zu was war er noch in der Lage?
 
   Das Sedativum wirkte rasch und nach wenigen Minuten konnte er sich ohne größere Beschwerden aufrichten. Meine Muskeln reißen und meine Gelenke explodieren und ich bekomme es nicht mal mit. Vorsichtig tastete er seine Knie ab, bewegte sie wie eingerostete Scharniere. Nur noch ein leichtes Ziehen, kein Vergleich zu den Schmerzen von heute früh. Er zog sich an der Persenning hoch. Sogleich wurde ihm schwindlig. Das schwankende Boot tat sein übriges dazu. Er klammerte sich an den wackligen Rahmen, bis die
 
   Schwärze vor seinen Augen sich langsam auflöste. Eine Minute verstrich. Dann zog er den Metalldorn aus seiner Vene. Es blutete etwas nach und er drückte mit dem Finger darauf.
 
   Das Boot war etwa zehn Meter lang und er befand sich im hinteren Teil. Vor ihm lag die Rückwand der Steuerkajüte, in der eine Tür eingelassen war. Rechts und links gab es einen schmalen Gang, ohne Reling, der zum Bug führte. Er wankte auf die Tür zu. Als er unter der Plane hervortrat, sah er einen Soldaten, der bäuchlings auf dem Kabinendach lag und durch einen Feldstecher starrte. Der Mann suchte abwechselnd die Uferstreifen ab, die zu
 
   jeder Seite etwa fünfzehn Meter entfernt waren. Die Uferböschungen waren so dicht bewachsen, dass er sich fragte, ob man dort überhaupt etwas erkennen konnte. Er trat in das Halbdunkel der Kajüte. Ian, der Fleischberg in grün, saß rechts auf einer schmalen Bank und sah ihn mit ausdruckslosen Augen an. Frank verkniff sich die Bemerkung, ob Ian etwas von dem Schmerzmittel haben wollte und ging wortlos an ihm vorbei. Ilka stand neben dem Steuermann, einem kleinen Asiaten, dem man ansah, dass er mit dieser Sache eigentlich nichts zu tun haben wollte. Ihr Blick ging durch die schmutzige Scheibe und über den hochgezogenen Bug hinweg, verlor sich im unendlichen Grün des Regenwaldes. Vorne saßen drei weitere Männer im Schatten einer zweiten Abdeckung, die Gewehre in der Armbeuge. 
 
   „Wir sind im Krieg“, rechtfertigte sie sich, ohne das er etwas gesagt hatte. „Wie ich sehe, geht es dir besser.“ 
 
   „Zweifelsohne verfügt ihr über hervorragende Malariamedizin. Leider hast du es aber versäumt, mich über die Nebenwirkungen aufzuklären.“
 
   „Die treten grundsätzlich mit Verzögerung ein. Bis dahin bist du vielleicht nicht mehr am Leben. Also solltest du dir darüber keine Gedanken machen.“ Er war nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte. 
 
   „Da vorne gehen wir an Land“, sagte sie und er folgte ihrem Finger. Etwa hundert Meter voraus führte ein flacher Kiesstreifen
 
   in den Fluss, der sich zum Ufer unter tief hängenden Ästen verlor. 
 
    
 
   Nachdem sie in den Wald eingetreten waren, kostete ihn jeder Schritt auf dem morastigen Untergrund enorme Überwindung. Der schwarze Schlamm sog an seinen schweren Stiefeln wie ein ausgehungerter Säugling an seiner Milchflasche. Dabei hatte man ihm erspart, sein Gepäck selbst zu tragen. Er war der einzige ohne Rucksack und trotzdem schwand rasch die Hoffnung, jemals weiter als fünfzig Meter zu kommen. Und noch war das Gelände flach. Aber durch die Bäume schimmerte schon der bewaldete Bergrücken, den es zu bezwingen galt. Ian führte den Trupp an und orientierte sich mit Hilfe eines handlichen Laptops mit GPS. Satellitengestützt sollten sie nach knapp dreißig Kilometer auf die Bahntrasse treffen. Frank wollte keinen Gedanken an diese Entfernung verschwenden. Er konzentrierte sich lediglich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Benommen taumelte er hinter der Einheit her. Malariageschwächt, setzte ihm das beschwerliche Gelände und der schlammige Untergrund zu. Hinzu kamen die hohe Luftfeuchtigkeit und die Hitze, die sich unter dem dichten Blätterdach staute. Krankheit und Klima zermürbten ihn, aber er klammerte sich an etwas, was er bisher nicht kannte: eisernen Willen. Tatsächlich ging es nach einer Weile besser. Die Drogen, die jetzt wirkten, brachten ihn voran. Trotzdem blieb ihm nicht verborgen, dass er die Amerikaner bremste. Die fünf durchtrainierten Soldaten waren gezwungen, sich seinem Tempo anzupassen. Selbst Ilka, die er als starke Raucherin kannte, schien konditionell keinerlei Probleme zu haben. Trotz der Brisanz ihres Auftrages, warteten die CIA-Leute immer wieder geduldig auf ihn. War er für den amerikanischen Geheimdienst so wichtig, dass man aus lauter Rücksicht auf ihn, diese Mission gefährdete? Was konnte er in seinem Zustand groß ausrichten, dass man ihn unbedingt dabei haben wollte? Sein zögerliches Vorankommen passte nicht zu der Dringlichkeit, die diese Situation erforderte. Je weiter er mit dem Trupp in den Dschungel vordrang, desto fauler erschien ihm die Sache. Ihm fehlte lediglich die Luft, die Lage konkret zu erörtern. 
 
   Nach drei Stunden legten sie eine Pause ein. Frank wagte nicht zu fragen, wie weit sie gekommen waren. Er hatte das Gefühl, einen Marathon gelaufen zu sein. Man drückte ihm einige Pillen in die Hand, die er nicht mal zählte, sondern einfach hinunterschluckte. Zwei der Männer verschwanden im Dickicht. Schon nach wenigen Metern waren sie unsichtbar und nicht einmal raschelnde Blätter verrieten ihren Aufenthaltsort.
 
   „Unsere Vorhut“, kommentierte Ian und folgte dabei seinem Blick ins Unterholz.
 
   „Erwarten wir Probleme?“, fragte er, nach Atem ringend. Der Ire lachte dreckig und ließ ihn auf seinem Baumstamm sitzen. Ilka stand ein paar Meter abseits und prüfte ihr Gewehr. Die CIA-Leute wirkten angespannt. Knisternde Spannung lag in der Luft.
 
   „Was ist hier los?“
 
   Die Agentin legte den Zeigefinger auf ihre grün geschminkten Lippen und gab ihm damit zu verstehen, still zu sein. Der Dschungel an sich war so laut, dass ihm diese Geste lächerlich vorkam. Makaken, ihre ständigen Begleiter, brüllten unentwegt im Duett mit unzähligen Vogelstimmen. Hoch über ihren Köpfen rüttelte der Wind an den Baumkronen. Schwere Wassertropfen fielen auf Blätter, Geäst und Wurzelwerk und verursachten ein andauerndes Trommeln. Weshalb sollte man hier noch still sein?
 
   Auf einen versteckten Wink hin, setzten sich die Soldaten wieder in Bewegung. Ilka half ihm hoch. Aus einem unerfindlichen Grund heraus, küsste sie ihn dabei auf die Wange. Ehe er etwas sagen konnte, schob sie ihn auf dem Pfad vor sich her, den ihre Mitstreiter frei getreten hatten. Nach einer halben Stunde setzte der Regen ein. Heftig prasselte er auf das Blätterdach, vier Stockwerke über ihnen, Tropfen explodierten beim Aufprall und kamen als fein zerstäubtes Spray unten an. Schnell entstand ein undurchschaubarer Dunst, der eine Orientierung unmöglich machte. Am Boden sammelte sich das Regenwasser und rauschte ihnen in Bächen entgegen. Frank wünschte sich eine weitere Pause. Mitten im dichtesten Nebel trafen sie auf die Vorhut. Vorne flüsterte man miteinander, doch das Regenstakkato war zu laut, als dass er etwas verstehen konnte. 
 
   In seinem Nacken spürte er Ilkas Smaragdaugen. Ihre Präsenz, so dicht hinter ihm, trieb ihn weiter den Berg hoch. Die Medikamente ermöglichten es ihm, wieder einigermaßen klar zu denken. In den letzten 48 Stunden hatte ihn das Fieber daran gehindert. Er begann über Ilka zu grübeln. Genau wie er, jagte sie einen Dämon. Ihrer hieß Atomsprengkopf. Auch nicht besser als Feuerdrache. Ihm war klar, dass sie alles daran setzen würde, diesen Dämon auszutreiben. Dafür würde sie ihre Seele verkaufen, wenn dies nicht schon längst geschehen war. Darin stand sie ihm in nichts nach und daher konnte er ihr niemals vertrauen. Die Agentin hatte etwas mit ihm vor und das war gewichtiger als die fadenscheinige Erklärung, die sie ihm auf dem Boot gegeben hatte. 
 
   Mit dem Regen hörte überraschend der Dschungel auf. Sie hatten den ersten Bergsattel überquert und standen nun am Eingang eines weitläufigen Tals, dessen Ende sich im aufsteigenden Dunstschleier verlor. Terrassenförmig angelegte Reisfelder erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Keine Menschenseele war zu sehen. Nur milchig schimmernde Reistümpel, unterteilt und abgetrennt durch Gras bewachsene Dämme. Fünfzig Meter links von ihnen graste eine Herde schwarzer Wasserbüffel. Einige der Tiere glotzen mit mahlenden Unterkiefern zu ihnen herüber. Keiner der CIA-Leute machte Anstalten, die beeindruckende Aussicht zu genießen. Sie marschierten einfach weiter, hinab in die Senke.
 
   „Willkommen auf dem Xiangkhoang-Plateau“, meinte Ilka über seine Schulter hinweg. „Die Bergkette, die dort hinten aus dem Nebel ragt, sind die Drachenberge. Du bist fast angekommen.“
 
   Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in die Richtung, die sie ihm wies. Ein graues Bergmassiv begrenzte das Tal im Norden. Drachen aus Kalkstein, aufgetürmt durch den Kontinentaldrift. Schlafende Fabelwesen, die nicht den Eindruck erweckten, als würden sie sich jeden Augenblick erheben und in die Lüfte steigen. Gerade als das Gefühl der Enttäuschung einsetzen wollte, fing der Boden unter ihm an zu wanken. Die Drachen straften seinen Unglauben mit einem Erdbeben. Synchron gingen die CIA-Leute und Frank zu Boden. Das Wasser in den Reisfeldern sah urplötzlich aus, als würde es kochen. Die Büffelherde, die genauso überrascht schien, stob brüllend auseinander. Einige Tiere stürzten, andere stürmten aufgescheucht
 
   den Hügel hinauf, genau auf den Einsatztrupp zu. Das Beben dauerte nur Sekunden, aber der Boden vibrierte weiter unter den Hufen der Büffel. Ian reagierte als erster und hechtete nach seiner Waffe, die ihm während der Erdstöße aus der Hand gefallen war. Aus der Drehung heraus feuerte er auf die näher stürmenden Kerabus. Zwei Tiere knickten ein und überschlugen sich in vollem Lauf. Schlamm spritzte auf, als die Büffel auf dem durchweichten Untergrund dahinschlitterten. Den aufgerissenen Mäulern der verendenden Büffel entwich dabei ein bis ins Mark erschütterndes Gebrüll. Einer der beiden Kerabus kam knapp zehn Zentimeter vor dem Iren zum Stillstand, wobei seine massigen Hörner dicke Grasnarben vor sich auftürmten. In einem letzten röchelnden Atemstoß besprenkelte er den Agenten mit dunkelroten Blutspritzern. Der Rest der Herde hatte nach dem ersten Schuss die Richtung gewechselt und war keine Gefahr mehr.
 
   „Idiot“, fauchte Ilka, ehe Ian erleichtert zum Luftholen ansetzte. „Jetzt weiß das ganze Plateau, dass wir kommen.“
 
   „Die hätten uns glatt überrannt“, verteidigte er sich. Ilka war bereits wieder auf den Beinen und sammelte ihre Ausrüstung zusammen. Sie trieb die anderen zur Eile an. Hier auf dem freien Feld waren sie auf dem Präsentierteller. Zwei Minuten später standen sie im Schutz eines Felsvorsprungs und spähten die Umgebung ab. Das Wasser in den Reistümpeln war wieder zu milchigen Spiegelflächen geworden, in denen sich die dunkelgrauen
 
   Regenwolken reflektierten.
 
    
 
   
 
 
   Verkauft
 
   13. Juli 2003
 
   Der zweite Tropenschauer des Tages erwischte sie, kurz nachdem sie die Reisfelder hinter sich gelassen hatten. Schwere, schwarze Wolken waren gegen die aufragenden Berge geprallt, hatten sich dort gestapelt und schließlich in einer Heftigkeit entladen, die einem Sturzbach alle Ehre machte. Ohne das schützende Blätterdach waren sie dem Regen gnadenlos ausgesetzt. Frank tat es den anderen gleich und warf sich einen olivefarbenen Poncho über. Dazu bekam er einen breitkrempigen Hut, ähnlich dem, den Ilka schon die ganze Zeit trug. Die Kopfbedeckung tief ins Gesicht gezogen, stapfte er hinter den Stiefeln des Vordermannes her. Knöcheltief lief das Wasser von den Berghängen zu ihrer Rechten und zerrte an den Füßen. Nach einer Weile stießen sie auf einen Weg. Zwei tief ausgewaschene Rillen, die von den Rädern unzähliger Ochsenkarren stammten - der Pfad, auf dem die Reisernte ins Tal gebracht wurde. Die knietiefen Rinnen waren bis zum Rand mit Wasser gefüllt, was er nach wenigen Schritten zu spüren bekam. In einem unachtsamen Moment, schlitterte er in eine der Furchen und musste auf allen Vieren wieder herauskrabbeln.
 
   Einen halben Kilometer folgten sie dem Weg direkt auf das Bergmassiv zu, bis dieser einen scharfen Knick nach links machte. Dort kam, trotz des starken Regens, das Ende des Plateaus in Sicht. Zwischen den letzten Reisfeldern und dem blanken Fels lag nochmals ein breiter Streifen Regenwald, der sich den Bergsporn hinaufzog. In der Peripherie zur üppigen Dschungelvegetation warteten die Chinesen. 
 
   Um nicht wieder zu stürzen, konzentrierte er sich nur auf den rutschigen Untergrund und wäre beinah auf den Soldaten vor ihm aufgelaufen, als dieser abrupt anhielt. Verwirrt blickte er unter der Hutkrempe hervor und sah sich von Asiaten umringt. Im ersten Moment glaubte er, dass es Laoten wären, doch das Verhalten der Amerikaner belehrte ihn eines Besseren. Die CIA-Leute schienen über die plötzliche Konfrontation mit der asiatischen Einheit nicht überrascht. Hier war kein Feind hinterrücks aus dem Unterholz getreten, das war kein zufälliges Aufeinandertreffen.
 
   Ilka begann ein Gespräch mit dem Anführer der Chinesen, wobei sie einige Male zu Frank herüberschielte. Zweifellos redeten sie über ihn, was ihn instinktiv einen Schritt nach hinten machen ließ. Der Drang wegzulaufen wurde übermächtig. Ian bremste ihn in seiner Rückwärtsbewegung. Der Agent war in seinen Fluchtweg getreten und stand dort wie eine Mauer aus Muskulatur und Knochen. Seit er am frühen Morgen die Krankenstation betreten und ihn in seinem Elend dort sitzen gesehen hatte, war das breite Grinsen nicht mehr aus seinem kantigen Gesicht verschwunden. 
 
   Ilkas Kuss kam ihm in den Sinn und jetzt fand er eine Erklärung dafür. Das war dein persönlicher Judaskuss. Der Hauch ihrer Lippen auf seiner Wange hatte von Anfang an nach Verrat gestunken. Frank wirbelte um den Koloss herum und rannte, so schnell er konnte, den Abhang hinunter, zurück in die Senke mit den Reisfeldern. Seine Augen suchten nach dem Weg, der ins Tal führte. Sein Atem rasselte in den angegriffenen Lungenflügeln. Seine müden Beine waren nach wenigen Metern schon kaum mehr in der Lage, die mit Regenwasser voll gesogenen, schweren Stiefel zu
 
   heben. Trotzdem lief er weiter. Die Neigung des Hangs hielt ihn in Schwung. Er hatte zu tun, dass seine Beine der Schwerkraft hinterherkamen. Endlich tauchten die ersten Felder vor ihm auf. Für eine Sekunde fühlte er einen Hoffnungsschimmer, dann grätschte jemand in seinen Lauf und mähte ihn um wie einen trocknen Grashalm. Der Sturz dauerte unendlich lang, der Aufschlag wurde vom schlammigen Boden weitgehend gedämpft und er schlitterte auf dem Bauch liegend noch ein ganzes Stück weiter. Sein Gesicht grub sich tief in den zähen Matsch. Er schluckte Wasser, vermischt mit schwarzem Morast und brachte die erdige Brühe nicht schnell genug wieder aus dem Hals. Keuchend rang er um Sauerstoff, wälzte sich herum, rutschte weiter, wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Funken tanzten vor seinen, mit Schlamm verklebten Augen. Immer noch bekam er keine Luft. Er drückte seine Wirbelsäule durch, bäumte sich auf wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten war. Jemand packte ihn am Revers und riss ihn nach oben. Gleichzeitig schlug etwas hart gegen seinen Rücken. Der Dreckklumpen flog aus seinem Rachen und gab die Luftröhre frei. Erst sog er röchelnd Sauerstoff in seine Lungen, dann entwich ein Schrei aus seinem geschundenen Körper. Die Hand, die ihn hielt, ließ ihn wieder unsanft zu Boden fallen.
 
   Mit dem Ärmel wischte er den Dreck aus seinen Augen. Als das verschwommene Bild langsam klar wurde, blickte er erneut in den Lauf einer Waffe. Ian hielt ihm sein Gewehr unter die Nase.
 
   „Wegen dir habe ich jetzt einen nassen Arsch“, flüsterte er in bedrohlichem Tonfall.
 
   Der Amerikaner schleifte ihn zu den anderen zurück. Willenlos ließ er es geschehen. Der Fluchtversuch hatte ihn seine letzte Kraft gekostet. Er fühlte sich wie eine Marionette in den mächtigen Pranken des Agenten. Ilka würdigte ihn keines Blickes. Sie stand weiter in Diskussion mit dem Chinesen. Mittlerweile glaubte Frank, sein Gesicht zu kennen. Dieser Mann hatte ihm in Deutschland den Daumen unter das Schlüsselbein gedrückt. Was hatte er mit der CIA zu schaffen? Machte die USA gemeinsame Sache mit den Chinesen? Er verstand überhaupt nichts mehr. Die sich überstürzenden Ereignisse und die Malaria hatten ihn die Angst vergessen lassen, die ihn im Verhörzimmer der Vientianer Polizei ergriffen hatte. Nun war sie zurückgekehrt. Er spürte sie keimen. Doch noch war die Wut, dass Ilka ihn hintergangen hatte, größer als die Furcht. Während er sich den Kopf zerbrach, was als nächstes passieren würde, beendete die Agentin ihre Verhandlung und kam zu ihm. Ian drückte ihm weiterhin den Gewehrlauf in den Rücken. 
 
   „Es gibt einen Deal. Du hast etwas, was den Chinesen gehört. Wenn du es ihnen aushändigst, kannst du gehen“, erklärte sie kaltschnäuzig.
 
   „Und was bekommt ihr dafür?“
 
   „Ich wüsste zwar nicht, was dich das angeht – aber um der Freundschaft Willen: Die Chinesen verschaffen uns im Austausch dafür Zugang zu der Anlage und halten uns den Rücken frei, während wir die Nuklearwaffen sicherstellen.“
 
   Er lachte schallend los. Eine schauspielerische Glanzleistung, wenn man die Angst bedachte, die ihn beschlich. „Das ist euer Agreement. Ich fasse es nicht, dass die CIA sich so über den Tisch ziehen lässt.“
 
   „Der Leutnant hat Pläne der Zufahrtswege und des unterirdischen Komplexes. Die Lage stimmt mit unseren Satellitenaufnahmen überein. Zudem hat die Einheit die Anlage lange genug ausspioniert, um über die stationierte Truppenstärke Bescheid zu wissen. Wir sparen daher eine Menge Zeit und können gezielt zuschlagen. Gib ihm, was er haben will!“
 
   „Ich hab’ es nicht mehr“, erklärte er.
 
   „Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dich ihm auszuliefern. Ich hätte dir das gerne erspart, aber du wirst verstehen, dass die Sicherstellung und die Zerstörung der Atomsprengköpfe über allem steht.“ Ihr Blick war eisern, ihr Mund ein schmaler, schwarzer Strich in dem bemalten Gesicht. Nichts würde sie umstimmen, nichts von ihrem Glauben an diese Nuklearwaffen abbringen können. Schon gar nicht die Alternative, die er ihr bieten konnte: Drachen! 
 
   Er sah ein, dass ihr unter diesen Umständen keine Wahl blieb, als ihn an diese Chinesen zu übergeben. „Wann haben euch die Chinesen diesen Handel vorgeschlagen?“
 
   „Ich bekam den Befehl, kurz nachdem wir uns an der thailändischen Grenze verloren hatten. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Man sagte mir, ich solle nicht hinterfragen, wieso China Interesse an dir hat, oder an dem, was du in deinem Besitz hast. Dies sei für unsere Aufgabe nicht relevant.“
 
   „Du willst nicht wissen, worum es denen geht?“ 
 
   Sie kam einen Schritt näher. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Er konnte die Neugierde in ihrem Atem riechen. „Ich brenne darauf zu erfahren, was die unbedingt von dir haben wollen. Scheißegal, ob es zur Sache tut oder nicht“, flüsterte sie.
 
   „Sie wollen den Drachen“, hauchte er ihr entgegen, wohlwissend, dass sie damit nichts anfangen konnte. Dann ging er, ohne ein weiteres Wort zu sagen, zum chinesischen Leutnant. 
 
    
 
   Die chinesische Kampfeinheit schlug eine andere Richtung ein, sobald die Amerikaner außer Sicht waren. Für Frank, den man in die Mitte nahm, war das keine Überraschung. Ihm war von Anfang an klar, dass sich die Chinesen nicht mit der Suche nach einem Gleiskörper aufhalten würden. Sie strebten ein anderes Ziel an: Die matt schimmernden Gipfel, die sich im Norden über dem dichten Wald aus den Nebelschwaden erhoben. Innerlich machte er sich darauf gefasst, dass man ihn jede Sekunde nach der Skizze der Drachentätowierung fragen würde, jetzt, wo seine amerikanischen Beschützer weg waren. Die Chinesen schienen der Auffassung zu sein, dass er sie bei sich trug. Warum war sie so wichtig?
 
   Verunsichert darüber, wann sie ihm abhanden gekommen war, überlegte er, was er dem Leutnant sagen konnte. Das Fieber hatte alles in seinem Hirn durcheinandergebracht. Wann hatte er seine Reisetasche zuletzt gesehen? War die Zeichnung überhaupt noch darin? Hatte er sie heraus genommen? Vage glaubte er sich zu erinnern, dass der Drache zeitweilig auch in seiner Hosentasche gesteckt hatte. Welche Hose hatte er zuletzt getragen? Während seiner Ohnmacht in der Krankenstation hatten die CIA-Leute ihn umgezogen. Wo waren seine Klamotten geblieben? Er kam zu dem Schluss, dass die Zeichnung in Doktor Pauls Hilfsstation lag oder sich noch in Xiengs Dorf befand. Wie es schien, hatte ihm die Malaria schon einige Gehirnzellen gekostet. Was spielt es letztlich für eine Rolle?, sagte er sich. Chin hatte ihm seine Kopie gestohlen. Kham war im Besitz des Drachenbildnisses. Außerdem war der Drache auf Leas Rücken. Und früher oder später, würde er auf sie stoßen, sowohl auf Kham, als auch auf Lea. Sie waren da oben oder auf dem Weg dorthin. Er hatte den Verdacht, dass die Chinesen wussten, wo sie suchen mussten.
 
   Die Vegetation wich zurück, je weiter sie an Höhe gewannen. Die Luft wurde dünner, das Atmen zur Plage. Die Landschaft sah jetzt wie in seinem Traum aus, den er vor Jahrhunderten in einer anderen Welt geträumt hatte. Damals jagte ihn ein Ungeheuer. Es war ihm nicht gelungen zu erkennen, was für ein Wesen das war. Nun wusste er, dass es sich um einen Drachen gehandelt hatte. Oder um einen chinesischen Leutnant? Es fiel ihm zunehmend schwerer, die Drachen als Legende abzutun. Bisweilen war er förmlich überzeugt, dass tatsächlich die mystischen Unwesen dort oben auf ihn warten würden. Höhenrausch, diagnostizierte er. War auch Reinhold Messner in dieser Verfassung, als ihm der Yeti begegnete? Wäre die Situation nicht so angespannt, hätte er über den Gedanken gelacht. Doch im Kreise der mürrisch dreinblickenden Krieger aus dem Reich der Mitte, wagte er keinen Mucks.
 
   An seinen Beinen hingen Bleigewichte. Im Gegensatz zu seinen Begleitern hatte er keinen Rucksack zu schleppen, trotzdem bekam er erhebliche Probleme, das angeschlagene Tempo mitzugehen. Mein Gepäck ist die Krankheit, die Malaria, die auf mir wie ein alter, defekter Kühlschrank lastet, voll mit verdorbenen, schimmligen Essen, aus dem bereits Maden und Würmer kriechen. Ständig bekam er Gewehrläufe in den Rücken gedrückt und fremde Worte, hart und laut wie Peitschenhiebe, trieben ihn an. Der Weg wurde steiler und die Gipfel rückten näher. Die untergehende Sonne malte einen zarten rosafarbenen Glanz auf den grauen Fels. Die Unterseiten, der sich türmenden Regenwolken, leuchteten feuerrot gegen den schnell dunkler werdenden Himmel. Die Luft wurde klar und trocken und die Temperatur erträglich. Trotzdem war er am Ende. Er spürte, wie die Drogen und Aufputschmittel in seinem Körper die Wirkung verloren und die Malaria mit all ihren Symptomen wieder die Oberhand gewann. Die Glassplitter in seinen Kniegelenken kehrten zurück, genau wie der Schmerz in seinem Kopf, der seinen stacheligen Schwanz um sein Rückgrat wickelte. Er bezweifelte, dass er von seinen neuen Freunden ähnlich wirkungsvolle Mittel verabreicht bekommen würde. Sie machten keine Anstalten, sich seinem körperlichen Verfall anzunehmen. 
 
   Der Trupp hielt plötzlich an. Frank stand kurz vor der Gewissheit, dass er zu keinem weiteren Schritt mehr in der Lage war. Die Nacht senkte sich über den Dschungel unter ihnen und raubte der Landschaft jegliche Konturen. Der Anführer bellte ein paar knappe Befehle und seine Mannen errichteten in Windeseile ein Lager. 
 
   Er kippte einfach nach vorne und blieb an Ort und Stelle liegen. Er hatte Durst. Das Fieber kam so schnell wie die Dunkelheit. Irgendwer reichte ihm eine Wasserflasche und er trank sie leer. Dann kippte er hinüber in ein fiebriges Delirium. Jeglicher Bezug zur Realität war mit einem Wimpernschlag verschwunden. Seine Körpertemperatur schoss nach oben und der, durch die Hitze erzeugte Aufwind, sog seinen Verstand in eine Welt, weit hinter der Vernunft. Das Grauen der letzten Nächte hatte ihn wieder. Leiber, die lebendig verbrannten. Drachenmonster, die mit ihren behäuteten Schwingen die Asche der Toten aufwirbelten und damit den Himmel verdunkelten. Auf einer Felsterrasse stand Kwan Kham und streckte beschwörend seine dürren Arme in die geschwärzte Hemisphäre. Links zu seinen Füßen kauerte Lea. Ihr Gesicht war starr und weiß, wie das einer Porzellanpuppe. Anstelle der Augen, klafften zwei dunkle Löcher darin. Fenster, durch die er tief im Inneren ihres Schädels ein Feuer lodern sah. Über ihre Schulter äugte ein rot geschuppter Drache, die verkleinerte Ausführung der übermächtigen Wesen, die unentwegt ihre Kreise über seinen Kopf zogen. Rechts neben Kham saß Chin und sie hatte ihre Arme um das Bein des Laoten geschlungen. Wie eine Liebende klammerte sie sich an ihn und formte mit ihren Lippen lautlos die Worte, die ihr Angebeteter aus voller Brust in die Nacht hinausschrie. Es waren fremde, abstoßende Laute. Obwohl er sie nicht verstand, wusste er, dass diese Worte nach Unheil und Tod trachteten. Wenn Kham seine Beschwörungsformeln zu Ende brachte, würde er den Untergang der Welt herauf zitieren. 
 
   Hilfesuchend sah er sich um, doch alle, die ihn auf seinem bisherigen Weg zu den Steinernen Drachen begleitet hatten, waren verschwunden - verbrannt durch das Höllenfeuer, das die Drachen ihnen entgegen spien, zerstückelt von den messerscharfen Krallen der Ungetüme. Ilka mit ihren CIA-Leuten, der alte Laote, Kommissar Meinhans sowie der Capitaine und selbst die Chinesen. Alle hatten sie ihr Leben gelassen, ausgelöscht wie wehrlose, unscheinbare Insekten.
 
   „Wer die Drachen beherrscht, beherrscht die Welt“, murmelte er und machte sich daran, den Felsvorsprung zu erreichen, von dem Kham seinen magischen Sprechgesang schmetterte: seine Bannformeln für die Himmelswesen.
 
   Frank bewegte sich geschmeidig wie eine Raubkatze. Ich bin Yin, der grüne Tiger aus dem Tal, ging ihm durch den Kopf. Er erinnerte sich an das, was Chin einst von Yang, dem roten Drachen, der den Berg verkörpert, erzählt hatte. Alles passte zusammen. Der Drache auf Leas Schulter hatte endlich seine Färbung bekommen. Ein stachliges, rotes Schuppenkleid, durchzogen von purpurnen Streifen, die wie prall gefüllte Adern pulsierten. Aus dem Rückgrat ragten knöcherne Dolche, hinunter zum spitz zulaufenden Schwanz, der wie eine mit Dornen gespickte Peitsche durch die schwefelschwangere Luft schwirrte. Der Drache glich nicht mehr der Tätowiervorlage, war jetzt ein furchteinflößendes, geiferndes Monster. Als der Dämon ihn kommen sah, löste er sich von Leas Rücken und jagte ihm entgegen. Mit jedem Satz, den er näher kam, wuchs er an Größe und Umfang. Er steigerte seine Geschwindigkeit und hechtete unbeeindruckt auf das rasende Untier zu. Sie prallten aufeinander, laut und gewaltig, wie die mächtigen Hörner zweier rivalisierender Steinböcke. Der Zusammenstoß hallte an den nackten Felswänden einem Donnergrollen
 
   gleich, wider. Der Drache schlug seine rasiermesserscharfen Krallen in seine Flanken und seine nadelspitzen Zähne drangen tief in das linke Schultergelenk. Franks Hände packten den schuppigen Schlangenhals des Angreifers. Er konzentrierte all seine Kraft darauf, so fest wie möglich zuzudrücken. Yin und Yang hatten sich vereint. Betrunken vom Schmerz und Adrenalin tanzten sie ihren tödlichen Reigen, wirbelten herum, taumelten gegen die steil aufragende Wand und dann wieder gefährlich nahe an den Abgrund heran. Sekundenlang erschien der Kampf wie ein ausgewogenes Gezerre. Keiner der beiden Kontrahenten war in der Lage die Oberhand zu gewinnen. Benommen von dem peinigenden Schmerz, den die Zähne und Krallen in seinem Fleisch verursachten, hörte er, wie Kham und die beiden Frauen den Drachen anfeuerten. Gleichzeitig merkte er, wie seine Kräfte schwanden. Das Untier, das dabei war, handtellergroße Fleischfetzen aus seinem Leib zu reißen, würde siegen, egal wie stark er es auch würgte. Es gab nur einen Ausweg. Wer den Tiger reitet, kann nicht mehr absteigen, kam ihm in den Sinn. Er ließ sich zur Felskante drängen, warf seine Arme, so fest er konnte, um die ledernen Flügel des Drachen und stürzte sich in den Abgrund. Eng umschlungen wie ein Liebespaar, riss er den Drachen mit sich. Das Monster versuchte sich aus der Umklammerung zu lösen, wand sich wie ein Aal, aber er hielt seinen eisernen Griff. Als das Drachenwesen bemerkt hatte, dass es seine Flügel nicht befreien konnte, begann es ohrenbetäubend zu brüllen. Zu spät reagierten seine großen Brüder auf das Geheul. Jeder Abgrund hat ein steiniges Ende und dieses kam rasend schnell auf sie zu.
 
   Millisekunden vor dem Aufschlag öffnete Frank die Augen und starrte in das Gesicht eines Chinesen. Der Mann schreckte zurück, fing sich aber sogleich wieder. 
 
   Das Brennen in seiner Schulter kam nicht mehr von den giftigen Zähnen des roten Drachens, sondern von einer Spritze, die der Asiat gerade aus seinem Oberarm zog. Noch immer hingen Teile des Traums in seinem Kopf und überlagerten die Wirklichkeit. Neben ihm brannte eine Taschenlampe. Außerhalb des Lichtkegels war es stockdunkel. In einiger Entfernung ertönte der immerwährende Gesang des Dschungels, heraufgetragen von einem böigen Wind, der über das Plateau fegte. Mal sehen, was die Chinesen gegen die Malaria empfehlen, dachte er schlaftrunken. Dann zog ihn das Serum in seiner Blutbahn hinab in einen traumlosen Schlaf.
 
    
 
    
 
   Der Anfang vom Ende
 
   14. Juli 2003
 
   Am östlichen Horizont schimmerte bereits das schwache Licht des Morgens, als er seine Augen aufschlug. Lachsfarben schmückte sich der Himmel über dem Dach des Regenwaldes und die ersten Sonnenstrahlen wanderten über sein Gesicht. Jemand hatte ihn unter einen Felsvorsprung gezerrt und mit seinem Regenponcho zugedeckt. Seine rechte Gesichtshälfte lag auf der Erde. Kleine Kiesel pieksten in seine Wange. Er fragte sich, wie viele Insekten während der Nacht in seinen Gehörgang gekrabbelt waren und richtete sich abrupt auf. Die Kerbtiere im Ohr waren vergessen, als er feststellte, dass er keine Schmerzen hatte. Der Chinese von heute Nacht fiel ihm ein, der ihm einen Schuss gesetzt hatte. Was auch immer in der Spritze war, es war scheinbar noch besser, als das Zeug der CIA. Er wischte sich notdürftig den Dreck aus dem Gesicht und trank aus der Wasserflasche, die man ihm überlassen hatte. Duschen und Zähneputzen fällt wohl auch heute aus! 
 
   Die Soldaten der chinesischen Einheit waren längst alle wach und frühstückten ein undefinierbares Reisbreigemisch aus Blechbüchsen. Es fand keinerlei Unterhaltung statt. Man reichte ihm eine Ration und er probierte vorsichtig. Das Zeug war klebrig zäh und geschmacklos. Um seinen Magen zu füllen, aß er es. Kaum hatte er den letzten Löffel intus, kam der Anführer zu ihm herüber. Frank sah zu ihm hoch. In seinem Rücken ging die Sonne auf.
 
   „Ich bin Lieutenant-Commander Xietai Wang und Sie werden mir jetzt die Zeichnung des Drachen aushändigen!“ 
 
   Diese Stimme war noch fest in seinem Gedächtnis verankert. Jetzt war er sich absolut sicher, dass es derselbe Mann war, der ihn in der Lagerhalle verhört und geschlagen hatte. „Ich habe sie verloren“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Niemand von den Amerikanern hatte dem Stück Papier Beachtung geschenkt, als man mich bewusstlos durch den Dschungel schleifte.“ Die Erklärung klang plausibel und er wollte auf keinen Fall, dass die Chinesen die Krankenstation oder das Dorf durchsuchen und dort noch mehr Unruhe erzeugen würden. Zum anderen war es ihm innerlich eine Genugtuung, den CIA-Leuten die Schuld in die Schuhe zu schieben. „Wenn Sie wollen, können Sie mich durchsuchen“, fügte er hinzu und hob einladend seine Arme.
 
   „Das haben wir längst“, antwortete Wang. Man sah ihm an, dass er intensiv nachdachte.
 
   „Was nützt Ihnen der Drache? Prinzessin Le Ah trägt ihn bereits auf der Haut“, gab er ihm zu verstehen und hoffte endlich zu erfahren, was die Chinesen vorhatten.
 
   „Dieser Drache ist unvollständig. Das bedeutet ein hohes Risiko.“
 
   „Selbst schuld! Sie haben dem Tätowierer vor einem Jahr dazwischen gefunkt. Er konnte sein Werk nicht vollenden“, konterte er und wunderte sich über seinen forschen Ton.
 
   „Damals haben wir unter anderen Voraussetzungen gehandelt. Die Lage hat sich geändert. Wir müssen annehmen, dass es dem Feind gelungen ist, in den Besitz des Drachensymbols zu gelangen.“ 
 
   „Darauf können Sie einen lassen!“
 
   Der Lieutenant-Commander wurde blass und zeigte so etwas wie eine emotionale Regung. Er wollte alles daran setzen, die Situation für sich zu nutzen. Da er ohnehin in Gewahrsam dieses Mannes war, konnte er auch versuchen, ihn für seine Sache zu gewinnen, um seine Chance zu wahren, das Kind und Lea zu
 
   retten. „Was kann Kham mit der Skizze des Drachens schon anfangen, solange er nicht die Prinzessin hat?“, fragte er vorsichtig.
 
   „Er braucht die königliche Tochter Le Ah Thi Ky nicht. Wenn er den Drachen hat, kann er auch anderweitig intervenieren. Es gibt noch jemanden aus der Blutlinie Savang Vattanas, dem diese Ehre zu Teil werden kann. Vattanas Sohn Souphanouvong hat zwar alle seine Titel und Ämter niedergelegt, um Präsident des Obersten Volksrates von Laos zu werden, konnte aber seine königliche Abstammung nicht verleugnen. Genau wie seine Nachkommen. Er hat eine Tochter, die gleichwohl als Opfer für die Drachen dienen kann. Und diese Frau ist unter dem Gefolge des Kwan Kham.“
 
   Diese neue Wendung versetzte ihn in Angst. Wieder hatte sich der Wind gedreht. Wie auf einem Schachbrett ging es hin und her. Der laotische Geheimdienstchef hatte einen überraschenden Zug gemacht, mit dem er nicht gerechnet hatte. Von Anfang an hatte der Laote jemanden in der Hinterhand, der Leas Platz einnehmen konnte. Für Frank gab es keinen Zweifel, um wen es sich dabei handelt. Eine Frau, die sehr viel wusste: Chin!
 
   Es wollte ihm noch nicht recht in den Kopf, warum Kham so einen Aufwand betrieb, Lea in seine Gewalt zu bekommen. Das ergab nur Sinn, wenn Kham nicht sicher sein konnte, ob Chin dieselben Voraussetzungen erfüllen würde wie Lea. Möglicherweise war ihr königliches Blut etwas zu verwässert. Er fragte Wang danach, der immer noch grübelnd vor sich hinstarrte und seinen Unterkiefer mahlen ließ. 
 
   „Ihre Überlegung ist plausibel. Es besteht ein Risiko, wenn das Opfer nicht zu hundert Prozent aus der Linie des Monarchen stammt. Die Drachen sind mächtige Wesen und lassen sich sicher nicht täuschen.“ 
 
   „Sie glauben tatsächlich den Quatsch, an die Legende mit den zehn Sonnen? Für Sie ist das keine Mythologie, für Sie ist das alles Realität?“, fragte er den Lieutenant-Commander, der in seinem Tarnanzug ein anderer war, als der finstere Mann im dunklen Anzug, der ihn in Deutschland verhört hatte.
 
   „Ich bin Soldat und habe meine Befehle. Was ich glaube, ist irrelevant“, antwortete er. 
 
    
 
   Die Spezialeinheit des chinesischen Geheimdienstes, unter dem Kommando von Lieutenant-Commander Xietai Wang, bewegte sich auf einem schmalen Pfad in Richtung Norden, als eine Explosion über die Bergrücken donnerte. Frank zuckte zusammen. Der brachiale Knall der Detonation prallte wie ein Pingpongball zwischen den aufragenden Felswänden hin und her, sein Echo wurde hundertfach zurückgeworfen. Der Ort der Explosion ließ sich akustisch nicht lokalisieren. Erst als im Südosten eine Staubwolke über einen tiefer liegenden, bewaldeten Bergsattel aufstieg, wusste er, wo die Sprengung hochgegangen war. Ein hastiger Blick in die abgeklärten Gesichter seiner Begleiter zeigte ihm, dass die Chinesen wegen der Explosion keineswegs beunruhigt waren. Unbeeindruckt setzten sie den Marsch fort. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass für einen kurzen Moment ein zufriedenes Grinsen auf Wangs schmalen Lippen gelegen hatte.
 
   Im Schatten eines steil aufragenden Massivs machten sie Rast. Wieder bekam er Brei und frisches Wasser. Die Landschaft hatte sich verändert. Die tropische Vegetation war dem rauen Bergklima gewichen und die steilen Hänge waren mit hüfthohem Gras überzogen. Dazwischen lagen verstreut bizarre Stein- und Felsformationen oder Geröllfelder. Nur noch gelegentlich und schwach trug der Wind die Geräusche des Dschungels zu ihnen herauf. Der ewig grüne Regenwald erstreckte sich wie ein smaragdfarbener Ozean bis an den Horizont. Der Nebel hatte große Netze über die Baumwipfel gespannt, die wie weiße Gischt über die tiefer liegenden Sporne schwappte. Am Himmel türmten sich erste Monsunwolken vor die brennende Sonne und ließen den nächsten Tropenschauer erwarten. Diesmal gesellte sich Frank zum Commander, der auf einem großen Steinbrocken hockte und mit Stäbchen Reis in sich hineinschaufelte.
 
   „Was hat es mit dieser Explosion auf sich?“
 
   Wang sah von seinem Blechnapf auf. Ein Reiskorn klebte in seinem Mundwinkel. „Ihre Freunde vom CIA haben den Eisenbahntunnel gefunden“, erklärte er in beiläufigem Ton und aß weiter. 
 
   Er musste nicht lange überlegen, was das bedeutete. Man hatte Ilka und ihren Leuten eine Falle gestellt. Das war der Plan gewesen, um die Amerikaner aus dem Rennen zu nehmen. Seine Idee mit den Chinesen zusammenzuarbeiten, erschien ihm plötzlich mehr als fragwürdig. Der chinesische Geheimdienst schreckte vor nichts zurück, war schon einmal drauf und dran gewesen, ihn zu töten. Reichlich unverlässliche Verbündete, mit denen er sich da einlassen wollte. „Warum lassen Sie mich nicht gehen?“, fragte er aus seinen Überlegungen heraus. „Die Skizze des Drachens ist nicht mehr in meinem Besitz, ich bin nutzlos für Sie und nur unnötiger Ballast.“
 
   Wangs Stäbchen hielten in der Bewegung inne. Ein kleiner Reisklumpen fiel zu Boden. „Wir waren zu voreilig und haben alle Bildnisse und Vorlagen des Drachen zerstört, um zu verhindern, dass je wieder ein Laote aus der Monarchenfamilie die Tätowierung erhält. Es ging darum, unser Land zu schützen. Wer den Drachen trägt, hat die Macht über die Wesen des Himmels und kann sie erneut gegen uns aussenden. Das zu verhindern, war und ist meine Aufgabe. Leider gelang es nicht, alle Darstellungen des Drachen zu vernichten. Der Feind ist im Besitz von mindestens einer Abbildung. Ich habe versagt und meine Ehre verwirkt. Nur, wenn es mir gelingt, alle zu töten, die den Drachen tragen, kann ich aufrechten Hauptes in mein Land zurückkehren. Sie wissen, wie der Drache aussieht. Überdies kennen Sie diejenigen, die ihn auf ihrer Haut tragen. Ich dagegen habe weder Prinzessin Le Ah noch die Enkelin Savang Vattanas jemals gesehen. Beantwortet das Ihre Frage?“
 
   Er sah ihn fassungslos an. Wang verlangte von ihm, die beiden Frauen zu identifizieren, damit dieser sie exekutieren konnte. Ein weiterer Fanatiker, der ohne Skrupel seine Ziele verfolgte, genau wie Kham, nur mit gegensätzlichen Absichten. Wang fühlte sich und sein Land bedroht, wenn es Kham gelingen sollte, die Macht der Drachen für sich zu nutzen. Es lag auf der Hand, dass der laotische Geheimdienstchef dieses Ziel verfolgte. Er hatte nie daran gedacht, die Drachen durch ein Blutopfer schlafen zu lassen. Kham strebte nach der Macht der Drachen, um mit ihrer Hilfe, die Welt zu beherrschen.
 
   In der dünnen Luft des Xiangkhoang-Plateaus, weit über dem grünen Dickicht des Regenwaldes, fühlte er sich endlich in der Lage, alles zu durchschauen. Mit einem Schlag erkannte er die wahren Beweggründe der Beteiligten und verstand, dass die Bürde, die man ihm auferlegt hatte, größer war, als er je anzunehmen gewagt hatte. Nur der Tod konnte diesem Schrecken ein Ende setzen
 
   und es war womöglich an ihm zu entscheiden, wen es treffen sollte. Samsenthais Nachfahren, die das Drachenmal tragen, haben die Macht, die Himmelswesen zu lenken. Sowohl Lea als auch Chin entstammen dieser Blutlinie. Er nahm an, dass auch Chin längst ihre Tätowierung hatte. Er erinnerte sich an den Tag vor ihrer Abreise: Sie war den ganzen Tag verschwunden gewesen und abends sah sie aus, als müsse sie jeden Moment sterben. Hatte man ihr damals den Drachen in die Haut tätowiert? Der Zeitpunkt passte. Kurz zuvor war die Skizze aus seiner Wohnung verschwunden. Es sah alles danach aus, als hätte Kham seine potenzielle Kandidatin, um die Drachen zu bezwingen. Kann er hundertprozentig darauf bauen, dass Chins blaues Blut nicht zu dünn ist? Der Drache war von ihm nachgezeichnet worden und Kham konnte nicht sicher sein, ob er an manchen Stellen improvisiert hatte. Barg das ein gewisses Risiko? Wollte er deshalb Lea haben? Aber auch ihre Tätowierung war unvollendet. Konnte man voraussehen, wie die Drachen auf die Frauen mit ihren verwässerten Abbildern reagieren würden? 
 
   Der Alte und Capitaine Xieng werden alles in ihrer Machtstehende tun, um die Drachen weitere 72 Jahre in ihrem versteinerten Zustand zu lassen. Dafür brauchten sie ihr Blutopfer, wofür Lea die erste Wahl war. Konnte auch Chin als Opfer wirken? Lea selbst hatte ihren eigenen Trumpf im Ärmel. Ein weiteres Kind aus der königlichen Blutlinie, wenn auch etwas verunreinigt durch seinen unaristokratischen Beitrag. Aber war Lea tatsächlich in der Lage, ihre Tochter zu töten? Wenn man der Befürchtung des Alten Glauben schenkte, will sie auf keinen Fall selbst in den Tod gehen. Frank sah ein, dass Kham keine Macht über diese mystische Quelle erhalten durfte. Um das zu verhindern, musste eine der Königstöchter sterben. Diese Erkenntnis war ebenfalls im Sinne von Lieutenant-Commander Xietai
 
   Wang. Es blieb nur offen, ob die Frauen überhaupt als Opfer dienten, da beide ein Drachenmal trugen? Schützte die Tätowierung davor, für die Drachen zu sterben? War es nicht das, was der alte Asiat angedeutet hatte? Hatte Lea deshalb alles daran gesetzt, dieses Tattoo zu bekommen? Wenn dies der Fall war, blieb nur noch das Kind. Sein Kind!
 
   Wang gab den Befehl zum Aufbruch. Frank, der wie festgefroren an der Felswand lehnte, erwachte aus seinen Gedanken. Seine zuletzt gefundene Einsicht hatte sein Blut zu Eis werden lassen. Er fühlte sich nicht in der Lage auch nur einen Schritt zu tun. Erst der einsetzende Regen löste seine Starre und er trottete vor sich hingrübelnd hinterher. Er ahnte, dass sie bald auf Kham stoßen würden. Und auf Chin, von der er immer noch nicht wusste, wie sie richtig hieß. Warten dort oben auch Lea und das Kind, sozusagen als Rückversicherung, falls Chin nicht von den Drachen akzeptiert wird?
 
   Lea war eine Chance, aber sie barg auch ein nicht abschätzbares Risiko für Kham, denn sie konnte die Drachen gegen ihn verwenden. Würde er in Kauf nehmen, sie dort oben festzuhalten, falls sie in seine Hände fiel? Sollte ihr Blut vergossen werden, würden die Drachen zu seiner Lebzeit nicht mehr erwachen. War es nicht logischer, dass Kham alles daran setzte, Lea und ihr Baby, von den Steinernen Drachen fernzuhalten?
 
   Seit er dem Laoten begegnet war, fragte er sich, warum er rekrutiert worden war. Im Schlepptau der Soldaten, meinte er die Antwort gefunden zu haben. Kham war davon ausgegangen, dass Frank alles tun würde, um zu verhindern, dass Lea und ihr Kind diese Berge erreichte. War er von Anfang an dafür vorgesehen, sie davon abzubringen? Wenn ja, hatte der Minister ihn richtig eingeschätzt. Seine anhaltende Liebe zu Lea und das Verantwortungsbewusstsein seinem Kind gegenüber, ließen ihm keinen Spielraum anders zu handeln. Die Marionette Frank Grabenstein funktionierte!
 
    
 
    
 
   Das Tal der Erkenntnis
 
   14. Juli 2003
 
   In Deutschland war es seit über einer Woche heißer als an den Niederungen des Mekong. Europa stöhnte unter der heftigsten Hitzewelle des letzten Jahrhunderts. Doch dieser Sachverhalt, hätte er ihn gekannt, wäre für ihn kein Trost gewesen. Das Klima, als auch sein physischer Zustand, machten ihm kaum noch zu schaffen. Zu erdrückend war die seelische Belastung, die er den Berg hoch schleppte, nachdem er sich die Wahrheit zusammengereimt
 
   hatte. Trotz der ureigenen Furcht, die sich in seinen Magen gefressen hatte, blieb ihm nicht verborgen, dass die Chinesen beständig ihre Aufmerksamkeit steigerten. Die reinste Essenz der Angst schärfte seine Sinne. Der Vormarsch ging in der letzten halben Stunde behutsamer voran. In den Augen der Soldaten spiegelte sich Wachsamkeit, gepaart mit Nervosität. Wir sind nahe an der feindlichen Linie, dachte Frank und hielt sich respektvoll
 
   im Hintergrund. 
 
   Sie überquerten den Pass, dem sie seit dem frühen Morgen zustrebten. Paarweise, die Flanken sichernd, rannten die Soldaten auf dem schmalen Steig über die Kuppe. Erst auf ein Zeichen hin, setzten die nächsten nach. Wang und er waren die letzten. Sobald sie die Anhöhe passiert hatten, suchten sie Deckung hinter einer Felsengruppe, die wenige Meter unterhalb der Passage lag, durch die sie auf die andere Seite gelangt waren. Er nahm an, dass es nicht allzu viele dieser Pässe gab. Die Chancen waren daher groß, dass auch Lea über denselben Zugang kommen würde. Nach ein paar Atemzügen wagte er seine Nase über die Felskante zu heben. Was er zu sehen bekam, hätte er nicht einmal im Traum erwartet. Alice hat das Wunderland betreten!
 
   Die Ausmaße der Hochebene waren gewaltig. Hunderte von Quadratkilometern - ein weißer Fleck in den Atlanten hat soeben Farbe und Struktur bekommen. Ein vergessenes Gebiet der Erde, das noch von keinem Fotosatelliten kartografisiert worden war, geschweige denn eine Georeferenzierung durchlaufen hatte. War er durch ein Tor in eine andere Dimension geraten? Unter ihm bot sich der steinige Abstieg in ein mit Gras bewachsenes, weitläufiges Tal. Ein in sich geschlossenes, lang gezogenes Oval, in bläulich schimmernder Ferne begrenzt von neun steil aufragenden Berggipfeln – den Steinernen Drachen. Die Drachenberge krümmten sich am Horizont in einem ausschweifenden Wall von Westen nach Osten. Er war schlecht im Schätzen von Entfernungen, aber er vermutete, dass sich der Gebirgszug auf eine Länge von über 100 Kilometern erstreckte. Die imaginäre Längsachse der Ebene traf im Neunziggradwinkel auf die drei höchsten Gipfel, die im Zentrum der Bergkette lagen und sich weit in den dunkelblauen Himmel streckten. Dahinter begann das unendliche Reich der Mitte. Links und rechts der Gebirgskette flankierten kleinere Berge das Tal, das sich leicht trapezförmig ausdehnte und in weichen Konturen bis zu den Ausläufern des Bergmassivs hinzog. Das hohe und saftige Gras des Hochplateaus verschmolz im diffusen Licht des Morgens mit den ausgedehnten Geröllfeldern an den Bergspornen. Dort, wo das Tal flach auszulaufen begann, lag ein mächtiger Felsblock, der magisch die Blicke auf sich zog. Als hätte das Kind eines Titanen einen Bauklotz verloren, lag der weiß leuchtende Quader wie ein Fremdkörper in der Senke. 
 
   Frank fühlte sich sofort an einen Altar erinnert. Es sah nicht aus, als wäre dieser gewaltige Opferstein von Natur aus dorthin gelangt, jedoch fand er keine Erklärung, wie man den Stein hier hinauf transportiert hatte. Elefanten vermutlich oder Wesen, die weitaus stärker waren.
 
   Außer dem Steinquader gab es keine weiteren Hindernisse oder Verstecke. Das Tal war fast bis zum Ende einsehbar und verlor nur auf den letzten Kilometern zu den Bergen an Kontrast - dort, wo das Grasland mit dem blanken Fels verschwamm. Zu seiner Überraschung gab es selbst in dieser Höhe Reisfelder. Ganz in der Nähe des Eingangs zum Tal, schmiegten sie sich an die westlichen
 
   Hänge und reichten nach Norden weit in die Senke hinein. Die milchig schimmernden Teichterrassen nahmen einen großen Teil des linken Talsegments ein. Von einer Bewirtschaftung durch laotische
 
   Reisbauern war allerdings nichts zu sehen. Südöstlich dagegen, im Schatten der Passhöhe war ein Feldlager errichtet. In einigem Abstand zum Altar zählte er sechs olivefarbene Zelte, wovon eines etwa dreimal so groß war wie die restlichen. Direkt am Fuße des Steinquaders hatte man aus gesprenkelten Tarnnetzen einen Baldachin errichtet. Kham und sein Gefolge waren also bereits vor Ort. Einige Personen in grün-grauen Tarnanzügen liefen im Lager herum. Es gab keine Fahrzeuge. Vermutlich hatten sich der Geheimdienstchef und seine Leute mit Hubschraubern absetzen lassen.
 
   Frank betrachtete den Commander, wie er sich mit zwei seiner Männer beratschlagte. Er sondierte die optimale Position für einen Angriff. Auf ein paar knappe Handzeichen hin, brachten sich die Soldaten in Stellung und wurden sogleich vom Gelände verschluckt. Wang zog ihn zu sich heran und drückte ihn tiefer hinter den Felsen. „Späher“, flüsterte er.
 
   Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie drei von Wangs Männern Präzisionsgewehre mit monströsen Zielfernrohren auspackten, flink zusammenbauten und sich damit auf die Lauer legten. In seinem Nacken sträubten sich die Haare. Wenn seine Überlegungen konträr mit denen des Chinesen liefen, würde der Commander bei der erstbesten Gelegenheit den Befehl geben, Chin zu erschießen. Zeit ein paar Mantras an den Mitfühlenden Buddha zu richten!
 
   Er konnte ihr zwar vorwerfen, dass sie ihn hinters Licht geführt und betrogen hatte, trotzdem hatte er sich ein bisschen in sie verliebt und ein Rest davon war in seinem seelischen Bodensatz noch vorhanden. Nun sollte er sie für Wang identifizieren. Man legte ihm die unsägliche Bürde auf, ihr Todesurteil zu sprechen. Dem nicht genug, sollte er mit Lea ebenso verfahren, falls sie hier auftauchte. Der Chinese hatte keinen Zweifel offen gelassen, dass er alle töte, die das Mal des Drachen tragen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Auferstehung der Drachen hin oder her, er konnte nicht zulassen, dass diese Frauen wie Freiwild abgeknallt wurden. 
 
   Das Erdbeben kam so überraschend wie beim letzten Mal. Der Boden begann ohne Vorwarnung zu zittern und ein tiefes Grollen drang daraus hervor. Steine wurden losgerüttelt, ergaben sich der Schwerkraft und rollten von den Berghängen. Immer mehr Geröll löste sich und schob sich tosend ins Tal. Frank warf schützend seine Arme über den Kopf. Bevor er die Augen schloss, glaubte er gesehen zu haben, wie die Berggipfel im Norden zu vibrieren begannen. Das ganze Areal schien sich zu verwinden und mit jeder Schwingung stürzte mehr Gesteinsmasse in die Senke. Die Drachen waren drauf und dran, ihre steinernen Hüllen zu sprengen, sich aus den Kokons zu befreien, die sie seit über 600 Jahren umgaben. Das Geräusch aus dem Erdinneren schwoll an und er fühlte sich, als säße er im Zentrum eines Gewitters. Er krümmte sich in eine embryonale Haltung und rechnete jeden Augenblick mit seinem Ende.
 
   Mit einem Schlag verstummte das Dröhnen und genau so abrupt hörte das Beben auf. Noch immer rollten Steine von den Felswänden in die Ebene, landeten mit dumpfen Schlägen im hohen Gras oder knallten laut hallend gegen Fels und Gestein. Erst nach einer Weile kehrte endgültig Stille ein. Übrig blieb ein befremdliches Sirren über seinem Kopf, so als schwinge die tektonische Spannung
 
   weiter durch die Luft, während die Erde sich schon beruhigt hatte.
 
   Er war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Faustgroße Steine lagen auf ihm. Vorsichtig befreite er sich von dem Geröll und kroch keuchend hinter seinem Felsen hervor. Im hohen Gras blieb er liegen, bis er den ganzen Staub aus der Lunge gehustet hatte. Dann sah er sich um. Im Camp herrschte reges Treiben. Drei der Zelte waren in sich zusammengefallen. Soldaten wuselten wie betrunkene Ameisen hin und her. Von hier oben sah es nicht aus, als sei jemand zu Schaden gekommen. Ganz anders erwies sich die Situation bei der chinesischen Einheit. Weiterhin um Deckung bedacht, versuchten zwei der Soldaten einen dritten von einem kühlschrankgroßen Felsbrocken zu befreien. Ein vierter stieß dazu, doch die vereinten Kräfte reichten nicht aus, den Kameraden unter dem Block hervorzuziehen.
 
   Er rappelte sich hoch und lief tief geduckt zu den Chinesen. Auf halbem Weg riss ihn jemand zu Boden und drückte in tief in das hohe Gras. Um jeden Protest auszuschließen, presste sich eine Hand fest auf seinen Mund. Er drehte den Kopf und seine Verwunderung war groß, als er in das dreckverschmierte Gesicht von Capitaine Xieng schaute. Mit einem Augenzwinkern signalisierte er, dass er nicht losbrüllen würde und der Laote nahm seine Hand zurück. „Wie geht es Ihnen?“, flüsterte er.
 
   „Xieng, wo zum Teufel kommen Sie her?“
 
   Mit dem Finger auf den Lippen deutete er an, leiser zu sein. „Über denselben Weg, den Sie auch genommen haben. Wo ist der Kommissar?“
 
   Frank dachte, dass die Situation, in der sie sich gerade befanden, nicht für einen netten Plausch geeignet war und machte dies deutlich. „Wir liegen hier zwischen den Fronten. Sobald die Chinesen da oben ihren Mann befreit haben, werden sie nach mir suchen. Indessen halten Khams Männer unten im Camp weiter nach potenziellen Feinden Ausschau.“
 
   Der Polizist nickte. „Kriechen Sie mir nach!“
 
   So leise es ging, robbte er hinter Xieng her. Widersinnig, wie er fand, da das lange Gras jede ihrer Bewegungen verriet. Trotzdem erreichten sie unbehelligt einen Felsvorsprung mit einer vom Regen ausgewaschenen Mulde, in die sie hineinrollten. Die Auswaschung war tief und führte in ein dunkles Loch, beinahe eine Höhle, deren Ende er nicht einsehen konnte. Vorsichtig spähte er über den Rand und sah, dass sie etwa 50 Meter von der Stellung der chinesischen Einheit entfernt waren. Nicht weit genug, empfand er. „Seit wann hocken Sie in dieser Kuhle?“, fragte er den Capitaine.
 
   „Ich bin einige Zeit vor Ihnen angekommen und konnte alles beobachten. Das Erdbeben gab mir die Gelegenheit, Sie da herauszuholen. Sie waren sicher nicht freiwillig in der Gesellschaft der Chinesen?“
 
   Er schüttelte den Kopf und stierte wieder über die Abrisskante ins Tal. Die Luft war angenehm prickelnd. Sein Blick wanderte in die Ferne. Im Weichzeichnerdunst flimmerte imposant das Panorama der Bergkette.
 
   „Wir befinden uns hier auf knapp zweieinhalb tausend Meter. Die höchsten Gipfel überragen uns nochmals um rund fünfhundert Meter. Der Phon Bia im Zentrum streckt sich bis auf 2820 Meter in den Himmel. Manchmal kann man dort oben Schnee sehen.“ 
 
   „Und hier wächst Reis?“, fragte er.
 
   „Das Tal hat sein eigenes Klima. Der Reis, der auf diesen Feldern gedeiht, ist ausschließlich für die Götter bestimmt.“
 
   „Hört sich an, als wären Sie nicht zum ersten Mal hier oben.“
 
   „Wer dieses Tal betritt, redet nicht darüber. Es ist ein verbotenes Gebiet. Zutritt wird nur wenigen Personen gewährt. Mönche bewirtschaften die Felder. Aber Sie wissen, wie man als Kind ist. Verbote schrecken selten ab, wenn es nach Abenteuer riecht ...“ Die Stimme des Laoten erstarb und er verlor sich in Gedanken. 
 
   Frank sah ihn von der Seite an. Xieng bemerkte, dass er gemustert wurde.
 
   „Jetzt zu Ihnen“, forderte er ihn auf.
 
   „Die Amis haben mich verkauft, aber das ist eine lange Geschichte. Wie zum Teufel haben Sie den Weg hier hoch gefunden?“
 
   „Er hat mich begleitet“, erklang eine Stimme aus der Dunkelheit der Erdgrotte.
 
   Er fuhr herum. Im Zwielicht erkannte er eine Gestalt, die langsam aus dem Schatten krabbelte. Sie hatte sich verändert, war jetzt schmutzig und abgemagert. Trotzdem war ihre Schönheit nicht zu verleugnen. Ihre Augen strahlten wie in seiner Erinnerung und auf ihren Lippen lag dieses sinnliche Lächeln, dass er nicht mehr aus seinem Kopf brachte, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Endlich hatte er sie gefunden: Lea!
 
    
 
    
 
   Unter dem Fels
 
   14. Juli 2003
 
   Statt sich in die Arme zu fallen, reagierten beide mit distanzierter Zurückhaltung. Zu viel war geschehen, als dass dieses Wiedersehen mit Freuden gesegnet gewesen wäre. Die Prinzessin hatte den Ort ihrer Bestimmung erreicht und er fragte sich, zu welchem Zweck. Hatte sie Xieng davon überzeugt, dass sie bereit war, sich den Drachen zu opfern? Nur so konnte sie ihn als Verbündeten gewonnen haben. Andererseits wusste der Laote von ihrer Tätowierung, und dass diese sie befähigt, den Himmelswesen ihren Willen aufzuzwingen – sie zu erwecken, statt wieder schlafen zu schicken. Was bewog den Capitaine, ihr zu helfen? Frank musste sie zur Rede stellen, aber er hatte Angst vor den Antworten.
 
   Wie um seine Furcht noch zu intensivieren, drang ein leises Wimmern aus der Tiefe der Grotte. Einem plötzlichen Drang folgend, wollte er an ihr vorbei, doch sie versperrte ihm den Weg. Nach langen fünf Sekunden drehte sie sich um und kroch in die Dunkelheit. Die kläglichen Laute verstummten und Lea kam mit dem Kind in ihrem Arm zurück. Es war in eine Decke gehüllt und man konnte nur einen schwarzen Haarschopf erkennen. Er wollte etwas sagen, sie verantwortungslos schimpfen, weil sie den Säugling in diese unwirtliche Gegend geschleppt hatte. Aber der Anblick des Babys beraubte ihn jeglicher Worte.
 
   „Deine Tochter, Prinzessin Souphanouvong Keo Thi“, erklärte sie.
 
   Er bewegte seine trocknen Lippen und versuchte tonlos den Namen zu wiederholen. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab und rieb sich an seiner ausgedörrten Kehle. Sie streckte die Arme aus und reichte ihm das Mädchen. Er nahm es, drückte es behutsam an seine Brust und bewunderte das friedlich schlummernde und puppengleiche
 
   Babygesicht. Der besondere Eigengeruch des Säuglings stieg ihm in die Nase und machte ihn schwindelig. Plötzlich wusste er, was es bedeutete zu sagen, das Herz gehe einem auf. Ein Augenblick des unbeschreiblichen Glücks stellte sich ein, das Gefühl, am Ziel zu sein. Dann krachte draußen ein Schuss und gleich darauf donnerten mehrere Gewehrsalven über das Tal.
 
   Instinktiv kauerte er sich schützend über das Baby. Das Mädchen fing zu weinen an. In der Weite des Plateaus brach der Krieg aus. Die Gewehrschüsse hallten an den gefalteten Felswänden wider und das Echo potenzierte sich zwischen den aufragenden Gipfeln zu einem Inferno. Xieng zog eine Pistole aus seiner Tasche und schielte über den Rand der Kuhle hinaus. Lea griff nach dem Kind und rutschte mit ihm wieder tief in den Schatten des überhängenden Felsens. Eifersucht keimte in ihm die, als sie den Säugling an sich nahm, fühlte er nicht nur einen physischen Verlust. Eine schmerzliche Leere tat sich auf. Stärker als im Moment konnte er nicht davon überzeugt sein, dass er sein Leben für dieses Kind geben wollte, wann immer es notwendig werden würde.
 
   Er warf sich neben den Capitaine und betrachtete das Geschehen mit zusammengekniffenen Augen. Über den Gipfeln brauten sich schwarze Gewitterwolken zusammen. Selbst die Natur wollte ihren Beitrag zu dem grausamen Szenario leisten, das sich in der Senke abspielte. Um das Camp herum lagen verstreut Soldaten im Gras. Selbst auf die Entfernung, konnte man erkennen, dass mindesten vier von ihnen tot waren. Die Hochgeschwindigkeitsgeschosse der Chinesen hatten sie regelrecht zerstückelt. Er konnte die Mündungsfeuer von Khams Männern sehen,
 
   die in Intervallen zurückfeuerten. Die chinesische Einheit war bereits stark dezimiert. Sie hatten ihren Überraschungsmoment verspielt, waren entdeckt worden und unter Beschuss geraten. Er erkannte Wang, der mit einem der Präzisionsgewehre gezielte Schüsse abgab. Ein weiterer Soldat schoss nur noch sporadisch. Er sah schwer mitgenommen aus und sein Tarnanzug war mit Blut durchtränkt. Sonst war kein Chinese mehr zu sehen. Wahrscheinlich lagen sie tot hinter den Felsen. Aufs Neue war Wang mit seiner Mission gescheitert. Khams Männer hatten ihm keine Chance gelassen. Wie viel Tod und Leid würden die Steinernen Drachen noch verlangen?
 
   Beinahe hatte er Mitleid mit dem Chinesen, der sich mit allem, was ihm zur Verfügung stand, seiner Haut erwehrte. Doch es konnte nur eine Frage von Minuten sein, bis die Soldaten ihn eng genug eingekesselt hatten, um ihn zu erwischen. Kwan Kham wird gewinnen, dachte Frank und wandte sich angewidert ab. Lieutenant-Commander Wang wäre womöglich der einzige gewesen, der hätte verhindern können, das Kham die Drachenwesen unter seine Macht stellt. Mit dieser deprimierenden Erkenntnis setzte der Regen ein. Und mit dem Regen, kam das Fieber zurück. Anfangs war es nur ein leichtes Aufwallen von Hitze in seinem Inneren, dem er wahrscheinlich mehr Beachtung geschenkt hätte, wenn der Capitaine nicht in diesem Moment hätte verlauten lassen: „Sie kommen!“
 
   Aus dem schwarze Loch der Höhle war das leise Wimmern des Säuglings zu hören. Frank robbte zu Xieng. Ein Trupp von vier Mann strebten auf ihr Versteck zu. Bald würde der überhängende Fels die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich ziehen und verraten, dass man darunter ein gutes Versteck finden kann.
 
   „Wir sind am Arsch“, flüsterte er. Den kalten Schweiß auf seiner Stirn schrieb er der Angst zu, die ihn wiederholt heimsuchte. Der Laote neben ihm hob seine Pistole und zielte auf die anrückenden Männer.
 
   „Hören Sie auf“, fauchte er. „Wenn Sie jetzt schießen, halten Sie mit Ihren Maschinengewehren auf die Höhle und metzeln uns nieder. Die glauben doch, wir sind Chinesen, die sich hier verschanzt haben. Wir müssen uns ergeben, nur so können wir das Kind retten!“ 
 
   Der Capitaine sah ihn mit großen Augen an. Schließlich nickte er und schob die Pistole in den Hosenbund. 
 
   Frank blickte nach hinten. Aus seiner Position konnte er Lea und das Baby nicht sehen. Wenn es still war, würden die Laoten Mutter und Kind möglicherweise nicht bemerken und nur die beiden Männer mitnehmen. Xieng schien gleichfalls darauf zu spekulieren. Auf ein unsichtbares Zeichen hin, richteten sich beide sich auf und hoben die Hände. Die Soldaten, die keine fünf Meter mehr von ihnen weg waren, zuckten zusammen und rissen ihre Gewehre hoch. Die Lage entspannte sich etwas, als der Capitaine die Soldaten in laotisch ansprach. Man befahl ihnen, aus der Mulde zu krabbeln und hielt sie mit vorgehaltenen Waffen am Boden. Sie wurden durchsucht und als sie Xiengs Pistole fanden, traten sie ihm kräftig in die Rippen, bis er Blut spuckte. Einer von Khams Männern schlich vorsichtig zu der Auswaschung unter dem Fels und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein. Trotz der erhöhten Körpertemperatur gefror Franks Blut in den Adern. Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche betete er. Erst als der Soldat sich von der Höhle abwandte und den Kopf schüttelte, wagte er wieder zu atmen. Man fesselte ihnen die Arme mit Plastikbändern auf den Rücken und hievte sie auf die Beine. 
 
   Er triumphierte innerlich, als sie den Weg ins Tal antraten und tauschte einen verschwörerischen Blick mit Xieng. Dann fing das Baby an zu schreien.
 
    
 
    
 
   Der Altar
 
   14. Juli 2003
 
   Das Donnergrollen war verstummt. Die Sonne lag tief über den westlichen Ausläufern der Bergkette und zauberte einen orangeroten Glanz auf die Reisfelder. Durch das Halbrund der Zelte führte man sie zu dem Baldachin, unter dem mehrere Klappstühle um einen Tisch gereiht waren. Am Kopfende des Tisches thronte Kwan Kham in siegessicherer Pose. 
 
   Das aufkeimende Fieber trübte seinen Blick und trotzdem konnte er schon von weitem das herablassende Grinsen erkennen, das mit jedem Schritt, den er näher kam, breiter wurde. Schräg hinter Kham stand Nguyen in seiner gewohnten aufrechten Haltung, den linken Arm in einer Schlinge und beobachtete aufmerksam den Gefangenentrupp. Rechts neben dem Geheimdienstchef saß Chin, die ihrerseits jeden Blickkontakt vermied und in den fest getrampelten Boden starrte. So haben wir uns alle wiedergefunden, dachte er, zunehmend unter der wieder erstarkten Malaria leidend. Mit aller Macht versuchte er dagegen anzukämpfen, wollte zumindest einen klaren Kopf behalten. Noch ist der Kampf nicht verloren! Ein Blick nach rechts bestärkte seinen Entschluss. Lea trottete neben ihm her und presste ihr Kind fest an sich. Das Bündel in ihren Armen verlieh ihm neue Kraft. 
 
   Kham bot ihnen an, sich zu setzen. Die Luft war aufgeladen - nicht nur durch das Gewitter.
 
   „Gratuliere, Herr Grabenstein! Sie haben Ihren Auftrag erfüllt und die verlorene Prinzessin zurückgebracht. Und mit Freuden sehe ich, dass Samsenthais Blutlinie fortgesetzt werden konnte. Welch ungeahnte Möglichkeiten sich uns dadurch bieten“, flüsterte Kham in die Runde. 
 
   „Wenn Sie das Kind anrühren, sind Sie tot“, fauchte er.
 
   Dem Laoten entfuhr ein abgehackter Lacher. „Ihre Drohung
 
   hat nicht mehr Wirkung auf mich, als der Flügelschlag eines Schmetterlings, der über die Mohnfelder in der Mekongtiefebene flattert. Sehen Sie sich an! Sie sind am Ende. Mein Land hat Sie mit seiner schlimmsten Krankheit gestraft. Niemals hätten Sie soweit gehen dürfen. Der Tod ist Ihr Begleiter und wird Ihnen nicht mehr von der Seite weichen.“ 
 
   „Noch lebe ich“, erwiderte er, den Minister fixierend. Seine Augen waren glasig, aber ungebrochen, und diesen Zustand wollte er möglichst lange bewahren. 
 
   Kham senkte als erster den Blick, holte aber sogleich zum Gegenschlag aus. „Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, Ihnen Prinzessin Tatnha Luang vorzustellen. Eine Nichte der ehrenwerten Prinzessin Le Ah Thi Ky, die Sie uns freundlicherweise mitgebracht haben. Aber was rede ich da! Ich vergaß, Sie hatten bereits das Vergnügen sich kennenzulernen“, fügte er grinsend hinzu. „Als Tochter des Prinzen und Parteigenossen Souphanouvong entstammt sie ebenfalls der Monarchenfamilie, wenn ich dies anmerken darf. Und siehe da! Durch ihr ungebrochenes Engagement, Herr Grabenstein, habe ich jetzt drei Prinzessinnen für die Drachen. Wenn auch die Jüngste durch Ihr Zutun ein halber Bastard sein dürfte.“
 
   „Fahr zur Hölle“, fauchte Frank.
 
   Kham zeigte ihm seine Rattenzähne. „Sperrt sie weg! Morgen ist die Zeit gekommen, den Zyklus der Drachen zu erneuern. Bis dahin können sie sich noch ihres kläglichen Lebens erfreuen.“
 
   Die Soldaten nahmen sie wieder in ihre Mitte. Sie verließen den Baldachin und steuerten auf eines der Zelte zu. Der Altar zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Die sinkende Sonne verlieh dem Kalksteinquader eine zartrosa Färbung und ließ ihn dadurch noch mystischer erscheinen. So verrückt es auch klingen mochte, er wusste, dass sich am morgigen Tag auf diesem Fels das Schicksal der Welt entscheiden würde.
 
   Unsanft wurde er ins Zelt gestoßen, ehe er weiter darüber nachdenken konnte. Das olivgrüne Zelt war blickdicht verschlossen und ohne jegliches Inventar. Es maß etwa drei auf vier Meter, was bei den vorherrschenden Lichtverhältnissen aber keine Rolle spielte. Sie saßen im Dunklen. Lea und das Baby, das zu schlafen schien. Xieng, der Königstreue, dessen Absichten er immer noch nicht ganz durchschaut hatte. 
 
   Erst nach einer Weile merkten sie, dass sich noch eine fünfte Person unter ihnen befand. Aus einer Ecke des Zelts war ein kaum wahrnehmbares Röcheln zu hören. 
 
   „Wer ist da?“, fragte Xieng in die Dunkelheit hinein. 
 
   Frank, dem das Tropenfieber mehr und mehr zusetzte richtete sich  erschrocken auf. Er schlug mit seinem ohnehin dröhnenden Kopf gegen etwas Metallisches, was von der niedrigen Decke baumelte. Er verkniff sich den Aufschrei, tastete nach dem Gegenstand und fand den Schalter der batteriebetriebenen Lampe. Ein schwacher Lichtkreis erhellte ihre unfreiwillige Unterkunft. Er sah Xieng, der geblendet die Hand hob und etwas ausstieß, das wie ein Fluch klang. Lea entwich ein gellender Laut, dann erkannte auch er, wer dort an der Zeltwand kauerte. Entsetzt betrachtete er das blutig geschlagene Gesicht des alten Mannes, der ihn über die Grenze gebracht hatte. Der Alte hatte ebenfalls seinen Weg in die Drachenberge gefunden. Aus zugeschwollenen Augen blinzelte er sie an. Der Capitaine half dem alten Laoten und zog ihn in den Lichtkegel der Lampe. Man hatte ihn übel zugerichtet. Frank wollte gar nicht wissen, wie die unter der Kleidung verborgenen Körperpartien aussahen. Ihm reichte der Anblick von Gesicht und Händen, um zu realisieren, dass er schwer gefoltert worden war.
 
   Es dauerte fünf Minuten, bis er sich zurecht fand und zu sprechen begann. „Die Prinzessin hat zu ihrer Bestimmung zurück gefunden“, murmelte er, den Blick auf Lea gerichtet.
 
   „Vergiss es, alter Mann“, antwortete sie. „Ich werde nicht für diesen Wahnsinn sterben.“ 
 
   Er schüttelte den Kopf, als wolle er das Gehörte wieder aus seinem Verstand bekommen. „Was redest du da? Jetzt, wo du soweit gekommen bist. Du bist am Ort deines Schicksals angelangt und immer noch trotzig wie ein kleines Kind. Erkenne, dass du deinem
 
   Pfad gefolgt bist, ob du es wolltest oder nicht. Nun wirst du auch den letzten Schritt tun, so wie die Prophezeiung es verlangt.“ 
 
   Die Prinzessin blickte in die Runde. „Was glotzt ihr so? Der Alte ist schuld daran, dass ich überhaupt in diese Scheiße geraten bin. Ich habe ihm von Anfang an gesagt, dass ich damit nichts zu tun haben will.“ Lea fing an zu heulen und rutschte zurück an die Zeltwand. Die ganze Zeit über drückte sie das Baby an ihre Brust. Frank und Xieng sahen sich an. Während der Capitaine den alten Mann in die eine Ecke zog, er das Licht aus und tastete sich bis zu Lea. Schweigend setzte er sich neben sie. Ohne zu fragen, reichte sie ihm das Kind, das friedlich schlummerte. 
 
   „Wir müssen an einem Strang ziehen, wenn wir heil hier heraus kommen wollen“, flüsterte er.
 
   „Sei nicht so naiv. Niemand von uns wird überleben. Kham hinterlässt keine Spuren und keine Zeugen. Unser Minister für Staatssicherheit ist einer der mächtigsten Männer dieses Landes und das wurde er nicht, weil er ein Heiliger ist. Nein, er ist ein Dämon, der über die Götter lacht.“
 
   „Kwan Kham wird bald der mächtigste Mann dieses Planeten sein, wenn wir ihm keinen Einhalt gebieten“, erwiderte er so leise wie möglich, um das Kind nicht zu wecken.
 
   „Also haben sie dich auch mit ihren albernen alten Drachengeschichten gefangen“, spottete sie.
 
   „Wenn du nicht daran glaubst, warum hast du dann diese Strapazen auf dich genommen und dich mit deinem Kind hier hoch geschleppt?“
 
   Sie antwortete nicht. Schwach waren ihre Umrisse zu erkennen. Ein unergründlicher Schatten in der Dunkelheit, mehr war von Lea nicht geblieben. 
 
   „Warum hast du dir den Drachen tätowieren lassen, wenn du dich dem verweigerst, was sich da draußen abspielt?“, versuchte er es erneut.
 
   „Wer den Drachen trägt, taugt nicht als Opfer. Ich habe gehofft, sie lassen mich in Ruhe, wenn ich das Mal auf meiner Haut habe. Ein Irrtum, wie ich feststellen musste.“
 
   „Woher hattest du die Vorlage?“
 
   „Der Drache war Teil meines Erbes. Ein paar zerfledderte Unterlagen von meinen Eltern, die wir mit nach Italien genommen haben, Dokumente, Urkunden, Dekrete und darunter auch das Himmelswesen. Eine Zeichnung ohne jegliche Bedeutung für mich, bis der Alte mich aufgeklärt hatte. Ich war zehn, als er das erste Mal die Geschichte zur Sprache brachte und mir sagte, was mich erwarten wird. Die Prinzessin, die man an die Drachen verfüttert! Was denkst du, was mit einem passiert, wenn man so eine Zukunft prophezeit bekommt?“ Wieder weinte sie leise.
 
   Er schaukelte das Kind in seinen Armen und dachte darüber nach. Hätte er anders gehandelt und nicht ebenfalls einen Ausweg aus diesem Wahnsinn gesucht? Wäre er nicht auch geflohen?
 
   „In Deutschland habe ich mich da versteckt, wo man mich nicht suchen würde. Ich lebte im Haus des Feindes. Die ehrenwerte Frau Jiang glaubt nicht an Drachen, nur an Geld. Bei ihr war ich sicher. Ao dagegen war anfällig für die Legenden aus dem Reich der Mitte, aber er hatte zu viel Schiss vor seiner Chefin, als dass er mich verraten hätte. Ich habe gehört, dass er tot ist. Das tut mir leid. Er war unsensibel, jedoch bis zum Schluss immer für mich da. Warum musste er sterben?“
 
   „Eben, weil er geschwiegen hat“, erklärte Frank mit zittriger Stimme. Trotz der drückend heißen Feuchtigkeit im Zelt begann er zu frösteln. Lange würde er dem Fieber nicht mehr standhalten können und wieder in einen Dämmerzustand verfallen. Er konnte nicht sicher sein, ob er jemals wieder daraus erwachen würde. Die Zeit lief ihm davon, aber er wollte nicht abtreten, bevor er nicht die ganze Wahrheit kannte. Er gab Lea den Säugling zurück, da er befürchtete, das Kind fallen zu lassen. „Was ist passiert, nachdem du mich verlassen hast?“
 
   „Die Chinesen bekamen irgendwie heraus, dass ich nicht das Opferlamm spielen wollte und mir den Drachen tätowieren ließ. Ich hätte nicht zu diesem Wiegand gehen dürfen. Sie wussten, dass er der Beste war, was asiatische Motive angeht. Aber ich brauchte den Besten, denn der Drache musste perfekt sein. Deshalb ließen sie den Tätowierer verschwinden. Lange verstand ich nicht, warum sie verhindert haben, dass das Drachenmal fertig wird.“
 
   „Anscheinend dachten die Chinesen, dass du die Macht der Drachen gegen sie verwenden würdest, so wie Kham es für sich geplant hat“, ergänzte er. „Sie konnten nicht wissen, dass du nicht für Kham arbeiten würdest.“
 
   Ihre Tochter fing an sich zu regen und er hatte den Eindruck, dass sie ihr die Brust gab, weil kurz darauf leise Schmatzgeräusche durch die Dunkelheit drangen.
 
   „Bevor Khams Leute oder die Chinesen mich erwischten, sah ich mich plötzlich mit der CIA konfrontiert. Ich hatte keine Ahnung, was die von mir wollten, aber sie brachten mich weg aus Deutschland, weg von den Verrückten. Das kam mir zu diesem Zeitpunkt sehr gelegen.“
 
   Ich war auch einer dieser Verrückten! Sie haben dich mir entrissen, dachte er verbittert, behielt dies für sich und ließ sie weiter sprechen.
 
   „Ich konnte nicht mehr sicher sein, wie lange meine Kollegen, allen voran Zhong, noch still halten würden. Ich weiß jetzt, dass ich ihm damit Unrecht getan habe, aber es schwänzelten zu viele zwielichtige Gestalten um das Mandarin herum. Ich hätte wissen müssen, dass er mich nicht ans Messer liefern würde ... Sie brachten mich nach Washington. Über Wochen hinweg verhörten mich Männer in dunkelblauen Anzügen wegen einer total irrsinnigen Sache: Nuklearwaffentests. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich einen Zusammenhang herstellen konnte. Diese rational denkenden Menschen konnten sich nicht vorstellen, dass auch etwas anderes als Atomwaffen die Erde erschüttern könnte. Etwas spirituelles, woran ich selbst nicht glaube! Ist das nicht verrückt? Schließlich habe ich es kapiert und spielte weiter brav mit. Ich wollte nicht, dass sie mich zurückschicken – schon gar nicht nach Laos. Als sie merkten, dass ich schwanger war, wurden die Verhöre reduziert. Ich war in Sicherheit, verstehst du das?“
 
   Wenn das die Entschuldigung dafür ist, dass du ohne ein Wort gegangen bist...? Nach den Erfahrungen der letzten Wochen gestand er sich ein, dass er ihr diese Sicherheit nicht hätte geben können. Ganz im Gegenteil, denn er selbst hatte die CIA auf ihre Fährte gebracht. Trotzdem schmerzte ihre Schilderung, die alle Gefühle und ihn ausgrenzte, so, als hätte er ihren Lebensweg nie berührt. „Wieso bist du dann geflohen?“, wollte er wissen.
 
   „Das war nicht meine Idee. Aki Rha, dem alten Trottel dort in der Ecke, war nichts Besseres eingefallen als sich mit den Chinesen zu verbünden. Der Greis wollte sein Opfer, um sein Land vor den Drachen zu bewahren. Dafür war ihm jedes Mittel recht. Rha wusste nichts von dem Drachentatoo. Er glaubte immer noch an die unberührte Prinzessin, dessen Tod die Himmelswesen besänftigte.“
 
   „Aber die Chinesen ...“, unterbrach er sie.
 
   „... kannten die Wahrheit und nutzten die Gunst der Stunde. Der Alte spielte mich ihnen in die Hände. Sie kidnappten mich auf dem Weg ins Krankenhaus, an dem Tag, an dem ich mein Kind geholt werden sollte. Woher sie wussten, wann und wo, bleibt ein Rätsel. Nach acht Monaten im Gewahrsam der CIA wurden die Sicherheitsvorkehrungen schon etwa lax gehandhabt. Vielleicht hat der chinesische Geheimdienst einfach nur die Krankenhäuser in und um Washington angerufen und nachgefragt.“
 
   Sein Herz hämmerte und er hatte das Gefühl, dass sein Blut kurz vor dem Siedepunkt war. Das Fieber drängte in sein Gehirn und vernebelte seine Gedanken. Er war kurz davor das Bild zu vervollständigen und nun brachte die Malaria ihn knapp vor der Ziellinie zu Fall. Sein Mund wurde trocken, die Zunge klebte an seinem Gaumen und er musste sich anstrengen, seine letzte Frage zu stellen. „Aber du bist auch den Chinesen entkommen?“
 
   Wie von fern hörte er ihr leises Lachen. Irgendwo in der anderen Ecke des Zelts, weit weg am Rande der Ewigkeit, murmelte Xieng auf den alten Mann ein. Neben ihm schmatzte das Baby.
 
   „Sie schafften mich auf einen koreanischen Frachter, der noch am selben Tag auslief. Aber in meinem hochschwangeren Zustand schaffte ich es gerade so über den Atlantik. Es gab niemanden an Bord, der das Risiko eingehen wollte, einem Kind zur Welt zu helfen und dabei vielleicht das Leben der Mutter zu gefährden. Nun, die Chinesen hätten das eventuell in Kauf genommen, denn damit wären sie mich auf alle Fälle los gewesen. Aber Rha redete auf sie ein und plötzlich schienen sie Skrupel  zu haben. Frag’ mich nicht, was er ihnen erzählt hat. Etwas in der Art, dass ich im Kampf gegen die Drachen dienlich sein könnte. Zumindest reichte es, um sie zu verunsichern. Was auch immer sie getrieben hat, sie liefen Lissabon an und brachten mich in ein Krankenhaus. Dort erblickte Souphanouvong Keo Thi das Licht der Welt und nahm damit mein Schicksal auf ihre winzigen, runzligen Schultern. Mit ihrer Geburt war ich nicht mehr der letzte Nachkomme des Königs, gab die damit verbundene Bürde an meine Tochter weiter. Nachdem man mich soweit versorgt hatte, packte ich mein Kind und verließ heimlich das Krankenhaus. Ich hatte keine Hoffnung davonzukommen, aber ich musste es einfach versuchen. Welche Götter dabei schützend die Hand über mich hielten, kann ich nicht sagen. Weder die Chinesen noch Rha hatten mein Verschwinden bemerkt und wurden erst hellhörig, als die Krankenhausbelegschaft mich vermisste. Ich irrte durch die Stadt und versteckte mich in einem Park. Keo Thi war so brav, als wüsste sie, in welcher Gefahr wir schwebten. Dann erbettelte ich mir ein paar Euro, was mit einem Neugeborenen auf dem Arm nicht schwer war, und rief Zhong an. Der wusste sofort, was zu tun war und schickte jemanden, der mich abholte. Ironie des Schicksals, wieder halfen mir Chinesen. Sie versorgten mich und das Kind, und ich blieb zwei Wochen bei ihnen. Ao hielt mich auf dem Laufenden. Er erzählte mir, dass Landsleute von ihm und auch die Amerikaner
 
   wieder in Deutschland nach mir suchen würden. Und dass Kham in Stuttgart war. Da ahnte ich, dass man auch dich bald in die Fahndung miteinbeziehen würde. Sie wussten alle von dir und was uns verbindet. Also entschied ich, das Ganze zu beenden und nach Laos zu reisen, denn es blieb mir ja doch nichts anderes übrig. Ich muss mich den Drachen stellen, um diesen Wahnsinn zu beenden.“
 
   Frank wollte etwas sagen, aber die Hitze in seinem Inneren hatte ihn schon zu weit vom Ufer der Realität entfernt und trieb ihn hinaus in den Fieberwahn. Er kippte zur Seite und zog seine Beine dicht an den schmerzenden Unterleib. Für einen Schluck Wasser hätte er seine Mutter verkauft, für Schmerzmittel sogar getötet. Sein Zustand verschlechterte sich von Minute zu Minute. Nach dem Feuer kam die Kälte, hüllte ihn ein wie flüssiger Stickstoff und ließ seine Zähne klappern. Wogen aus Lava wechselten sich ab mit Eisstürmen und er sehnte sich nach Erlösung.
 
    
 
    
 
   Zeit der Drachen
 
   15. Juli 2003
 
   Nachdem alles vorbei war, konnte ihm niemand mehr sagen, wie oder warum er diese Nacht überlebt hatte. Als er wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins drang, war er nicht länger in der Dunkelheit des Armeezelts. Wie weggeworfen lag er im hohen Gras, durch das eine angenehm kühle Brise strich und starrte in einen von Wolken durchwanderten Himmel. Am Rand seines Gesichtsfeldes ragten die Gipfel der Steinernen Drachen wie scharfe Reißzähne der Sonne entgegen. Vor ihm warf jemand verschwörerisch klingende Worte in einer fremden Sprache gegen die grauen Felswände. Die Erinnerung an einen finsteren Traum stellte sich ein. Er versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber erst im dritten Anlauf seine Ellbogen unter den Oberkörper zu stemmen. Der Lauf eines Gewehrs schob sich vor seine Nase. Ein Anblick, an den er sich schon fast gewöhnt hatte.
 
   Der Soldat, der ihn bewachte, schien sich für etwas zu interessieren, dass hinter seinem Rücken statt fand. Ungeachtet der Waffe wälzte er sich auf den Bauch und hockte sich auf die Fersen. Die Gelenke schmerzten und seine Innereien fühlten sich an, als würden sich Piranhas daran satt fressen. Doch er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, seine Iris scharf zu stellen. 
 
   Man hatte eine Aluleiter an den Steinquader gelehnt. Nicht gerade stilecht für eine Zeremonie, die 600 Jahre überdauerte! Sein Blick wanderte die Sprossen hoch. Der Winkel war ungünstig. Über die scharfe Kante hinweg konnte er gerade noch Kham erkennen, der in einen weiten, schwarzen Kaftan gehüllt war und beschwörend seine dürren Arme in den Himmel reckte. 
 
   Mit flüchtigem Blick nach rechts bemerkte Frank, dass der Capitaine und der Alte keine drei Meter entfernt von ihm saßen. Jeder hatte einen Bewacher im Rücken. Aki Rha schien es besser zu gehen. Auch er hat die Nacht überlebt, dachte er, dann stand er auf. Das Gewehr blieb auf seinen Kopf gerichtet. Er ignorierte die Geste des Soldaten, genau wie die Schmerzen in seinem Körper und versuchte die Szene zu erfassen, die sich ihm auf dem Felsblock darbot.
 
   Neben dem Geheimdienstchef stand Nguyen. Etwas abseits kauerte Lea, die Arme schützend um ihr Kind gelegt. Kwan Kham hatte seine Nagerfresse nach Norden gewandt, zeigte ihm seine Kehrseite und spie unentwegt abgehakte Silben in den Wind. Daneben stand Chin mit hochgestecktem Haar, in ein weißes Seidengewand gehüllt, dass mit blutroten Blüten bemalt war. Ihr Blick war gleichwohl auf die Gipfel der Drachenberge gerichtet. Die Zeit der Drachen war gekommen!
 
   Xieng und Rha hatten es ihm gleich getan und gewagt sich zu erheben. Alle anderen im Lager richteten ebenfalls ihre Augen auf das Schauspiel und selbst sein bewaffneter Schatten schielte immer wieder an ihm vorbei, um die Zeremonie andächtig zu verfolgen.
 
   Er überlegte, ob er diese Unachtsamkeit für sich ausnutzen sollte. Doch bei seiner körperlichen Verfassung erübrigte sich der Fluchtgedanke. Die Beine waren weich wie Wachs und er hatte Schwierigkeiten, aufrecht zu stehen. Der Boden wankte unter seinen Füßen. Er brauchte einige Sekunden, bis er erkannte, dass dies nicht nur an seiner Physis lag. Die Erde zitterte. Über dem Bergmassiv hingen wie festgeklebt dunkelgraue Wolken am Himmel, während im Tal noch die Sonne schien. Es regte sich kein Lüftchen. Außerhalb der Hochebene war die Zeit stehen geblieben. Khams Stimme erhob sich über die Senke. Die Bergrücken am Horizont begannen zu vibrieren. Wieder polterte Geröll, Steine und massive Felsbrocken von den Hängen und rutschten in die Ebene. Muränen schoben sich tosend in die Reisfelder und das milchige Wasser schwappte über die Terrassen. Chin wiegte sich in einem imaginären Takt, riss dann unvermittelt das Kleid von ihrem Körper und entblößte ihren nackten Leib. Die Sonne leuchtete auf ihrer hellen Haut. Über ihrem grazilen Rücken spannte sich der Drache und die nuancenreichen Rot- und Purpurtöne der Tätowierfarbe pulsierten unter ihrer Haut. 
 
   Frank wurde schwindlig und diesmal lag es nicht an den tektonischen Bewegungen des Bodens. Er langte sich an die Stirn und stellte fest, dass er glühte. Das Schauspiel auf dem Opferfelsen begann immer mehr zu verschwimmen. Nur noch der Drachen auf Chins Rücken behielt klare Konturen. Khams Stimme wurde lauter und er schickte sich an, das Getöse der herabstürzenden Gesteinsmassen zu überschreien.
 
   „Das ist das Ende“, raunte Capitaine Xieng.
 
   „Es wird nicht funktionieren“, antwortete er. Trotz der Benommenheit in seinem Kopf, war ihm etwas eingefallen. Etwas, was ihm Ralf Wiegand mit auf den Weg gegeben hatte und mit dem er lange Zeit nichts anfangen konnte. Doch jetzt, in diesem Moment, während um ihn herum Berge in sich zusammenstürzten und sein Gehirn im Fiebersud brodelte, tat sich ein klarer Gedanke auf und zauberte den Hauch eines Lächelns auf seine spröden Lippen. „Sie haben den Drachen spiegelverkehrt tätowiert“, flüsterte er den zwei Laoten zu.
 
   Kwan Kham war gut zwanzig Meter von ihm entfernt und der Lärm der abrutschenden Berghänge war ohrenbetäubend. Doch er unterbrach seinen Sprechgesang und drehte sich in seine Richtung. Sein Mund stand offen, als hätte die zuletzt gesprochene Silbe vergessen, die Tür zuzumachen. Seine Augen waren weit aus den Höhlen getreten und rot unterlaufen, die Pupillen groß und glasig. Der Geheimdienstchef stand unter Drogen und er hatte gehört, was Frank gerade von sich gegeben hatte. Unter normalen Umständen hätte er dies als absurd und unmöglich angesehen, doch der Fieberwahn machte ihn empfänglich für außergewöhnliche Phänomene. Daher lächelte er einfach zurück.
 
   „Bring ihn rauf“, brüllte Kham und er bekam den Gewehrlauf in den Rücken gerammt. Ein kurzer, beißender Schmerz, dann taumelte er auf den Felsen zu. Mit müden, bleischweren Gliedern hievte er sich die Leiter hoch und erklomm umständlich den Altar. Schwer atmend richtete er sich auf, warf einen besorgten Blick in
 
   Leas Richtung und wankte dann auf den Minister zu. Nguyen zielte mit seiner Pistole auf ihn. 
 
   „Ihr habt ganz schön Scheiße gebaut“, spöttelte er. „Den Drachen wird die gespiegelte Variante nicht gefallen.“
 
   Kham sah Chin und dann wieder ihn an. Beeinflusst durch die bewusstseinserweiternden Drogen wirkte seine Gestik mechanisch.
 
   „Woher sollte ich das wissen?“, stammelte Chin und bedeckte ihre nackten Brüste mit den Armen. Auch sie stand zweifelsfrei unter Psychopharmaka. Sekunden verstrichen. Die Erde tobte unter ihren Füßen und die tektonischen Schwankungen wurden stärker. Lange würden die Drachen nicht mehr in ihren steinernen Kokons verweilen.
 
   „Hol die andere her“, krächzte Kham und deutete auf Lea. Frank stellte sich dem Sumomann in den Weg. Nguyen schubste ihn einfach beiseite. Er stürzte hart auf den Fels und blieb benommen liegen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Mann im schwarzen Anzug, Lea zu Kham schleppte. Doch da Nguyen nur einen Arm gebrauchen konnte, schaffte es die Prinzessin sich loszureißen. Sie stolperte auf ihn zu und legte ihm das Kind auf die Brust, ehe Nguyen sie wieder zu fassen bekam. 
 
   Er umklammerte sein Baby und Lea landete vor Kham auf den Knien. Der Laote zerrte sie auf die Beine und riss ihr die Bluse vom Leib. Auch auf ihrem Rücken prangte der Drache, diagonal entgegengesetzt zu dem von Chin. Leas Drache legte seinen Kopf auf ihrer rechten Schulter ab und der stachelbewehrte Schwanz war um ihre linke Hüfte geschwungen. An mehreren Körperpartien des Untiers fehlte die Farbe und Leas Haut schimmerte seidig durch die schwarzen Konturen. Kham hatte jetzt einen unvollständigen und einen seitenverkehrten Drachen und entschied, dass dies reichte, um Macht über die Himmelswesen zu erlangen. Er packte Lea am Hals und drehte ihr Gesicht nach Norden. Chin stellte sich neben ihre Tante. Der alte Laote begann wieder mit seiner Beschwörung. Der Säugling weinte. Er drückte ihn fest an sich und sang ihm leise ins Ohr. Das Fieber schüttelte seinen Körper und der Felsblock unter ihm vibrierte. Das Tal und die Gebirgskette erzitterten, die grasbewachsene Ebene bekam Risse, die sich kreuz und quer durch die Senke zogen. Dann brach die Hölle los.
 
   Durch seine erhöhte Position auf dem Altar verfolgte er die nächsten Sekunden, als säße er im Kino. Das Feuer in seinem Körper beeinflusste sein Zeitempfinden und verlangsamte das Geschehen, als hätte die Luft die Dichte von flüssigem Stahl. Noch bevor der erste Schuss durch das Tal hallte, zerplatzte der Kopf des Soldaten, der Xieng in Schacht hielt, wie eine reife Melone. Blut, Gehirnmasse und Knochensplitter spritzen dem Laoten
 
   ins Gesicht. Mehrere Gewehrsalven fegten über Rha und dem Capitaine hinweg und zerfetzten die Brustkörbe von vier weiteren Soldaten. Aus seiner Starre erwacht, hechtete Xieng geistesgegenwärtig zu dem Alten und zerrte ihn hinter ein Zelt, wo sie im hohen Gras verschwanden. Nguyen warf sich schützend vor Kham und verlor dabei seinen heilen Arm. Zwei uranbeschichtete Mantelgeschosse fetzten die Extremität vom Körper, als wäre sie aus Pappmaschee. 
 
   Dem Kugelhagel zum Trotz, quälte sich Frank wieder auf die Beine, schirmte das Kind ab und humpelte auf Lea zu. Hinter seinem Rücken schossen die laotischen Soldaten auf die unbekannten Angreifer, die sich oberhalb eines Bergsporns im Eingang des Tals verschanzt hatten. Der Sumomann lag auf seinem Chef und verblutete. Mit jedem Herzschlag schoss eine Blutfontaine aus dem Armstummel und ergoss sich in scharfem Kontrast auf den weißen Kalkstein. Sein verschleierter Blick folgte Frank der Lea zu Boden riss und sich schützend über sie und das Kind kauerte. Allein Chin stand noch aufrecht und wiegte in Trance ihren nackten Körper, ihr Gesicht war unbeeindruckt des Kugelhagels, weiterhin den Steinernen Drachen zugewandt. Projektile pfiffen über den Fels oder sprengten scharfkantige Kalksplitter aus der glatten Oberfläche, die ihrerseits zu tödlichen Geschossen wurden. Wie durch ein Wunder war Prinzessin Tatnha Luang noch nicht getroffen worden.
 
   Er verkniff sich den Impuls, sie ebenfalls niederzureißen und robbte mit Lea an den Rand des Felsens, der dem Schusswechsel abgewandt war. Er rollte sich über die Kante und fiel drei Meter in die Tiefe. Seine Gummibeine konnten den Sprung nicht abfangen. Unsanft schlug er im hohen Gras auf und schrammte sich das Gesicht blutig. Ungeachtet der Schmerzen zwang er sich hoch und streckte die Arme aus. Lea warf ihm ihre Tochter zu und er fing sie so sanft wie möglich auf. Dabei fiel er erneut der Länge nach ins Gras. Er bemerkte noch, wie Lea neben ihm landete und regungslos liegen blieb.
 
   Der Felsquader war jetzt zwischen ihnen und dem Feuergefecht, das über dem Tal wütete. Für Sekunden wagte er zu verschnaufen und hoffte auf ein weiteres Wunder. Er registrierte, wie Lea nach dem Kind griff und es an sich nahm. Zwei Atemzüge später, den Fieberanfall ignorierend, wälzte er sich herum, krabbelte an die Längskante des Altars und schielte um die Ecke.
 
   Das Beben nahm an Stärke zu. Kaum einer der Soldaten konnte sich noch auf den Beinen halten. Die Zelte und der Baldachin klappten in sich zusammen. Durch einen Schleier hindurch beobachtete er das Chaos um ihn herum und er fühlte, wie das Fieber mehr und mehr seine Sinne verwirrte. Die Perspektiven verzerrten sich wie in einem Bild von Henry Moore. Konnte er seinen Sehnerven noch trauen?
 
   Die Kalkkrusten der Bergrücken platzten wie Eierschalen auf und legten rotglühende Schuppen frei. Gigantische Felsplatten wurden abgesprengt und ins Tal geschossen, wo sie gewaltige Krater in die Grasebene schlugen. Die Reisfelder unterhalb der Bergsporne begannen aus ihrem Inneren herauszuleuchten. Lichter schossen senkrecht aus der sumpfigen Brühe und jagten in den Himmel. Ein Feuerwerk ohne Qualm und Rauch. Rote sowie grüne Eruptionen aus purem Licht beleuchteten das erzitternde Bergmassiv. Der Himmel verdunkelte sich und brachiale Donnerschläge hallten über das Tal. Noch wenige Augenblicke und die Zeit der Drachen würde anbrechen. 
 
   Trotz Malaria und Fieberwahn wusste er plötzlich, was zu tun war. Er schaffte es auf seine wackligen Beine, warf noch einen besorgten Blick auf Lea und ihre Tochter, dann lief er los. So schnell es sein Zustand erlaubte, umrundete er den Felsblock. Ein toter Soldat im hohen Gras brachte ihn zu Fall. Er griff nach dessen Pistole und rappelte sich wieder auf. Der wankende Untergrund machte es ihm schier unmöglich, weiterzulaufen und er stürzte noch zweimal, bis er die Leiter erreicht hatte. Mit letzter Kraft bestieg er aufs Neue den Altar. Nguyen starrte ihn aus leeren, toten Augen an, als er sich über die Felskante zog. Kham lag nicht mehr unter seinem Beschützer. Doch er hatte keine Zeit darüber nachzudenken, wie sich der kleine, dürre Mann von dem Gewicht seines Bodyguards befreien konnte und wohin er verschwunden war.
 
   Tatnha Luang stand immer noch aufrecht nach Norden gewandt und tanzte in ihrem Drogenrausch. Frank zielte mit der Pistole auf sie. Sein verschwommener Blick verfolgte mit dem Lauf der Waffe ihre Bewegungen. Um klarer sehen zu können, wischte er sich über die Augen. Dann visierte er erneut den Drachen an, der auf ihrem Rücken lag und schief grinsend zurückgaffte, als wollte er ihn verhöhnen. Am Horizont erhoben sich dessen große Brüder aus ihren steinernen Gräbern und spien ihr Höllenfeuer in den schwarzen Himmel. Ein heißer Wind fegte durch die Ebene. Auf seiner Haut spürte er die Hitze und roch den Schwefel in der feurigen Luft. Der Lärm brachte sein Trommelfell an die Belastungsgrenze und doch war er nicht in der Lage, den Spuk zu beenden. Er konnte nicht auf die Frau schießen, die zwei Meter vor ihm ihren nackten Leib in den Himmel reckte. Mit Tränen im Blick senkte er resigniert die Waffe. Es war vorbei!
 
   Er hatte nicht die Kraft einen Menschen zu töten. Für einen kurzen Moment dachte er an seinen Traum, in dem er sich selbst geopfert hatte, um den Drachen zu besiegen. Muss das geschehen? Wird das von mir verlangt? Der Impuls, eine Bewegung in Chins Richtung zu machen, kostete ihm tatsächlich fast das Leben.
 
   Die Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei, streifte dabei sein Haar und traf die Tätowierung. Durchschlug das Rückgrat der Prinzessin und pulverisierte ihre Seele. Die Wucht des Einschlags riss sie von den Beinen und schleuderte sie in weitem Bogen von dem Felsblock. Der Sog des Geschosses zerstäubte das spritzende Blut zu einer feinen Gischt, die sich in einem rosa Nebelschleier
 
   niedersenkte und sich als hauchdünner Film über den weißen Kalkfelsen legte. Winzige Tropfen Blut drangen über Kapillaröffnungen in den porösen Stein, der sogleich zu leuchten anfing. Einen Wimpernschlag später schoss grelles Licht aus dem Altar und überschwemmte das Tal mit einer blendenden Kaskade. Schützend nahm er die Hand vor seine Augen und wandte sich ab, um
 
   dem Lichtblitz zu entkommen. Der Länge nach klatschte er auf den Stein. Jegliche Kraft war aus seinem Körper gewichen und er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bis er es schaffte, seine Lider wieder zu öffnen. Oberhalb des Lagers sah er Lieutenant-Commander Wang, der noch immer sein Gewehr im Anschlag hatte.
 
   Er war nicht in der Lage, sich darüber zu wundern, warum Wang noch lebte. Er wusste nur, dass der Chinese letztlich doch seine Ehre gerettet hatte. Aus Wang war Yi der Bogenschütze geworden, der die Drachen vom Himmel geholt hatte.
 
   Eine unheimliche Stille hatte sich über die Hochebene gelegt. Ein paar Tropfen Blut reichten, um die Drachen zu besänftigen. Prinzessin Tatnha Luang, Tochter des Prinzen Souphanouvong und direkter Nachfahre des König Samsenthai war ihrer Bestimmung gefolgt und opferte den Untieren ihr Blut zum Wohle Laos’. 
 
   Er blieb keuchend auf dem Altar liegen, musste die Augen verdrehen, um noch einmal den Himmel zu sehen. Gerne hätte er auch einen letzten Blick auf sein Kind geworfen, aber dafür reichte seine Kraft nicht mehr. In dem Bewusstsein, dass er seine Aufgabe erfüllt hatte, schloss er die Lider und wartete auf den Tod.
 
    
 
    
 
   Unter den Lebenden
 
   15. Juli 2003
 
   Die Ruhe war in das weitläufige Tal der Drachenberge zurückgekehrt. Der grollende Donner war nach Osten abgezogen und entlud sich nun über dem Grenzgebiet zu Vietnam. Durch die Löcher der Wolkendecke schimmerte tiefblau der Azur der Hemisphäre. Ein Schatten schob sich über Franks Gesicht und veranlasste ihn dazu, die Augen aufzuschlagen. Statt ins Antlitz seines Schöpfers zu blicken, erkannte er das Konterfei von Lieutenant-Commander Wang.
 
   „Sie haben Ihre Ehre gerettet“, wisperte er.
 
   „Und dabei fast Ihren Kopf weggeblasen“, ergänzte der Chinese.
 
   „Lag das nicht von Anfang an in Ihrer Absicht?“
 
   „Ich hatte nie vor, Sie zu töten“, erklärte er.
 
   „Ich dachte, die Laoten hätten Sie dran gekriegt.“
 
   „Es fehlte nicht viel. Für einen Augenblick war mein Licht erloschen, einen Atemzug lang war ich gestorben. Doch den Göttern missfiel dies. Sie hatten einen anderen Plan für mich vorgesehen und sandten mich zurück.“
 
   „Die Götter? Ich dachte immer, Sie wären Atheist.“ 
 
   Es war das erste und einzige Mal, dass er den Chinesen lächeln sah – nur für eine Sekunde, dann wurde sein Mund wieder zu einem schmalen Strich unter der Nase.
 
   „Wir hatten einen zweiten Trupp an der Nordflanke der Bergkette, den ich kontaktieren konnte, bevor die Laoten mich ins Kreuzfeuer nahmen. Khams Soldaten hielten mich für tot. Selbst meine Männer, die mich später fanden, dachten dies im ersten Moment.“ 
 
   „Doch Sie sind zurückgekommen – aus dem Reich der Toten.“
 
   „Kataleptischer Schock ... was auch immer ...“ Man sah ihm an, dass er selbst keine echte Erklärung dafür hatte und daher schnell das Thema wechselte. „Ich habe noch etwas Medizin für Sie. Die Dosis sollte reichen, damit Sie heil von diesem Berg herunterkommen können. Gehen Sie zurück in die Krankenstation. Dort wird man Ihnen helfen. Vielleicht schaffen Sie es, dieses Land zu verlassen. Ich wünsche es Ihnen von Herzen!“ Mit diesen Worten setzte er ihm eine Spritze in die Armbeuge.
 
   Frank fühlte die feurige Flüssigkeit durch seine Adern rauschen.
 
   „Warum tun Sie das?“
 
   „Weil Sie ein Krieger sind ...“
 
   „... so wie Sie – Yi, der Bogenschütze!“
 
   Für einen Augenblick herrschte zwischen beiden Männern Schweigen. Wang sah sich um und dann wieder zu ihm. „Wir haben Khams Einheit ausgeschaltet, aber einige seiner Männer konnten entkommen. So wie er selbst! Ich weiß nicht, in wieweit seine Macht nach diesem Desaster noch reicht. Sein Alleingang zur Erlangung der uneingeschränkten Macht, wird seinen Parteifreunden nicht gefallen. Kham hat in jeder Hinsicht verloren. Bald werden Soldaten auftauchen, um hier aufzuräumen. Wenn es darum geht etwas zu vertuschen, sind die Laoten besonders talentiert. Beinahe so gut wie wir! Wir müssen über die Grenze zurück, ehe das Aufräumkommando eintrifft, um die diplomatischen Beziehung nicht unnötig zu gefährden. Offiziell ist in den Drachenbergen gar nichts passiert. Chinesen haben hier nichts zu suchen. Ihren beiden Freunden geht es gut. Sie werden Ihnen sicherlich helfen, ebenfalls zu verschwinden. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise!“ Er sprang vom Felsblock und Frank hörte, wie sich seine Armeestiefel entfernten.
 
   Mit Mühe drehte er sich auf den Bauch und robbte zur Felskante. Wangs Soldaten waren bereits im Laufschritt in Richtung der Reisefelder unterwegs. Sein Blick wanderte über das zerstörte Camp. Xieng und der Alte kauerten am Boden und sahen den Soldaten nach. 
 
   Er unterdrückte den ersten Impuls sie zu rufen, damit sie ihm von diesem schrecklichen Felsen halfen. Aus irgendeinem Grund, wollte er die friedliche Stille, die sich über das Tal gelegt hatte, nicht durch seinen Schrei zerstören. Wangs Medikamente wirkten schon. In seinem Körper lösten sich die Schmerzen auf und verschwammen zu einem kühlen Nebel am Ende der Nervenstränge. Voller Zuversicht über die rasche Linderung krabbelte er über den Kalkstein, wobei er darauf achtete, nicht die versickernden Blutlachen zu berühren.
 
   Lea und das Kind lagen im hohen Gras, so wie er sie zurückgelassen hatte. Als sie ihn erblickte, hob sie die Hand und winkte ihm zu. Er brachte nicht den Mut auf, wiederum in die Tiefe zu springen und besann sich der Leiter. Es dauerte fünf Minuten, bis er hinuntergestiegen war und den Altar umrundet hatte. Die Prinzessin hatte sich aufgesetzt und das Kind schlief in ihren Armen. 
 
   „Was ist passiert?“, fragte sie mit zitternder Stimme, so als wäre sie gerade aus einem bösen Traum erwacht.
 
   „Es ist vorbei. Die Drachen sind wieder zu Stein geworden.“
 
   „Das war das schlimmste Beben, dass ich je erlebt habe“, antwortete Lea, als hätte sie nicht zugehört. Er nickte und half ihr auf die Beine. Sie gingen zu den beiden Laoten, die immer noch konsterniert im Gras hockten.
 
   „Wir müssen weg“, ermahnte er sie. Ohne auf eine Zustimmung zu warten, begann er unter den Zeltplanen nach etwas brauchbarem für den bevorstehenden Marsch durch den Dschungel zu suchen. Der Capitaine tat es ihm gleich und innerhalb von 15 Minuten hatten sie genügend Trinkwasser und Essensrationen eingesammelt. Zusammen mit zwei Pistolen, einem Kompass und Regenplanen packten sie alles in drei Rucksäcke. Keiner von ihnen sprach dabei ein Wort. Xieng schien niedergeschlagen, als hätte er den Kampf verloren. Selbst Rha, der schwer atmend einen der Rucksäcke überwarf, ließ den Kopf hängen. Frank verstand die Welt nicht mehr. „Wir haben gewonnen“, versuchte er es erneut.
 
   „Es war nur ein Beben“, antwortete Xieng und der Alte nickte zustimmend.
 
   „Aber die Drachen waren nahe davor, ihre steinernen Hüllen zu verlassen. Ich konnte die rotglühenden Schuppen durch die Risse im Gestein pulsieren sehen.“ 
 
   Xieng lächelte ihn aus müden Augen an. „Sie haben Fieber.“
 
   „Fieber! Ja, verdammt! Ich habe Fieber. Meine Sinne sind vielleicht getrübt. Doch nicht genug, um Realität und Wahn zu verwechseln. Von mir aus hat ein Erdbeben die Berge erzittern lassen und die Gerölllawinen ausgelöst. Aber da waren auch diese bunten Lichter über den Reisfeldern. Wie erklären Sie das?“
 
   „Diese Leuchtphänomene sind in Südostasien bekannt. Man hört die Leute oftmals von Mekonglichtern sprechen, aber es gibt sie auch andernorts. Spontane Verbrennung von Sumpfgasen durch Phosphor und bakterielle Aktivitäten. Phosphoreszierende Bakterien. Ich bin kein Biologe, aber es handelt sich hier um eine erklärbare und natürliche Erscheinung.“
 
   „Erdbeben, Gewitter, Sumpfgasexplosionen, alles gleichzeitig und an ein und demselben Ort? Nein, nein! So einfach kommen Sie mir nicht davon. Haben Sie bereits vergessen, dass Sie es waren, der mir den Mythos der Drachen glaubhaft suggerierte? Sie und der alte Mann haben mir das in den Kopf gepflanzt und jetzt tun Sie so, als wäre es nur eine erfundene Geschichte. Jetzt schieben Sie meine Krankheit vor, um die Wahrheit zu vertuschen. Aber ...“
 
   „Kein aber“, fiel ihm Rha ins Wort und alles an seiner Haltung machte deutlich, dass jegliche Spiritualität von ihm abgefallen war. „Die Legende bleibt eine Legende. Auch ich musste diese bittere Einsicht erfahren und mit dem heutigen Tag erkennen, dass ich mein Leben lang mit einem Irrglauben leben durfte und als Narr alt geworden bin. 30 Jahre lang predigte die Phate Lao vom fehlgeleiteten Glauben an die alten Götter und ich habe mich mit all meiner Kraft der Doktrin dieser Kommunisten widersetzt. Hegte heimlich meine ketzerische Konfession an die Naga-Schlangen. Von Kind an war ich der festen Überzeugung ein Nachkomme des Schlangenkönigs zu sein, so wie es von Generation zu Generation überliefert wurde. Nagas waren meine Götter, die mich beschützten und mir Gesundheit und Glück verliehen. Daran und an die Drachen des Königs habe ich bis zum heutigen Tag festgehalten. Und wofür das alles? Um am Ende meines Weges erkennen zu müssen, dass die Anhänger Ho Chi Mins Recht haben ... Kein Wort mehr über Drachen, mein junger Freund! Lassen wir diesen verfluchten Ort der Erkenntnis so rasch wie möglich hinter uns und verplempern keine Zeit mehr!“
 
   „Ich fasse es nicht! Wie erklärt ihr euch dann den immensen Aufwand, den Kham hier betrieben hat? All die Toten und das Leid, das deswegen verursacht wurde? Wang, Wang hat die Drachen gesehen ...“ Hilfesuchend drehte er sich um und spähte in das Tal hinein. Von den Chinesen war nichts mehr zu sehen, so, als hätte es sie nie gegeben. Genau wie die Drachen!
 
   Ehe er noch mehr von seiner Empörung loswerden konnte, legte ihm Lea ihre Hand auf die Schulter. „Verschwende deine verbliebene Kraft nicht mit Worten, sondern bring deine Tochter von diesem Berg herunter!“
 
   Sie reichte ihm das Kind und nahm stattdessen einen der Armeerucksäcke auf ihre schmalen Schultern. Die Sonne stand schon tief über den Gipfeln im Westen, als sie das Camp Richtung Süden verließen.
 
    
 
    
 
   Der Flügelschlag der Libelle
 
   16. Juli 2003
 
   Sie überquerten den schmalen Pass, über den er vor 36 Stunden mit den Chinesen gekommen war und strebten den Ausläufern des Dschungels entgegen. Frank fand den Platz, an dem er mit Wangs Männern campiert hatte, bevor die Dunkelheit sie einhüllte.
 
   Der Capitaine machte Feuer im Schutz einer Felsgruppe. Wieder erreichten sie die Gesänge des Regenwaldes und neben dem Prasseln des Feuers, blieben dies die einzigen Geräusche dieser Nacht. Wortlos aßen sie ihre Rationen, die sie im Camp gesammelt hatten: den kalten Reis aus Blechnäpfen, danach die Bananen und Energieriegel.
 
   Er hing seinen Gedanken nach. Seine Begleiter hatten sich ihrer Geistigkeit entsagt, so als hätte man sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Er mochte nicht glauben, dass alles, was er gesehen hatte, nur in seinen Fieberfantasien existiert hatte. Genauso wenig glaubte er daran, dass die Laoten das dramatische Geschehen unterhalb der Steinernen Drachen nicht wahrgenommen hatten. Alle machten ihm etwas vor, als wollten sie erreichen, dass er dies alles schnell vergaß. Aus den Augen, aus dem Sinn!
 
   Aber wie sollte er jemals die Untiere aus seinem Kopf bekommen, das Gemetzel in der Senke und das Blut auf dem weißen Fels? In der trügerischen Hoffnung, dass die Wirkung von Wangs Medikament noch lange anhielt, nahm er sich vor, erst einmal etwas zu schlafen, um neue Kraft zu tanken. Morgen würde er als allererstes mit Lea darüber reden, was nun aus ihnen werden sollte, was sie zu tun gedachte und vor allem, was mit ihrem gemeinsamen Kind geschehen sollte. Unentwegt formulierte er vernunftträchtige Sätze in seinem Kopf, die er nicht im Gedächtnis behalten konnte und schlief schließlich darüber ein. Traumlos glitt er in die Dunkelheit. Ehe sein geschundener Körper in die Phase des erholsamen Schlafes gelangen konnte, katapultierte ihn etwas zurück an die Wirklichkeit. Funken aus der Glut des heruntergebrannten Lagerfeuers wirbelten wild umher und tanzten empor in den Nachthimmel. Er richtete sich auf, spürte aber keinerlei Luftbewegung, keinen Wind, der über die Hochebene pfiff, nicht mal ein laues Lüftchen.
 
   Jemand musste mit schnellem Schritt an der glimmenden Feuerstelle vorbeigehuscht sein. Im schwachen Schein der Glut suchte er nach den Schlafplätzen seiner Weggefährten. Niemand rührte sich. Angestrengt horchte er in die Nacht, aber selbst der Dschungel schien zu schlafen. Nur ein leises Röcheln des Alten war zu hören. Die fluoreszierenden Zeiger seiner Uhr sagten ihm, dass es kurz nach zwei war. Links von ihm, in der undurchdringlichen Schwärze hinter dem Feuer, kullerten ein paar kleine Steine den Hang hinab. Er überlegte, in welchem Rucksack die Pistolen verstaut waren. Wieder drang ein Geräusch aus der Finsternis. Jemand oder etwas umkreiste das Lager. Das Ungetüm aus einem seiner Träume kam ihm ins Gedächtnis. Von Angst getrieben versuchte er aus dem Schlafsack zu schlüpfen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Ungläubig strampelte er mit den Beinen. Der zähe, gesteppte Stoff hielt ihn gefangen, zog sich mit jeder Bewegung enger um seinen Körper. An seinen Füßen spürte er einen Sog, der ihn immer tiefer in das Nylongewebe zog. Im Inneren des Sacks wurde es mit jeder Sekunde heißer. Mehr und mehr geriet er in Panik und wand sich wie eine Schlange. Der Schlafsack schnürte ihm die Luft ab. Es war ihm unmöglich zu schreien. Voller Entsetzen schlug er die Augen auf und starrte in das zögerliche Lächeln von Capitaine Xieng.
 
   „Sie haben geträumt“, erklärte dieser in sanftem Tonfall. Hinter seinem linken Ohr, ging gerade die Sonne auf. Erst nach einer Weile konnte Frank akzeptieren, dass dies nur ein Traum gewesen war. Die innere Unruhe wollte trotz allem nicht von ihm abfallen. So schnell es ging, befreite er sich vom Schlafsack und rappelte sich auf. Hektisch sah er sich um. Das Feuer war nur noch ein Häufchen Asche in einem Steinkreis. Über dem Dschungel hing eine dichte Nebeldecke und dämpfte die Gesänge der Waldbewohner. Der feuchte Atem der tropischen Fauna reichte bis fast an ihr Lager hinauf, ein undurchdringlicher Dampf, in dem alles verborgen blieb. Er kniff die Augen zusammen und wünschte sich fast, die Umrisse des Ungetüms aus dem Nebel auftauchen zu sehen, um eine Bestätigung für seinen Umtrieb zu bekommen. Aber nichts dergleichen geschah.
 
   Die Sonne kroch über die Bergkette im Osten und verkürzte die Schatten. Rechts von ihm lehnte der Alte an der Felswand und betrachtete ihn fragend. Xieng legte ihm eine Hand auf die Schulter, wie um ihm zu sagen, dass alles in Ordnung sei.
 
   „Wo ist Lea?“
 
   „Sie stillt das Kind – hinter den Felsen“, antwortete der Laote und zeigte ihm mit einem Kopfnicken die Richtung. Trügerisch verstärkte sich sein Missfallen an der Situation. Plötzlich hatte er das unaufschiebbare Bedürfnis, sich zu beeilen. Auf halbem Weg um die Gesteinsblöcke herum, drang ein gellender Schrei an sein Ohr. Die Erkenntnis, dass er zu spät kommen würde, trieb ihn zu größter Eile an. Zuerst sah er die blanke Klinge, in der sich die aufgehende Sonne reflektierte. Dunkelrotes Blut tropfte vom unteren Teil der Schneide. Er zwang sich dazu, seinen entsetzten Blick davon zu lösen und den Mann zu erfassen, der das Messer für einen weiteren tödlichen Stoß erhoben hatte. Für einen kurzen Moment durchfuhr Frank der irrwitzige Gedanke, Kham zu fragen, ob er die Drachen gesehen hatte. Doch sein Blick in die, von Drogen durchtränkten Augen des Laoten, ließen ihn vermuten, dass Kham ihm wahrscheinlich alles bestätigen würde, was er hören wollte. Die Erkenntnis darüber, wie sehr er sich eine Bestätigung wünschte, nicht im Fieber fantasiert zu haben, katapultierte ihn aus der Katatonie. Er stürzte sich auf die dürre Gestalt und riss sie mit sich. Hart prallte er gegen den überhängenden Felsvorsprung und sackten mit seinem Widersacher zu Boden. Trotz seines greisen Alters war Kham schneller wieder auf den Füßen und strebte auf das Messer zu, das
 
   ihm aus der Hand gefallen war. Sofort hechtete er hinterher und erwischte einen Zipfel des schwarzen Zeremonienumhangs, den der Geheimdienstchef noch trug. Khams Kraft reichte nicht aus, um ihn über den steinigen Boden zu schleifen, um an die Klinge zu kommen. Also ließ er sich bäuchlings hinfallen und streckte seine Hand nach dem Messer aus. Nur wenige Millimeter lagen noch zwischen Khams Fingern und dem Messergriff, als der Capitaine mit voller Wucht auf dessen zitternde Hand trat. In letzter Sekunde verhinderte sein schwerer Stiefel, dass der Minister den Schaft zu packen bekam. Kham jaulte wie ein angeschossenes Wildschwein auf.
 
   Frank krallte sich nicht länger in den geschmeidigen Seidenstoff, sondern krabbelte in Leas Richtung. Eine Gewehrsalve kreuzte seinen Weg. Sand mit kleinen Steinchen spritzte auf und nahm ihm die Sicht. Er bekam einen Tritt in die Rippen und kullerte zurück gegen die Felswand. Nur mit Mühe kam er auf die Knie und wischte sich den Staub aus den Augen. Verschwommen sah er drei Soldaten, die aus einer Felsspalte traten. Einer von ihnen stürmte zu Kham und half dem alten Mann auf die Beine. Xieng lag mit schmerzverzerrtem Gesicht zu seinen Füßen und hielt sich die Schulter. Das Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Im Schatten der Felsen heulte das Baby. 
 
   Kwan Kham ließ sich von einem der Uniformierten eine Pistole reichen und bleckte seine Rattenzähne. Wahnsinn und Drogenrausch zeichneten seine Gesichtszüge. „Bringen wir es zu Ende“, kreischte er und zielte auf Frank. 
 
   Er ignorierte die Waffe und starrte verwundert an dem Geheimdienstchef vorbei, über den Abhang hinweg. Das Nebelmeer unter ihnen fing an sich zu verwirbeln. Die Wolkenschwaden drehten sich im Kreis und wurden wie über einem Abflussrohr, nach unten gesogen. Kham registrierte, dass er sich nicht mehr für ihn interessierte und folgte seinem Blick. Mit ihm drehten sich auch die Soldaten zur Felskante. Im selben Moment zerbarst die Stille und die letzten Nebelschwaden stoben auseinander. Der Hubschrauber der US Army erhob sich vor ihnen in den blauen Himmel. Das Licht der aufgehenden Sonne im Rücken, sah er wie ein großes Insekt aus, das aus dem Nichts gekommen war. Der Druck der Rotorblätter fegte den Sand von dem kleinen Überhang, drängte Kham und die Soldaten gegen die Felswand. Ehe irgendjemand von ihnen reagieren konnte, machte der Helikopter einen 90 Grad Schwenk. Die seitliche Schiebetür glitt auf und gleichzeitig wurde aus einem großkalibrigen Maschinengewehr gefeuert.
 
   Instinktiv warf er sich flach auf den steinigen Untergrund
 
   und presste die Hände gegen seine Ohren. Für Sekunden explodierte die Welt um ihn herum. Dann gab es nur noch den surrenden Flügelschlag der Libelle und seine schweren Atemzüge. Der Geruch von Schwefel mischte sich mit dem erdigen Geschmack des Sandes, den er inhaliert hatte. Und über alldem, lag das leise Wimmern eines Kindes!
 
   Jemand sprang aus dem Hubschrauber, bevor er abdrehte und wieder in das Meer aus Wasserdampf tauchte. Der Nebel schluckte das Dröhnen des Motors, gleichwohl das Surren der Rotorblätter, bis nur noch das Knirschen schwerer Armeestiefel zu hören war und das zarte Weinen des Babys, das gegen den aufkommenden Wind anzukämpfen schien.
 
   Frank drückte sich vom Boden hoch und gewann aufs Neue seinen Kampf gegen die Schwerkraft. Kurz dachte er darüber nach, wie oft er in den letzten Tagen lieber liegen geblieben wäre, statt seinen Körper erneuten Torturen auszusetzen. Seinen inneren Schweinehund beschwichtigte er damit, dass es jetzt zu Ende war und er sich nur noch ein letztes Mal auf die Beine quälte, um zu seiner Tochter zu kommen, die nach ihm rief. Seine Sinne nahmen nichts mehr wahr, außer dem kläglichen Ton des Säuglings. Alles andere blendete er aus, bis er das Kind in seinen Armen hielt und
 
   sorgenvoll an sich drückte. Dann übermannte ihn die schmerzvolle Erinnerung des eben Geschehenen: Lea saß in schützender vornüber gebeugter Haltung auf dem Boden und stillte ihre Tochter. Plötzlich stand Kham hinter ihr, riss ihren Kopf nach hinten und schnitt ihr die Kehle durch – Lea war tot!
 
   Jetzt lag Kwan Kham selbst in seinem Blut, durchsiebt von den Geschossen aus dem Hubschrauber. Franks Blick glitt zurück zu der Frau, die er einst geliebt hatte. Ihre schwarzen Augen waren starr zum Himmel gerichtet. Einem Impuls folgend, schloss er die Lider und strich ihr ein letztes Mal über die Wange. Inzwischen weinte das Kind nicht mehr, schmiegte sich stattdessen an seinen Hals. Er spürte die Tränen, die über sein Gesicht liefen und wandte sich von der Toten ab. Jetzt zählte nur noch, dass er ein neues Leben in seinen Händen hielt. Jemand berührte ihn an der Schulter. Ilka hatte eine olivefarbene Bandage um ihren Kopf gewickelt, auf der sich an einer Stelle dunkle Flecken abzeichneten. Ihr linkes Auge war stark gerötet und unter der Nase hatte sie verkrustetes Blut. Der Tarnanzug wies vereinzelt Löcher auf, teilweise mit blutigen Rändern. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Für einen Moment meinte er taub zu sein und erschrak. Der Schock löste die Blockade und seine Hörfähigkeit setzte wieder ein.
 
   „...les in Ordnung? Erkennst du mich?“
 
   Er wich von ihr zurück, kam ins Taumeln und fand Halt an der Hand des Capitaine, der gerade dabei war, sich den Staub aus der Uniform zu klopfen. 
 
   „Wir fliegen dich hier raus“, erklärte Ilka. 
 
   Verwirrt sah er erst zu Xieng, dann zum alten Rha, der immer noch auf dem Boden saß, und schließlich auf das Kind in seinem Arm. Sein Blick wanderte weiter zu dem amerikanischen Soldaten, der Leas leblosen Körper in eine der Zeltplanen wickelte und sich über die Schulter warf.
 
   „Frank, kannst du mich verstehen?“, fragte die Agentin. Hinter ihrem verbunden Kopf stand die Sonne und verpasste ihr einen Heiligenschein. Irgendwo zwischen ihr und der Abbruchkante des Felsvorsprungs stand Ian und blickte sich nervös um.
 
   „Wir müssen runter ins Tal, der Hubschrauber kann hier nicht landen“, erklärte sie. 
 
   Er betrachtete für einige Sekunden das Baby, dann sah er wieder zu der Frau mit der Corona. 
 
   Xiengs Hand legte sich um seinen Oberarm. „Gehen wir, bevor noch mehr von Khams Männern hier auftauchen“, drängte der Laote. Mit einem sanften Druck schob er Frank auf die Amerikanerin zu.
 
   „Kannst du gehen?“, fragte sie.
 
   Ian drehte sich um und lief entlang des Bergsporns den schmalen Pfad hinunter.
 
   „Los jetzt“, forderte Ilka.
 
   Xieng half dem alten Mann auf die Beine. Sie folgten dem CIA-Agenten.
 
   Wie angewurzelt stand er weiterhin auf dem Plateau. Er hatte das Gefühl, die Macht über seinen Körper verloren zu haben. Sein Verstand hatte zu viel damit zu tun, das Geschehene zu verarbeiten, dass keine elektronischen Nervenimpulse mehr übrig waren, seine Muskeln in Bewegung zu setzten. Da hob das Kind sein zartes, rosafarbenes Händchen und streichelte ihm übers Kinn. Später sagte er sich immer wieder, dass es nur der Reflex eines sechs Wochen alten Säuglings war. Doch in diesem Moment, dort oben in den Bergen des fremden Landes, half ihm die Geste zurück in die Wirklichkeit und rettete ihm das Leben.
 
    
 
   Der Helikopter flog einen weiten Bogen über das undurchlässige
 
   Blätterdach des Regenwaldes. Frank fühlte den kleinen, zerbrechlichen Körper auf seinem Schoß, spürte die minimale Bewegung des Brustkorbs und das gelegentliche Zucken der Arme und Beinchen. Insgeheim fragte er sich, welchen Traum seine Tochter gerade träumte.
 
   Die Vibrationen des Rotors, zwei Meter über seinem Kopf hingegen, waren so weit entfernt wie seine Heimat. Deutschland hatte er beinahe schon vergessen. Noch vor kurzem glaubte er auf keinen Fall mehr daran, dass er dorthin zurückkehren würde, zumindest nicht aufrecht gehend, wenn überhaupt, dann in einem Zinksarg. Nun saß er in einem Hubschrauber der US Army und war unterwegs, zurück nach Thailand, seinem Tor zum Westen. Das Chaos in seinem Hirn fand allmählich wieder zur Ordnung und er zog über das Erlebte sein Resümee: Er hatte überlebt. Die Drachen waren besiegt.
 
   Er hatte Lea gefunden, konnte sie aber nicht retten. Dafür hatte er nun eine Tochter. Der Malaria in seinem Organismus hatte man erneut eine Dosis CIA-Wundermedizin verpasst und sie bis auf weiteres ruhig gestellt. Falls Kommissar Meinhans es ebenfalls zurück nach Hause schaffen würde, sollten an seiner Unschuld keine Zweifel mehr bestehen. Vielleicht könnte er sogar wieder in der Bar arbeiten? Oder ein paar Bilder malen?
 
   Unter ihm tat sich der Dschungel auf und gab für einen kurzen Moment den Blick auf die Krankenstation frei. Die Erinnerung an Doktor Pauls erzeugte bei ihm ein schlechtes Gewissen. Dem Mann hatte er viele Probleme beschert und dabei nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sich für dessen Hilfe zu bedanken. 
 
   „Der Doktor macht einen guten Job“, brüllte Xieng in den Rotorenlärm hinein, als hätte er seine Gedanken gelesen. Er sah den Laoten an, der ihm gegenüber saß und nickte. Die Kraft zu antworten, konnte er nicht aufbringen. Die Baumkronen unter ihnen hatten sich wieder geschlossen und Pauls war vergessen. Am grünen Horizont glänzte ein Fluss im gleißenden Licht der Sonne, der sich wie eine mächtige Schlange durch die Vegetation schlängelte.
 
   Nagas, dachte Frank und versuchte sich an die Geschichte mit den Schlangengöttern zu erinnern. Oder waren es Dämonen? Noch bis gestern hätte er den Capitaine oder Rha dazu befragen können. Jedoch seine Begleiter schienen abgestumpft gegenüber metaphysischen Dingen. Genau wie er, waren sie müde und ausgelaugt. Schwerwiegender jedoch, als die körperliche Erschöpfung und Niedergeschlagenheit, war der Verlust ihres Glaubens, der sie Jahrzehnte begleitet hatte und nachdem ihr Leben ausgerichtet war. Das erkannte er in ihren glanzlosen Augen. Wesen aus höheren Sphären, aus den Zwischen- und Geisterwelten oder woher auch immer, waren für die beiden Laoten nicht mehr existent. Das behaupteten sie zumindest oder verbargen geschickt ihre wahre Spiritualität. Er wusste nicht, ob dem so war und der lethargische Zustand der beiden nun für immer andauernd würde. War er doch selbst als Ungläubiger in dieses Land gekommen und hatte seine spirituelle Weihe empfangen. Eine Erfahrung, die ihm niemand streitig machen konnte, egal, was man ihm einzureden versuchte. Die Drachen hatten sich erhoben und waren wieder zur Ruhe gekommen, durch sein Zutun oder nicht, das sei dahin gestellt. Zumindest für sich fühlte er einen gewissen Stolz. Er war seinem Schicksal, bis hinauf zu den Steinernen Drachen, gefolgt. Dort oben in den Bergen hatte er sich dem unglaublichen Mysterium nicht länger verschlossen und diese Akzeptanz bescherte ihm einen Einblick in die Geisterwelt. Oder es war die Malaria, überlegte er und betrachtete Ilka, als wäre sie schuld an dieser verfluchten Infektion.
 
   Die Agentin, die rechts neben Xieng saß, sah nicht minder mitgenommen aus, als er selbst. Sie war durch die Hölle gegangen, genau wie er. Und sie ist zurückgekommen, dachte er. So wie ich!
 
   „Was ist passiert?“, erkundigte sich er bei ihr. Der Hubschrauber drehte nach Westen ab. Erst nach fünf langen Sekunden fühlte Ilka sich angesprochen. Sie ist in Gedanken und trauert dem Teil ihrer Seele nach, den sie bei dieser Mission verloren hat.
 
   „Verfluchte Chinesen“, würgte Ilka hervor und ihre Stimme war so brüchig, dass sie kaum in der Lage war, die Motorengeräusche zu übertönen. Die abgebrühte, kaltschnäuzige Spionin war verschwunden und hatte einer traurigen, müden Frau Platz gemacht. Der Verband an ihrem Kopf tat das seine dazu, sie in ein bemitleidenswertes Geschöpf zu verwandeln. Frank ertappte sich dabei, dass er ihr beinahe verziehen hätte. Aber was sie ihm angetan hatte, war nicht zu verzeihen. 
 
   „Verfluchte Chinesen“, wiederholte sie und fand endlich seine Augen. Der smaragdgrüne Glanz war verflogen. „Wir haben die Höhlen gefunden. Ebenso den unterirdischen Komplex, die Gänge, die Bunker, nur keine Labore, keine Waffentestvorrichtungen und keinen Furz radioaktiver Strahlung. Dafür eine Menge Sprengstoff, geschickt verdrahtet, damit dir alles um die Ohren fliegt, wenn du nur mit den Wimpern klimperst. Nachdem wir im Tunnelsystem waren, flog es in die Luft. Bis auf Ian und mir ist keiner mehr herausgekommen. Diese gelben Arschlöcher haben uns so was von gefickt. Und jetzt sag mir nicht, sie sind damit davon gekommen!“
 
   Er wusste nicht, was er ihr schildern sollte. Wang hatte überlebt. Wollte sie das hören? Nicht in ihrem Zustand entschied er und fragte stattdessen: „Also keine Nuklearwaffen? Was dann? Was hat die Erdbeben ausgelöst?“
 
   „Tektonische Bewegungen der Erdkruste. Wir haben das über Funk bestätigt bekommen, kurz nachdem wir uns aus den Gesteinsmassen gegraben hatten“, erklärte Ian. Mehr hatte er nicht zu sagen und es sollte auch das einzige bleiben, was er während des Helikopterflugs von sich gab.
 
   „Tektonische Bewegungen der Erdkruste“, murmelte Frank und betrachtete wieder das Baby. Man hatte sich also auf diese wissenschaftliche Formulierung geeinigt. Die Erschütterungen in den Drachenbergen waren Erdbeben. Nichts weiter!
 
    
 
    
 
   Geregelte Bahnen
 
   14. September 2003
 
   „Was macht die Malaria?“
 
   „Wir haben es im Griff, sagt mein Arzt.“
 
   „Und was sagen Sie – gefühlsmäßig?“
 
   Frank lächelte müde. Im Krankenhaus hatte man ihm erklärt, dass sich bei rechtzeitiger Behandlung die Krankheit meist vollständig heilen lässt, bei Verschleppung jedoch schwere Spätfolgen an den Organen zurückbleiben können: Leberzirrhose, Leberkrebs. Das Wissen darüber hatte ihn für eine Weile noch kränker gemacht. Mittlerweile lebte er damit, ohne sich verrückt zu machen. Beinahe einen Monat hatte er in der Tropenklinik in Tübingen zugebracht und dort nicht nur einmal die Befürchtung gehabt, zu sterben. In dieser Zeit hatte er 15 Kilo abgenommen und war jetzt dabei, seinen Körper wieder in Form zu bringen.
 
   „Reden wir über Ihre Fälle!“, forderte er Kommissar Meinhans auf, um von seinem Gebrechen abzulenken. Er saß mit dem Polizisten im Café am Alten Postplatz und rührte in seinem Cappuccino. Es war noch immer angenehm warm. Der Jahrhundertsommer hatte immer noch nicht genug und wollte mit aller Macht einen uneinholbaren Rekord aufstellen. Ihm war das egal, denn er schwitzte nicht mehr, gleichgültig welche Temperatur vorherrschte. Worauf dieses Phänomen zurückzuführen war, konnte ihm niemand erklären, aber ihm war es egal, er hatte kein Problem damit.
 
   Zu viele wunderliche Dinge waren diesen Sommer geschehen, so dass er über eine solche Kleinigkeit keinen Gedanken verschwendete. Nicht jetzt, wo alles wieder in geregelten Bahnen zu laufen begann. Meinhans trug seinen Mantel, genau wie vor drei Monaten. Als hätte sich nichts geändert, dachte er und gleichzeitig fiel es ihm schwer zu glauben, dass erst so wenig Zeit vergangen war, seit er das letzte Mal mit dem Kommissar hier gesessen hatte. Für ihn war eine Ewigkeit verstrichen. Zu viel war inzwischen passiert, zu viel für die Spanne eines Lebens.
 
   Was will ich? Ich bin wiedergeboren worden. Genau wie Meinhans.
 
   Auch der alte Kriminaler hatte es aus der grünen Hölle geschafft. Die Amerikaner hatten Meinhans ausgeflogen, gleich nachdem sie Frank aus der Hilfsstation entführt hatten. Einerseits war der Beamte dankbar dafür. In seiner Lage war es der einzige Ausweg gewesen, heil aus Laos herauszukommen, wie er sagte. Andererseits nagten arge Gewissensbisse an dem Kriminaler, dass er ihn dort zurückgelassen hatte. Aber was hätte der Kommissar machen sollen? Frank bekundete ihm wiederholt, dass er keine andere Wahl gehabt hatte und sich daher keine Gedanken mehr zu machen brauchte. Die CIA hatte ihm keine andere Option offen gelassen. Zudem ging es um sein Überleben. 
 
   „Ich sagte bereits, dass die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen im Fall Zhong sowie im Fall Kreutzmann eingestellt hat“, nahm Meinhans das Gespräch wieder auf. „Alle Verdachtsmomente gegen Sie sind somit hinfällig. Sie bleiben lediglich auf den Bergungskosten Ihres Wagens sitzen.“
 
   Er musste grinsen, obwohl es eigentlich keinen Anlass dafür gab. „Den letzten Satz hätten Sie mir ersparen können!“
 
   Meinhans hatte ihn gestern angerufen und erklärt, dass nicht mehr gegen ihn ermittelt wurde. In seinen Seufzer der Erleichterung hinein, hatte er die Gelegenheit genutzt und um ein Treffen gebeten. Er wollte das Ende der Geschichte hören.
 
   „Ich habe von der CIA Geld bekommen - Reputationszahlung.“
 
   „Schweigegeld!“
 
   „Eher das. Hab’ wohl zu viel Insiderinformation spitz gekriegt.“
 
   Meinhans stieß ein Krächzen aus, das wohl ein Lacher werden sollte. „Der Amerikanische Geheimdienst könnte alles abstreiten. Entschuldigen Sie, aber Sie gelten nicht als besonders glaubwürdig.“
 
   „Die CIA hat ohnehin gerade eine schlechte Presse. Vielleicht wollten sie jegliche Angriffe seitens der Medien von vornherein ausschließen. Oder ich hatte eine gute Fürsprecherin.“
 
   „Die ganze Sache hat von Beginn an gestunken. Atomwaffentests ...“ Der Kommissar verschluckte den Rest des Satzes und spülte mit Kaffee nach.
 
   „Die allgemeine Hysterie, die Angst vor Terroranschlägen ließ die Behörden überreagieren. Laos hatte zu keinem Zeitpunkt spaltfähiges Material, geschweige denn Nuklearwaffen. Ich habe mich etwas schlau gemacht. Die Beben wiesen niemals charakteristische Merkmale von Kernexplosionen auf ... unabhängig davon sind sie jetzt vorbei.“
 
   „Keine Beben mehr, seit Sie zurück sind?“, fragte der Kommissar und schüttelte den Kopf. 
 
   „Die sensiblen Erdplatten haben eine stabile Lage eingenommen, hieß es in einem Pressebericht. Laut den letzten geostationären Messungen ist in nächster Zeit mit keinen  weiteren Erschütterungen zu rechnen. So einfach geht das“, erklärte er, ohne seinen Unmut darüber zu verbergen.
 
   „Damit fällt es mir noch schwerer zu glauben, dass ein paar mittelschwere Erdbeben in Südostasien die Ursache für zwei Morde in meinem Revier waren.“
 
   Frank wollte das Gespräch nicht auf die Drachen bringen – auf den, für ihn wahren Grund für diese kataklysmischen Ereignisse. Denn Meinhans hatte zu keiner Zeit in Erwägung gezogen, dass ein metaphysisches Intermezzo der Auslöser für die Erdstöße war. Er hatte ohnehin bald damit aufgehört, den Leuten von seiner Begegnung mit den Drachen zu berichten. Die Blicke seiner Zuhörer, egal ob Verwandte, Freunde, Behörden, Krankenhauspersonal oder wer auch immer, waren stets dieselben. Armer Kerl, das Fieber hat dem Mann das Hirn zerfressen! Bisweilen kam er sich wie Ralf Wiegand vor. Den versteht auch keiner. Mich eingeschlossen! Er nahm sich vor, den Tätowierer demnächst ausfindig zu machen und ihm zu sagen, dass die Chinesen ihn nicht mehr verfolgen werden.
 
   Meinhans unterbrach seine Gedanken. „Was ist mit Ihrer Tochter? Geht es ihr gut?“
 
   Franks eingefallenes Gesicht bekam einen weichen Zug. „Das hoffe ich. Rha und Xieng haben sie zu der Familie gebracht, bei der auch Lea aufgewachsen ist.“
 
   „Dann unternehmen Sie bald eine Reise an den Comer See?“
 
   Er nickte und dachte an die bevorstehende Zugfahrt nach Italien. Noch drei Tage, dann konnte er Sou endlich wieder im Arm halten.
 
   „Eine echte Prinzessin“, murmelte der Kommissar vor sich hin.
 
   „Ja, das ist sie!“
 
    
 
    
 
   Danke
 
   ... und was ich noch sagen wollte:
 
   Zunächst bedanke ich mich bei Ihnen herzlich fürs Lesen, denn Sie haben mir das Kostbarste geschenkt, das Sie besitzen: Ihre Zeit. Sehr viel Zeit, wenn Sie sich durch die vielen Seiten dieses Buches gelesen haben und jetzt auch noch durch den Nachspann kämpfen. Wenn Sie Lust haben, können Sie mir gerne Ihre Meinung zum Buch schreiben. Besuchen Sie mich doch unter www.kernmachtkunst.com oder schreiben Sie mir ein E-Mail an: kernmachtkunst@yahoo.de
 
   Ich danke der Geduld und denen, die sie bewiesen haben, allen voran meiner Frau und meinen Sohn. Außerdem bedanke ich mich bei allen, die sich bereitwillig als Testleser angeboten haben, sich durch das Manuskript ackerten und wertvolle Tipps, Kritiken und Vorschläge äußerten: Dagmar Dally, Rebecca Wagner, Klaus Finaske und Bert Matthies. 
 
   Überdies ein Dankeschön an die Musiker, die ich in diesem Buch singen ließ und von denen ich mir die eine oder andere Textzeile auslieh: Shakira, Holly Johnson, Paul Simon, und vor allem bei Georg Ringsgwandl. Er möge mir verzeihen, dass ich seinen bayerischen Liedtext auf Hochdeutsch zitierte. 
 
    
 
   Im Übrigen handelt es sich hier um einen fiktionalen Text. Sämtliche Namen, Charaktere, Organisationen und Ereignisse in diesem Roman sind entweder meine Fantasieprodukte oder werden fiktional verwendet. Bei allen asiatischen Volksgruppen, die ich durch diesen Roman, in welcher Form auch immer, beleidigt habe, möchte ich mich in ehrlichster Weise entschuldigen. Dies lag nicht in meiner Absicht und diente ausschließlich dazu, der Handlung die nötige Spannung zu geben. Alles, was ich hier über Chinesen, Laoten, Vietnamesen oder Thailänder aufführe, ist frei erfunden und entspricht nicht der Wirklichkeit.
 
    
 
   Geographisch habe ich in Waiblingen und Stuttgart die Kirche weitgehend im Dorf gelassen, in Südostasien hingegen gottgleich gewütet und ein ganzes Gebirge versetzt. Kartografen mögen mir dieses topografische Vergehen nachsehen.
 
    
 
   Oliver Kern
 
   Waiblingen, 12. März 2007
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